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  Wo die Liebe
dich erwartet


  Aus dem Englischen von
Nina Restemeier


  Über dieses Buch


  Eine schicksalhafte Entscheidung


  Australien im 19. Jahrhundert. In der Swan-River-Kolonie sind Cassandra und Maia sehr glücklich, ein neues Leben zu beginnen. Xanthe hingegen sehnt sich danach, die Welt zu entdecken. Aber selbst, wenn sie es sich leisten könnte zu reisen: Würde ihre geliebte Zwillingsschwester Maia sie gehenlassen?


  Als ein gutaussehender Ire das Erbe der Schwestern aus England mitbringt, sieht Xanthe ihre Chance. Mithilfe des Geldes könnte sie ihren Traum wahr werden lassen und auf Entdeckungsreise gehen. Doch für Maia bringt derselbe Mann Schwierigkeiten mit sich. Er hat die Macht, ihr das Leben zur Hölle zu machen.


  Der abschließende Band der Swan-River-Saga über die vier Blake-Schwestern – ein bewegender Love-and-Landscape-Roman vor der atemberaubenden Kulisse Australiens.


  Über die Autorin


  Anna Jacobs hat bereits über siebzig Bücher verfasst. Sie wurde in Lancashire geboren und wanderte 1970 nach Australien aus. Sie hat zwei erwachsene Töchter und wohnt mit ihrem Mann in einem Haus am Meer.


  Kapitel 1


  Ende Februar 1866


  Xanthe Blake starrte aus dem Küchenfenster auf die verdorrte australische Landschaft. Das Gras jenseits der Koppeln war beige, weil es Sommer war und seit zwei Monaten nicht geregnet hatte. Ledrige, vertrocknete Blätter lagen hier und da herum und verrotteten langsamer als die Blätter in England. Weil Wasser kostbar war, nahm sie die Blechschüssel, in der sie den Abwasch gemacht hatte, trug sie nach draußen und entleerte sie vorsichtig über dem nächsten Gemüsebeet. Auf einmal überkam sie Sehnsucht nach den grünen Feldern und der sanften Luft von Lancashire, wo sie aufgewachsen war. Vor fast drei Jahren war sie gezwungen worden, nach Australien auszuwandern und als Dienstmädchen zu arbeiten – aber sie hatte nicht vor, noch viel länger hierzubleiben.


  »Einen Penny für deine Gedanken.«


  Sie bemerkte, dass sie in Gedanken versunken dagestanden hatte, und drehte sich um. Ihr Dienstherr stand in der Tür und musterte sie ernst. Sie hatte großen Respekt vor Conn Largan. Er war zwar als Sträfling hierhergekommen, aber er war wegen seiner politischen Ansichten verurteilt worden, was ihn in ihren Augen nicht zu einem Verbrecher machte. Zumindest hatte seine Mutter ihnen versichert, dass er unschuldig sei, und Mrs Largan war keine Lügnerin.


  »Meine Gedanken sind keinen Penny wert.« Sie bemühte sich um einen heiteren Tonfall, doch an der Art, wie er den Kopf neigte und sie ansah, erkannte sie, dass er sich nicht täuschen ließ. Als ehemaliger Anwalt war er ein sehr kluger Mann, aber er war auch liebenswürdig, und sie war versucht, sich ihm anzuvertrauen.


  »Du bist eine intelligente Frau, und deine Gedanken sind es normalerweise wert, angehört zu werden, Xanthe«, drängte er freundlich.


  Also erzählte sie es ihm, denn sie sehnte sich danach, mit irgendjemandem über ihr Problem zu sprechen, und ihrer Zwillingsschwester konnte sie sich in dieser Angelegenheit ausnahmsweise nicht anvertrauen. »Ich versuche, mir über zwei Dinge klar zu werden: Erstens, wohin ich von hier aus gehen soll, und zweitens, wie ich Maia davon überzeugen kann, mich allein gehen zu lassen und hier in Galway House zu bleiben, wo sie glücklich ist.«


  Er schwieg so lange, dass sie sich schon anschickte, zurück in die Küche zu gehen.


  »Für Maia wäre es besser, wenn du sie mitnehmen würdest«, sagte er schließlich.


  »Wie kommst du nur auf den Gedanken? Ich möchte reisen, aber sie ist sehr häuslich – und außerdem ist sie deiner Mutter treu ergeben.« Maia war außerdem ihrem Herrn ergeben, obwohl sich Xanthe nie ganz sicher war, ob Conn wusste, dass ihre Schwester ihn liebte. Sie war sich hingegen ziemlich sicher, dass seine Mutter Bescheid wusste, doch so offen Mrs Largan in den meisten Angelegenheiten auch war, hatte sie das Thema nie angesprochen.


  Er ging auf und ab, ohne sie direkt anzublicken. »Wenn du mir ein wenig Zeit gibst, kann ich andere Mädchen finden, die den Haushalt führen und sich um meine Mutter kümmern.«


  Das überraschte sie. Wollte er sie etwa beide loswerden? »Das ist in der Swan River Colony nicht so einfach. Auf eine Frau kommen zehn Männer, und die wohlhabenderen Leute sind verzweifelt auf der Suche nach Dienstmädchen. Du hast es vielleicht nicht bemerkt, aber Maia und ich haben viele andere Angebote bekommen, seit wir für dich arbeiten. Männer kommen zu dir wegen deiner Pferde, aber sie kommen auch heimlich zu mir und Maia und flehen uns an, für ihre Frauen zu arbeiten.« Einer oder zwei hatten sogar noch mehr von ihr gewollt, aber sie würde niemals ihren Körper verkaufen, ganz egal wie viel sie ihr bieten würden. Nicht weniger als drei junge Männer, die in der Nähe wohnten, hatten ihr einen Heiratsantrag gemacht, obwohl sie sie kaum kannten. Natürlich hatte sie ohne zu zögern abgelehnt.


  Manchmal wünschte sie sich, sie wäre hässlich, dann würden die Männer ihr nicht so nachstellen. Im Gegensatz zu den anderen jungen Frauen, die sie kannte, hatte sie noch nie einen getroffen, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte, also war sie zu dem Schluss gekommen, dass mit ihr etwas nicht stimmen musste. Aber da sie und ihre Schwestern Geld von ihrem Onkel geerbt hatten, brauchte sie nicht zu heiraten, bloß um versorgt zu sein. Sie würde nicht einmal für ihren Lebensunterhalt arbeiten müssen, solange sie nicht allzu verschwenderisch lebte. Sie konnte sich glücklich schätzen, oder zumindest würde sie es können, sobald ihr ein Teil ihres Erbes nach Australien geschickt worden wäre. Bis dahin war sie so knapp bei Kasse wie eh und je.


  »Ich könnte ein oder zwei Dienstmädchen aus Irland herholen lassen«, sagte Conn. »Allerdings ist mir bewusst, dass das fast ein Jahr dauern würde, und du bist vielleicht nicht bereit, so lange zu warten.«


  »Ich kann nirgendwo hingehen, bevor unser Geld da ist. Als Pandora uns geschrieben hat, dass sie sicher nach England zurückgekehrt sei, sagte sie, es könne einige Zeit dauern, bis die Cottages verkauft seien, die unser Onkel uns hinterlassen hat, und dann jemanden zu finden, der uns das Geld hierherbringe. Sie und Zachary möchten uns den Laden abkaufen, also wird aus diesem Verkauf später noch mehr Geld kommen.«


  Wieder runzelte er die Stirn. »Es wird nicht einfach werden, das Geld sicher hierherzubringen. Und wenn du es hast, wo würdest du es anlegen? Bei der Postbank oder der Bausparkasse in Perth? Beide gibt es noch nicht lange genug, als dass sie sich als sicher erwiesen hätten. Die anderen Banken hier haben auch nicht lange überlebt. Ich frage mich …« Er wandte sich ab, blickte in die Ferne und sagte dann nachdenklich: »Ein guter Freund von mir denkt darüber nach, mich hier zu besuchen, möglicherweise sogar, sich hier niederzulassen. Ich würde Ronan mein Leben anvertrauen. Vielleicht könnte er dir etwas von dem Geld mitbringen. Es gibt nichts Besseres als gute goldene Sovereigns in der Geldbörse oder der Schatulle.«


  Er verstummte, um ihr Zeit zum Nachdenken zu lassen, schlenderte zum Zaun und blickte über die grasbewachsene Koppel, deren Gras mehr oder weniger grün geblieben war, weil es regelmäßig mit Brunnenwasser gegossen wurde.


  So ist Conn Largan einfach, dachte Xanthe, während sie ihn beobachtete. Er versuchte nie, eine schnelle Antwort zu erzwingen oder anderen seine Meinung aufzudrücken. War er schon immer so vernünftig gewesen, oder war es eine Folge seiner Verbannung nach Australien? Die meisten Männer, die so privilegiert aufgewachsen waren wie er, benahmen sich ihren Angestellten gegenüber nicht annähernd so rücksichtsvoll – schon gar nicht einer Angestellten, die daran dachte zu kündigen.


  »Das könnte eine gute Idee sein«, sagte sie schließlich. »Ich will sowieso nicht mein ganzes Geld hierherbringen, denn ich gehe definitiv irgendwann zurück nach England und werde wahrscheinlich dortbleiben, also …«


  Hinter sich vernahm sie ein Keuchen, und als sie sich umdrehte, sah sie ihre Zwillingsschwester, die sie entsetzt von der Küchentür aus anstarrte. Ihre Schwester zu sehen war immer, als betrachtete sie ein leicht verzerrtes Spiegelbild ihrer selbst. Sie sahen fast gleich aus, groß und mit den gleichen dunklen Haaren und Augen, aber Maia war ein wenig draller und mit weicheren Zügen. Charakterlich ähnelten sie einander überhaupt nicht. Xanthe wusste, dass sie viel entschlossener war, während Maia manchmal einfach viel zu gut für die Welt war.


  Ihre Zwillingsschwester rannte zu ihr herüber und packte sie am Arm. »Das kannst du nicht ernst meinen, Xanthe. Ich weiß, letztes Jahr hast du gesagt, du würdest nicht für immer hierbleiben, aber ich dachte, du hättest dich eingelebt. Du wirktest in letzter Zeit einigermaßen glücklich.«


  »Ich habe mich dazu entschlossen, das Leben in Australien als Erfahrung anzusehen, bis ich mir darüber im Klaren bin, wohin mein Weg mich führen wird. Ich habe meine Meinung nicht geändert. Ich habe nur keinen Sinn darin gesehen, dich unnötig aufzuregen.«


  »Wann müssen wir los? Können wir wenigstens so lange bleiben, bis wir eine neue Pflegerin für Mrs Largan gefunden habe? Ach, ich werde sie so sehr vermissen!«


  Xanthe sah sie traurig an. »Du willst doch gar nicht gehen, Liebes, das weißt du doch auch.«


  »Ich will nicht von dir getrennt werden.«


  »Ich will etwas von der Welt sehen, und du hasst Reisen, denk doch nur daran, wie seekrank du auf der Überfahrt hierher warst.« Als ihre Schwester etwas sagen wollte, hob sie eine Hand. »Nein, lass mich ausreden, Maia. Du bleibst lieber zu Hause, umgibst dich mit Menschen, die du kennst, während ich gern neue Leute kennenlerne. Das war das Beste an der Reise hierher, mit Leuten zu reden, die Kurse auf dem Schiff zu besuchen, etwas Neues zu lernen.«


  Sie warf einen Blick über ihre Schulter und stellte erleichtert fest, dass Conn sich entfernt hatte, damit sie unter vier Augen miteinander reden konnten. Trotzdem senkte sie die Stimme. »Außerdem, wie könntest du gehen? Du liebst ihn doch, nicht wahr?«


  Maia stiegen Tränen in die Augen. »Du weißt, dass ich ihn liebe. Aber es ist hoffnungslos. Er ist ein gebildeter Gentleman, und ich bin bloß ein Baumwollmädchen, auch wenn ich mittlerweile ein wenig Geld habe. Er würde mich nie als etwas anderes sehen als ein Dienstmädchen.«


  »Du bist nicht ›bloß‹ irgendetwas. Unser Vater hat seinen vier Töchtern nicht nur ausgefallene griechische Namen gegeben, er sorgte auch dafür, dass wir mit einer Liebe zu Büchern aufwuchsen, damit wir unseren Geist genauso nähren konnten wie unseren Körper. Was deinen Verstand angeht, bist du allen anderen ebenbürtig.«


  »Als ob das andere Leute interessieren würde! Ihnen ist nur wichtig, dass man seinen Platz in der Gesellschaft kennt und sich entsprechend verhält.«


  »Wann haben wir jemals getan, was von uns erwartet wurde? Wir sind auf mehr als eine Weise die Töchter unseres Vaters. Sonst wären wir schon längst verheiratet und hätten eine Schar von Kindern an unseren Rockzipfeln hängen. Nun, ich werde nie …« Sie sah, wie sich der Ausdruck ihrer Schwester veränderte. »Oh, wie dumm von mir, so zu reden! Du wünschst dir nichts lieber als eine Schar Kinder, nicht wahr?«


  Maia versuchte zu lächeln. »Es sollte nicht sein. Ich bin jetzt siebenundzwanzig und habe einfach nie den richtigen Mann kennengelernt, obwohl einige versucht haben, mir den Hof zu machen, als wir noch in Lancashire lebten. Ich würde mich nicht mit weniger zufriedengeben als mit einem Mann, den ich wirklich liebe. Schau, wie glücklich Cassandra und Reece sind. So eine Ehe will ich auch – oder gar keine. Er ist ein wunderbarer Schwager, findest du nicht?«


  »Ja, sie hat großes Glück, ihn gefunden zu haben.« Xanthe umarmte ihre Schwester, und dabei beließen sie es.


  Aber sie hatte ihre Meinung nicht geändert. Sobald sie ihr Geld bekäme, würde sie Australien verlassen – und zwar allein. Das Leben hier war für ihren Geschmack zu eintönig, und manchmal, wenn sie ihrer langweiligen täglichen Routine nachging, hätte sie am liebsten laut geschrien. Es machte ihr keinen Spaß, Hausmädchen zu sein, obwohl sie ihre Arbeit so gut wie möglich erledigte – aus purem Stolz.


  Ein paar Monate später in Lancashire wachte Pandora Carr auf, und ihr war übel. Sie lag still und schloss die Augen, hoffte, sie könne die Übelkeit mit reiner Willenskraft bezwingen, doch es gelang ihr nicht.


  »Geht es dir gut?«, fragte Zachary.


  »Nein. Mir ist schon wieder schlecht.« Sie hörte, wie er scharf Luft holte, und wusste, was er hoffte. »Ich glaube, ich erwarte ein Kind«, fügte sie hinzu.


  »Oh, mein Liebling! Ich bin so glücklich.«


  Sie wagte eine leichte Bewegung, um ihn anzusehen. Sein schlichtes, hageres Gesicht strahlte vor Freude. Er würde nie schön aussehen, aber sein freundliches Naturell machte ihn für sie und andere attraktiv. »Ich bin mir nicht sicher, wie ich das finde«, gestand sie. »Es ist zu früh.«


  Er lachte leise. »Kinder kommen, wenn der Zufall es will. Und außerdem, hatten wir nicht gesagt, wir wollen drei oder vier?«


  »Aber jetzt noch nicht. Ich habe mich noch kaum in die Routine des Ladens eingefunden. Wir sind noch nicht einmal seit einem Jahr zurück in England. Du und ich haben so viele Pläne, jetzt, wo der Krieg in Amerika vorbei ist und die Fabriken der Stadt wieder in Betrieb genommen werden.« Sie und Zachary beabsichtigten, ihren Schwestern ihre Anteile am Laden ihres Onkels abzukaufen, wo Zachary seit seinem zwölften Lebensjahr arbeitete und den er liebte.


  »Ich weiß, Liebling, aber wir werden mit einem Baby gut zurechtkommen. Ich sorge dafür, dass es meinen Kindern an nichts mangelt.« Er betrachtete sie besorgt. »Kann ich dir irgendwie helfen? Es muss dir wirklich nicht gut gehen, wenn du nicht sofort aus dem Bett springst.«


  Sie lächelte schwach. »Ich habe auf einmal Lust auf eine Tasse Tee, sehr süß. Könntest du Dot bitten, eine heraufzubringen?«


  Er beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Sofort.« Er hatte gehört, dass ihr Dienstmädchen schon vor einer Weile aufgestanden war.


  Eine halbe Stunde später stand Pandora auf, und obwohl ihr anfangs etwas schwindlig war, beruhigte sich ihr Körper bald wieder. Sie war noch dankbarer als sonst für das wunderbare Innenbad und lächelte schief, als sie sich an ihre Tage als Dienstmädchen in Australien erinnerte, wo sie in einem Zelt schlafen, das ganze Wasser aus dem Brunnen holen und anfangs sogar einen Graben als Abtritt hatte benutzen müssen. Es war hart gewesen, vor allem, nachdem ihre älteste Schwester Cassandra geheiratet und sie bei ihren Dienstherren allein gelassen hatte.


  Beim Gedanken an ihre drei Schwestern stiegen ihr Tränen in die Augen, wie so oft. Sie hatte in Australien so schreckliches Heimweh gehabt, war vor Kummer ganz krank gewesen, doch den anderen hatte es dort gefallen, und sie hatten sich geweigert, mit ihr nach England zurückzukehren.


  Natürlich schrieben sie einander Briefe, aber das war nicht das Gleiche, und es tat trotzdem weh, von ihnen getrennt zu sein. Es würde nie wieder so sein wie damals, als sie alle zusammengelebt hatten. Schließlich dauerte es über sechs Monate, bis ein Brief in Australien ankam und sie eine Antwort erhielt. Seit Wochen wartete sie jetzt darauf, von wenigstens einer ihrer Schwestern zu hören.


  Seufzend zog sie sich an und ging in die Küche, um mit Dot über die anstehenden Aufgaben zu sprechen – sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, ein Dienstmädchen zu haben –, und dann in den Laden, um Zachary zu sehen, bevor er öffnete.


  »Geht es dir jetzt besser?«, fragte er lächelnd.


  »Viel besser. Was machst du heute? Wie ist die neue Teemischung, die du kreiert hast?« Sie fühlte sich vom Laden ausgeschlossen, weil dort nur Männer arbeiteten, und denen missfiel es sogar, wenn sie offen Vorschläge machte, also musste sie das über Zachary tun, ihm zuliebe.


  »Blakes Bester verkauft sich gut. Dein Onkel sagte immer, ich hätte einen guten Geschmacks- und Geruchssinn, und ich glaube, ich habe eine ebenso gute Mischung geschaffen wie er. Heute werde ich mir die Regale im Laden vornehmen. Ich bin sicher, dass wir alles etwas effizienter gestalten können. Dabei könnte ich deine Hilfe gebrauchen. Wir können es uns gemeinsam ansehen und dann einen Plan machen. Also denk mal darüber nach.«


  Es gefiel ihr, wie er versuchte, sie einzubeziehen. »Das Frühstück ist fertig. Beeil dich lieber, sonst sind gleich die Angestellten schon da.«


  Gerade als Blakes Gemischtwarenladen öffnete, kam der Postbote mit einem Brief aus Australien an die Haustür. Beim bloßen Anblick strahlte Pandora. Was für ein Wunder, dass etwas so Kleines wie ein Brief eine so weite Strecke sicher zurücklegen konnte! Sie blinzelte Tränen weg, als sie mit den Fingerspitzen Xanthes Handschrift auf dem Kuvert nachfuhr.


  Sie schloss die Haustür, blieb an der Verbindungstür zum Laden stehen und winkte ihrem Mann begeistert mit dem Umschlag zu. Er grinste und winkte zurück und wusste, dass dieser Brief ihr den Tag retten würde.


  Dann konnte sie es nicht mehr abwarten und eilte nach oben in den Salon, um ihn zu lesen. Ein rascher Blick verriet ihr, dass es diesmal hauptsächlich Xanthes Handschrift war. Doch sie würde auch Einschübe von Maia und Cassandra finden, die gab es jedes Mal.


  Doch diesmal gab es keine Einschübe. Es war ein langer Brief, in dem Xanthe ihrer Schwester ihr Herz ausschüttete. Und was sie las, beunruhigte und erfreute Pandora gleichermaßen. Es konnte bedeuten, dass sie ihre Schwester wiedersehen würde.


  Und was auch immer Xanthe sagte, sie glaubte nicht, dass Maia ihre Zwillingsschwester so weit weggehen lassen würde.


  Kapitel 2


  Ronan Maguire wartete, bis er allein war, bevor er den Brief seines Freundes Conn aus Australien öffnete. Er las ihn mit großem Interesse und verschloss ihn anschließend vorsichtig in seinem Reiseschreibpult. Seine Mutter war sich nicht zu fein, seine Sachen zu durchstöbern, und da er nie lange wütend auf sie sein konnte, fand er es einfacher, seine privaten Papiere unter Verschluss zu halten.


  Unten im Salon stellte er sich ans Fenster und blickte über die regengepeitschte Landschaft auf das große Haus am anderen Ende der Auffahrt. Ardgullan war seit Generationen im Besitz der Familie. Es war etwa zehnmal so groß wie das Witwenhaus, in dem seine Mutter seit dem Tod seines Vaters lebte. Das Haus seiner Mutter stand ein wenig abgelegen in einem kleinen Waldstück in der Nähe der Tore, und manchmal fragte er sich, ob der Vorfahre, der es gebaut hatte, es bewusst so weit entfernt wie möglich vom Hauptwohnsitz der Familie angelegt hatte.


  Ein noch stärkerer Regenguss trommelte gegen die Fensterscheiben. Ein schönes Sommerwetter war das hier! Er hörte seine Mutter hinter sich hereinkommen und seufzte: »Es will einfach nicht aufhören zu regnen.«


  Sie hakte sich bei ihm unter. »Wir sind nun einmal in Irland. Wir sind berühmt für unseren Regen. Warum machst du nicht trotzdem einen Ausritt?«


  »Ich würde nass und durchgefroren zurückkommen. Spaß stelle ich mir anders vor.«


  »Deine Reisen nach Italien und Griechenland haben dich verweichlicht. Obwohl ich manchmal auch die Nase voll vom Regen habe. Aber der Gärtner sagt, dass es morgen schön werden soll. Ich bin nicht mehr geritten, seit ich ein junges Mädchen war, und ich vermisse es auch nicht. Pferde stinken! Ich habe deinem Bruder vorgeschlagen, vor dem großen Haus ein Krocketfeld anzulegen. Krocket ist der letzte Schrei. Dann hätten wir etwas Angenehmes zu tun.«


  »Und mit wem würdest du spielen? In unserem winzigen Dorf findest du bestimmt keine geeigneten Spielpartner.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich könnte mit dir spielen, wenn du hier bist.«


  »Da ich die Hälfte der Zeit nicht hier bin, wäre es Verschwendung. Hubert würde nicht spielen. Mein Bruder ist nicht besonders gesellig. Außerdem bezweifle ich, dass er es sich leisten kann. Hast du gesehen, wie heruntergekommen die Cottages auf dem Anwesen sind? Das ganze Dorf befindet sich in einem erbarmungswürdigen Zustand. Seltsam, dass er nichts dagegen unternimmt. Das ist viel wichtiger.«


  »Ständig gehst du ins Dorf und redest mit den einfachen Leuten. Du solltest mehr Zeit mit Menschen deines Standes verbringen.«


  »Ich bin mit einigen der Männer im Dorf aufgewachsen, als Kinder haben wir zusammen gespielt.«


  Sie ließ seinen Arm los und trat an den Kaminsims, wo sie an den Ziergegenständen herumfummelte. »Nun, jetzt seid ihr keine Kinder mehr. Mein Lieber, du solltest langsam sesshaft werden, eine Frau und Kinder haben. Das würde dich zur Ruhe bringen.«


  »Hubert ist auch nicht verheiratet, und er ist der Stammhalter. Konzentriere deine Verkupplungsversuche auf ihn.«


  »Ich habe eine oder zwei junge Frauen im Sinn, aber er ist genauso stur wie du. Er sagt, er will das Anwesen in Ordnung bringen, bevor er an eine Heirat denkt.«


  »Wegen Vaters Spielsucht.«


  »Ja.« Sie sagte nichts weiter zu der Schwäche ihres verstorbenen Mannes fürs Kartenspiel, das hatte sie noch nie. »Nun, immerhin hat mein jüngster Sohn gut geheiratet, und Patrick hat mir sogar Enkelkinder geschenkt – obwohl sie in England leben und ich sie selten sehe.«


  So redete sie seit Jahren und stellte Ronan immer wieder junge Damen im heiratsfähigen Alter vor, aber er hatte noch keine einzige kennengelernt, die ihn nicht zu Tode gelangweilt hätte. Hubert hasste gesellschaftliche Anlässe und mied sie, wann immer er konnte, obwohl er jetzt der Gutsherr war. Er mied sogar seine eigene Familie und zog es vor, seine Abende allein zu verbringen. Ronan hatte ihn nie verstanden, und wären sie nicht zufällig Brüder gewesen, hätte er sich überhaupt nicht mit ihm abgegeben.


  Seine Mutter zog an seinem Arm, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Du hörst mir nicht zu. Denke darüber nach, eine Frau zu finden. Ich bin sicher, es würde dich glücklicher machen.« Sie ließ sich in einen Sessel fallen.


  »Das bezweifle ich. Ich bräuchte ein Haus, wo ich eine Familie unterbringen könnte, und ich habe keins.«


  »Du hast genug Geld, um eins zu kaufen. Deine Großtante Mary hat dir eine hübsche Summe hinterlassen. Du könntest in der Nähe wohnen und deine arme alte Mutter glücklich machen. Du bist dreißig, Ronan, Liebling. Wenn du noch lange wartest, wird es für dich zu spät sein, Kinder zu zeugen.«


  Er verkniff sich ein Lächeln, er bezweifelte, dass er damit Probleme haben würde. Er hatte bereits ein uneheliches Kind und hatte sichergestellt, dass es gut versorgt war.


  Sie begann, mit den Fingern auf die Stuhllehne zu trommeln. »Deine ganzen Reisen haben dich aus dem Gleichgewicht gebracht. Hast du eine Ahnung, was für Sorgen ich mir um dich mache, wenn du unterwegs bist?«


  »Ich war immer in Sicherheit.«


  »Dann könntest du mich vielleicht eines Tages mitnehmen. Mir ist hier manchmal sehr langweilig, wenn du weg bist.«


  Er würde es hassen, mit ihr zu reisen. Sie würde wegen jeder Kleinigkeit einen Aufstand machen. »Ich glaube, du legst zu großen Wert auf Annehmlichkeiten, um zu reisen, Mutter.«


  »Es könnte die Unannehmlichkeiten wert sein. Ich fühle mich hier sehr einsam ohne dich.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht überrasche ich euch alle eines Tages und breche auf, um etwas von der Welt zu sehen. London. Paris. Rom. Wenn du davon erzählst, klingt es immer so interessant.«


  Auf einmal heulte der Wind ums Haus, und er dachte sehnsüchtig an die warmen, müßigen Tage in Italien und Griechenland. Aber die weniger besuchten Teile Südeuropas waren zurzeit nicht besonders sicher, und er hatte nicht vor, dort sein Leben aufs Spiel zu setzen, ehe sich die Lage wieder beruhigt hatte. Seit Jahren gab es immer wieder Konflikte, verschoben sich die Territorien kleinerer Königreiche, von Österreich über Preußen bis hin zu Frankreich. Wer wusste schon, was als Nächstes passieren würde? Er hatte keine Lust, sich in Gefahr zu begeben.


  »Nun, ich gehe besser und schreibe ein paar Briefe.« Er ließ sie mit ihrer Stickarbeit allein.


  In seinem Schlafzimmer schloss er das Schreibpult auf, holte den neuesten Brief heraus und las ihn noch einmal sorgfältig durch. Es war verlockend, der Einladung nach Australien zu folgen. Er wusste, Conn hatte sich niemals der Verschwörung gegen Königin und Vaterland schuldig gemacht, doch sein Cousin Michael hatte überzeugende Beweise gegen ihn vorgelegt. Alles, was Ronan für seinen Freund hatte tun können, war, seine Finanzen so zu regeln, dass Geld auf ihn gewartet hatte, als er in Australien angekommen war.


  Wie war eine solche Ungerechtigkeit nur möglich? Von seinem verdammten Vater hatte Conn auch keine Unterstützung erhalten.


  Jemand ritt zur Vordertür hinauf. Ein Besucher. Gut. Das würde seine Mutter aufheitern. Doch ein paar Minuten später rief sie die Treppe hinauf, ihre Stimme klang drängend. »Ronan! Komm schnell! Gerade kam eine Nachricht aus Shilmara. Der arme Mr Largan hatte einen Schlaganfall und liegt im Sterben. Wir müssen sofort Kathleen besuchen, unsere Anteilnahme ausdrücken und Hilfe anbieten.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nie wieder einen Fuß über diese Schwelle setzen werde.«


  »Du wirst unserem Nachbarn in seinen letzten Stunden Respekt erweisen, wenn du schon sonst nichts respektierst, Ronan Maguire, oder du bist nicht mehr mein Sohn.«


  Wenn sie in diesem scharfen Tonfall mit ihm sprach, tat er normalerweise, was sie wollte. Und dann kam ihm in den Sinn, dass Conn, wenn er ihn denn in Australien besuchte, sicher wissen wollen würde, was im Haus seiner Familie vor sich ging.


  »Ich lasse die Pferde anspannen«, rief er zurück.


  Als er wieder ins Haus kam, um ihr mitzuteilen, dass die Kutsche bereitstand, wartete seine Mutter schon mit in die Hüfte gestemmten Armen und zornesroten Wangen auf ihn. Er sah sie verwirrt an. Fenella Maguire war seit jeher recht launisch, aber dieser plötzliche Stimmungswandel verblüffte ihn. »Worüber regst du dich auf einmal so auf?«


  »Dein Freund Conn glaubt offenbar, du hättest zugestimmt, ihn an diesem heidnischen Ort zu besuchen.«


  »Du hast schon wieder meine Briefe gelesen.«


  Sie warf den Kopf zurück. »Warum denn nicht? Du hast den letzten offen herumliegen lassen. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass da Geheimnisse drinstehen? Ich bin schließlich deine Mutter, nicht wahr? Und außerdem habe ich das Recht zu lesen, was in meinem Haus ankommt. Ich werde nicht zulassen, dass du so weit weggehst! Du bleibst hier in Irland, das ist mein letztes Wort.«


  Ihre Schnüffelei machte Ronan die Entscheidung leicht. Er würde gehen, aber das würde er ihr erst erzählen, wenn er seine Pläne gemacht hätte. Es hatte keinen Sinn, sie umstimmen zu wollen. Bis zu ihrem letzten Atemzug würde sie sich in die Leben ihrer Kinder einmischen und an ihren Nerven zehren. Sie meinte es gut, das musste er ihr zugestehen, aber er wollte nicht, dass sie ihn in eine Ehe drängte, wie sein Bruder Patrick sie führte, eine Ehe, in der die Beteiligten einander nicht liebten und es nur um Geld und die gesellschaftliche Stellung ging. Ronan beabsichtigte, seinen eigenen Weg zu gehen, wohin ihn der auch führen mochte.


  »Bereit zu gehen, Ma’am?«


  Sein Tonfall und die formelle Anrede verrieten ihr offenbar, dass er ernsthaft verärgert war. Sie warf ihm einen vorsichtigen Blick zu, zögerte, und als er nichts weiter zu Conns Brief sagte, legte sie ihm eine Hand auf den Arm und ließ sich von ihm zu der wartenden Kutsche hinausführen.


  Er sah Shilmara schon von weitem, lange bevor sie dort ankamen, ein ausladendes, zweistöckiges Gebäude auf einer Anhöhe mit Blick auf einen kleinen See. Er war nicht mehr hier gewesen, seit man Conn nach Australien verbannt hatte, und er fragte sich, was sie davon halten würden, dass er heute hierherkam. Nun, wen interessierte es, was sie dachten? Er war Conn zuliebe hier, nicht weil irgendein alter, intriganter Lügner auf dem Sterbebett lag.


  Ein Stallknecht kam gerannt, um die Kutschentüre zu öffnen, und flüsterte: »Es ist schön, dich wiederzusehen, Ronan. Hast du in letzter Zeit von Mr Conn gehört?«


  »Ich habe gerade erst gestern von ihm gehört. Er geht ihm gut in Australien, er züchtet Pferde. Du weißt, wie gut er immer mit Tieren umgehen konnte.«


  »Und seine Mutter?«


  »Sie ist dort im wärmeren Klima bei besserer Gesundheit, kann sich aber immer noch nicht gut bewegen.«


  »Das freut mich zu hören. Die arme Dame hat früher sehr stark unter ihrem Rheuma gelitten.«


  Ein Hüsteln aus dem Wageninneren erinnerte sie an ihre Verpflichtungen, und Ronan ging um die Kutsche herum, um seiner Mutter beim Aussteigen zu helfen.


  »Musst du mit den Stallburschen plaudern?«, zischte sie, während sie die Treppe zur Haustür hinaufstiegen.


  »Ich kenne Bram, seit wir beide noch Kinder waren. Es ist nur natürlich, dass er sich nach Conn und Mrs Largan erkundigt.«


  »Diese Person hat ihre Pflicht gegenüber ihrem Ehemann vernachlässigt. Ich bringe es nicht einmal über mich, ihren Namen auszusprechen.«


  Seiner Meinung nach hatte Mrs Largan, als sie ihrem Sohn nach Australien gefolgt war, einer höheren Pflicht gehorcht und der Sache der Wahrheit und Gerechtigkeit gedient, anstatt bei ihrem Mann zu bleiben, der ohne ein Wort des Widerspruchs zugelassen hatte, dass sein Sohn wegen einer erfundenen Anklage ins Gefängnis gesteckt worden war. Ronan verachtete seine Mutter für ihre Einstellung gegenüber der Frau, die jahrelang ihre beste Freundin gewesen war. »Wir werden nicht schon wieder darüber streiten.«


  Sie warf den Kopf zurück und trat als Erste durch die Haustür, die inzwischen geöffnet worden war. Die Haushälterin der Largans wartete darauf, sie hereinzuführen.


  Ronan blieb stehen, um auch sie namentlich zu begrüßen, sehr zum Ärger seiner Mutter. »Es ist schön, Sie wiederzusehen, Peggy. Ich hoffe, es geht Ihrer Mutter besser.«


  Sie nickte, aber nach einem Blick auf seine Mutter sagte sie nur: »Mrs Kathleen erwartet Sie im Salon, Mrs Maguire.«


  »Danke.«


  Als sie den Raum betraten, trat Kathleen Largan vom Fenster, von wo aus sie offenbar ihre Ankunft beobachtet hatte, und kam ihnen entgegen. »Wollen Sie sich nicht setzen?«, sagte sie zu ihrer Besucherin. Sie machte keine Anstalten, Ronan zu begrüßen. Sie hatte kein Wort mehr mit ihm gesprochen, seit er ihrem Mann geholfen hatte. Als ob er sich von einem guten Freund wie Conn abwenden würde! Er trat neben den Kamin, legte eine Hand auf den Kaminsims und stellte sich auf einen langweiligen Besuch ein.


  Seine Mutter warf ihm einen warnenden Blick zu, er solle sich benehmen, und sagte dann mit der gurrenden Stimme, die sie immer benutzte, wenn sie sich in vornehmer Gesellschaft befand: »Wir haben von Mr Largan gehört und sind umgehend hergekommen. Wie geht es Ihrem armen, lieben Schwiegervater?«


  »Er schlägt sich tapfer, sagt der Arzt. Das ist alles, worauf wir im Moment hoffen können.«


  »War es ein schwerer Schlaganfall?«


  »Ja. Eine Körperseite ist vollständig gelähmt, und er ist nur halb bei Bewusstsein. Ich habe nach Kieran geschickt – für den Fall …«


  Nun, es wäre deutlich schöner, Conns ältesten Bruder als Nachbarn zu haben, fand Ronan. Er würde seinen Pächtern jedenfalls nicht das Leben zur Hölle machen, wie es dieser böse alte Mann getan hatte. Von dem Augenblick an, als er geerbt hatte, war James Largan ein Schoßhündchen der Engländer gewesen, sogar dem katholischen Glauben hatte er abgeschworen und war wütend geworden, als seine Frau und seine Söhne seinem Beispiel nicht gefolgt waren.


  Die beiden Frauen unterhielten sich vielleicht fünf Minuten lang. Kathleen wandte sich kein einziges Mal an Ronan, was ihm nur recht war. Sie war wirklich eine seltsame Frau, festgefahren in ihren Verhaltensweisen, und er wusste, dass Conn sie nur auf Druck seines Vaters geheiratet hatte.


  Während er zuhörte, sah Ronan sich im Raum um und stellte fest, wie heruntergekommen er inzwischen aussah. Waren die Largans etwa auch knapp bei Kasse?


  Als seine Mutter und er sich verabschiedeten, ignorierte ihre Gastgeberin ihn erneut. Er fragte sich, was sie tun würde, wenn ihr Schwiegervater nicht mehr da wäre, um sie zu beschützen. Er wusste, dass Kieran sie nicht ausstehen konnte, und bezweifelte, dass er sie nach dem Tod seines Vaters weiterhin auf Shilmara leben lassen würde.


  Nach diesem Besuch fragte Ronan sich, ob er selbst jemals wieder hierherkommen würde. Vielleicht würde er in Australien bleiben. Und selbst wenn er nach Irland zurückkehrte, würde er sich vielleicht woanders ein Haus kaufen. Ach, wer wusste schon, was die Zukunft bringen würde.


  Aber der Gedanke, ein Haus zu kaufen, deprimierte ihn. Er hatte nicht unbegrenzt Geld und würde eine Art von Landgut kaufen müssen, das ihm ein regelmäßiges Einkommen einbrachte – und es sorgfältig pflegen müssen. Es gäbe also keine Reisen mehr für ihn, höchstens vielleicht nach Dublin oder London.


  Wollte er sesshaft werden?


  Wusste er überhaupt, was er wollte?


  Pandora schritt im Salon über dem Laden auf und ab und schaute durch das Fenster auf die Hauptstraße von Outham hinunter. Warum, dachte sie zornig, verlangte man von schwangeren Frauen, sich zu verstecken, als wäre ihr Zustand irgendetwas Unanständiges? Nichts war natürlicher, als ein Baby zu bekommen. Und wehe, sie zeigte sich im Laden! Als würde die ganze Stadt mit einem Donnerschlag untergehen, wenn sie das täte!


  Nicht, dass sie sich für eine Dame hielt. In dieser Hinsicht war sie weder Fisch noch Fleisch. Als junges Mädchen hatte sie in der Baumwollfabrik gearbeitet, aber jetzt hatte sie Geld und Grundbesitz, und deshalb wussten die Leute nicht, wie sie mit ihr umgehen sollten.


  Sie sah den Mitarbeiter ihres Anwalts die Straße entlangkommen, und als er den Laden betrat, fragte sie sich, was er wohl von Zachary wollte. Wenn er wegen ihr hier war, sollte er ihr besser nicht aus dem Weg gehen. Sie würde es sich von niemandem nehmen lassen, ihr eigenes Erbe zu verwalten.


  Mr Dawson kam nicht wieder zurück auf die Straße, und sie fragte sich, ob Zachary ihn für ein privates Gespräch in den Korridor geführt hatte, der das Geschäft mit den Wohnräumen verband. Sie schlich zum Treppenabsatz, in der Hoffnung, sie zu hören, und ärgerte sich darüber, dass sie heimlich lauschen musste.


  Und tatsächlich drang Zacharys Stimme zu ihr hinauf. »Ich möchte meine Frau in ihrem Zustand damit nicht belasten, also könnte ich vielleicht in etwa einer Stunde in Mr Featherworths Büro kommen, wenn im Laden etwas weniger zu tun ist?«


  Zornig rief sie die Treppe hinunter: »Du belastest mich nicht, und wenn es um mich und meine Schwestern geht, bestehe ich darauf, einbezogen zu werden.«


  Für einen kurzen Augenblick herrschte Stille, und sie konnte sich vorstellen, wie die beiden Männer einen Blick wechselten, dann rief Zachary: »Dann schicke ich Mr Dawson hinauf und komme gleich nach, meine Liebe.«


  Sie hörte Schritte auf der Treppe, und wenig später kam Mr Dawson um die Ecke. Sie stellte sich schon darauf ein, eine scharfe Bemerkung zu machen, falls er es wie so manche Männer vermeiden sollte, sie und ihren Babybauch anzusehen, doch als er oben ankam, schenkte er ihr ein strahlendes Lächeln.


  »Ich brauche Sie wohl nicht zu fragen, wie es Ihnen geht, Mrs Carr. Sie sind das blühende Leben.«


  »Kommen Sie herein und setzen Sie sich. Wie geht es Ihrer Frau?«


  Er errötete. »Sie ist auch … ähm … in anderen Umständen.«


  Sie sah ihn überrascht an. Sowohl er als auch seine Frau waren Mitte vierzig und erst seit Kurzem verheiratet, sodass niemand erwartet hatte, dass sie ein Kind bekommen würden. »Wie wunderbar für Sie!«


  Er lächelte, aber in seinen Augen stand Angst. »Sie ist recht alt für ein erstes Kind, fürchte ich.«


  »Alice ist bei guter Gesundheit und wurde während der Baumwollkrise gut ernährt, also denke ich, dass sie eine so gute Chance wie jede andere auf eine erfolgreiche Entbindung hat.«


  »Ja, Sie haben recht. Ich hoffe, dass ich mir grundlos Sorgen mache. Aber seit dem Tod meiner Schwester ist Alice alles, was ich habe. Wenn ich sie verlieren würde …«


  Sie versuchte nicht, ihn zu beruhigen, denn soweit sie wusste, riskierten Frauen ständig ihr Leben, wenn sie ein Kind auf die Welt brachten. Sie war erleichtert, als sie Zachary leichtfüßig die Treppe heraufkommen hörte. Sie drehte sich zu ihm um, blickte ihn herausfordernd an und beantwortete seine üblichen Fragen, noch bevor er sie stellen konnte: »Nein, ich bin nicht müde, und nein, ich sollte mich nicht ausruhen.« Mit einem Lächeln wandte sie sich wieder Mr Dawson zu. »Mein Mann macht sich zu viele Sorgen um mich. Das finde ich mehr als nur ein wenig lästig, weil ich bei ausgezeichneter Gesundheit bin. Ich hoffe, Sie machen Ihre Frau nicht auch so verrückt!«


  Zachary sah sie schief und entschuldigend an, und natürlich konnte sie nicht anders, als zurückzulächeln. Sie konnte unmöglich lange böse auf ihn sein. Sie wandte sich wieder an den Anwalt. »Nun, Mr Dawson, bitte erzählen Sie uns, warum Sie hier sind.«


  »Sie werden sich freuen zu hören, dass ich zwei der drei Cottages, die Sie geerbt haben, verkaufen konnte, und zwar zu den Preisen, die wir angesetzt haben.«


  Pandora klatschte in die Hände. »Das sind wunderbare Neuigkeiten! So können wir meinen Schwestern einen angemessenen Geldbetrag schicken. Haben Sie schon eine Möglichkeit gefunden, wie wir das bewerkstelligen können?«


  »Mr Featherworth hat sich mit der Angelegenheit beschäftigt, aber es scheint, dass alle Methoden ihre Nachteile haben. Die wichtigste Sicherheitsmaßnahme, so glauben wir, besteht darin, nicht alles Geld auf einmal zu versenden. Wenn wir alles schicken und das Schiff sinkt, wie die London im Januar im Golf von Biskaya, dann ist das ganze Erbe verloren. Wegen der jüngsten Zusammenbrüche sind wir uns auch bei den Banken nicht sicher. Und in Australien scheinen sie recht häufig Banken zu eröffnen und wieder zu schließen, genau wie hierzulande. Also … Das Beste wäre wahrscheinlich, einen Teil des Geldes in Form von Goldsovereigns unter der Obhut einer verantwortungsvollen Person nach Australien zu schicken. Aber ich weiß nicht, wo wir jemanden finden sollen, dem wir absolut vertrauen können.«


  »Ich wüsste jemanden«, sagte Pandora und bemerkte selbstgefällig die Überraschung auf den Gesichtern der anderen. »Ich habe vor Kurzem einen Brief von meiner Schwester aus Australien bekommen. Xanthe wird die Swan River Colony verlassen und nach England zurückkehren, sobald sie etwas von ihrem Geld hat, obwohl sie hofft, unterwegs noch etwas von der Welt zu sehen. Sie schreibt, ein Freund ihres Dienstherrn werde wahrscheinlich nach Australien reisen, um die Largans zu besuchen, und Conn hat ihn gefragt, ob er etwas Geld für sie mitnehmen kann. Er wäre sehr zuverlässig, da bin ich mir sicher. Er ist selbst wohlhabend. Und wenn er ein Freund von Conn ist, können wir ihm definitiv vertrauen. Solange sie ihr Geld nicht hat, kann sich Xanthe nicht einmal die Überfahrt nach England leisten.« Sie konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. Ihre drei Schwestern waren alle so weit weg!


  »Wer genau ist diese Person?«


  »Er heißt Ronan Maguire und stammt aus einer Grundbesitzerfamilie in der Nähe von Enniskillen. Xanthe hat mir seinen Namen und seine Adresse geschickt, damit ich ihn kontaktieren kann.«


  »Vielleicht wäre es besser, wenn das Ihr Mann täte?«, schlug Mr Dawson vor.


  Sie holte tief Luft. »Ich glaube, ich schaffe es selbst, ein paar leserliche Worte hinzukritzeln.«


  Zachary lächelte. »Meine Frau hat einige unumstößliche Grundsätze … – und es ist schließlich ihr Geld.«


  »Rechtlich gesehen gehört es jetzt Ihnen, als ihr Mann.«


  »Dann ist das Gesetz falsch«, sagte er leise. »Sie hat es geerbt. Wenn ich es ohne ihre Erlaubnis für meine eigenen Zwecke verwenden würde, wäre es nicht besser als stehlen.«


  Pandora sah ihn an und spürte, wie ihr vor Rührung Tränen in die Augen stiegen. Nur wenige Männer waren so liberal, was das Geld ihrer Ehefrauen anging. »Danke«, sagte sie leise.


  Sein Blick verriet ihr, dass er genau verstanden hatte, wie sie sich fühlte.


  Seltsam, dass er in dieser Hinsicht so liberal war, aber nicht guthieß, dass Frauen im Geschäft bedienten. Seiner Meinung nach würden die Kunden es als wenig kultiviert empfinden und sich möglicherweise entscheiden, woanders einzukaufen. Fürs Erste würde sie das akzeptieren müssen, denn er war gut darin, das Lebensmittelgeschäft zu führen, und liebte, was er tat. Er hatte von ihrem Onkel gelernt, der aus einem kleinen Laden einen so erfolgreichen gemacht hatte.


  Einige Tage später traf ein Brief in Ardgullan ein. Ronans Mutter betrachtete stirnrunzelnd den Umschlag, doch sie riss ihn nicht auf wie sonst. Ronan vermutete, dass er für ihn war, und schnappte ihn ihr aus der Hand.


  »Nun, wer schreibt dir denn aus England?«, erkundigte sie sich.


  »Ich kenne die Handschrift nicht, also werde ich es erst wissen, wenn ich den Brief gelesen habe.«


  Sie sah ihn erwartungsvoll an, aber er nahm ihn mit in sein Schlafzimmer und schwor sich, dass er diesmal sein Schreibpult sorgfältig verschließen würde.


  

    Sehr geehrter Mr Maguire,


    meine Schwester Xanthe Blake arbeitet für Conn Largan in Australien. Sie schreibt, dass Sie erwägen, ihren Arbeitgeber dort zu besuchen, und Mr Largan glaubt, dass Sie damit einverstanden sein könnten, etwas Geld für uns in die Swan River Colony zu bringen.


    Wären Sie so freundlich, das zu tun?


    Wenn Sie zustimmen, können Sie uns vielleicht besuchen, bevor Sie Ihre Reise antreten? Mein Mann Zachary und ich würden uns freuen, Ihnen ein Bett für die Nacht zur Verfügung zu stellen und alle Kosten zu übernehmen, die Ihnen durch diesen Umweg entstehen.


    Mrs Pandora Carr


  


  Er lächelte. Conn hatte die vier Schwestern erwähnt, von denen zwei für ihn arbeiteten. Er hatte erzählt, wie ungewöhnlich und belesen sie seien. Diese hier zumindest konnte ordentlich schreiben und sich gut ausdrücken. Er wunderte sich allerdings, warum nicht der Ehemann ihn kontaktierte.


  Er würde ihre Einladung auf jeden Fall annehmen. Er war noch nie zuvor in Lancashire gewesen und liebte es sehr, neue Orte zu besuchen. Waren die Industriestädte wirklich so schlimm, wie es William Blakes Gedicht suggerierte, mit »dunklen teuflischen Mühlen«, die Rauch ausstießen?


  Jemand klopfte an seine Schlafzimmertür. »Mr Ronan, Bram Deagan möchte Sie sprechen, er sagt, es sei dringend.«


  »Ich komme gleich.« Ronan verschloss sorgfältig sein Schreibpult und lief leichtfüßig hinunter in die Küche.


  Dort fand er Bram, der mit einer Tasse Tee am Tisch saß und schrecklich niedergeschlagen aussah. »Was ist passiert?«


  »Sie hat mich entlassen. Mrs Kathleen hat mich entlassen.«


  »Wieso das denn?«


  »Weil ich dich nach Mr Conn gefragt habe. Ihr Fenster stand offen, und sie hat uns gehört.«


  Ronan spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Diese Frau war genauso schlimm wie der alte Mr Largan, hart in ihren Urteilen, grausam zu denen, die ihr dienten, aber im Gegensatz zu ihrem Schwiegervater handelte sie manchmal irrational, sodass man nie vorhersehen konnte, was sie als Nächstes tun oder sagen würde.


  »Ich habe mich gefragt, ob du nicht mit ihr sprechen könntest? Sie weigert sich sogar, mir meinen Lohn zu zahlen. Aber der steht mir doch zu, nicht wahr? Ich habe meine Arbeit gemacht, sogar mehr als zwei Monate, denn bald ist Quartalsende und Zahltag.«


  »Das ist nicht gerecht.«


  »Meine Mutter packt schon meine Sachen – und weint sich die Augen aus. Mrs Kathleen sagt, sie wird meine Eltern aus ihrem Haus werfen, wenn ich bei Einbruch der Dunkelheit nicht vom Anwesen verschwunden bin, und sie sollen dankbar dafür sein, wenn sie bleiben dürfen. Was soll ich ohne mein Geld machen? Ich gebe Mammy den größten Teil meines Lohnes, also bleiben mir nur ein paar Schilling für mich selbst.«


  »Du kommst am besten hierher. Du kannst hier übernachten, wenn auch nur im Stall.«


  »Wir werden nichts dergleichen tun!«, rief seine Mutter hinter ihm.


  Ronan drehte sich um. »Mutter, sicher …«


  »Ich werde im Salon mit dir sprechen. Und Sie«, wandte sie sich an Bram, »trinken Sie Ihren Tee aus und warten Sie draußen. Ich bin sicher, Mr Maguire wird Ihnen eine oder zwei Münzen geben, um Ihnen auszuhelfen, aber das ist alles, was er tun wird.«


  Ronan folgte ihr in den Salon. »Weigerst du dich wirklich, Bram eine Unterkunft für die Nacht zu geben?«


  »Natürlich. Alles andere wäre illoyal gegenüber unseren Nachbarn.«


  »Ich hätte gedacht, du wärst freundlicher, Mutter.«


  Sie starrte ihn an. »Deine Loyalität hat deiner eigenen Klasse zu gelten, und den Largans standen wir schon immer besonders nahe.«


  »Meine Loyalität gilt Wahrheit und Gerechtigkeit – genauso wie es die alte Mrs Largan gehalten hat.« Er wartete darauf, dass sie etwas sagen würde, aber sie presste die Lippen fest aufeinander. »Wenn du deine Meinung nicht änderst, gehe ich mit ihm.«


  Einen Augenblick lang starrte sie ihn fassungslos an. »Das kann nicht dein Ernst sein! Du würdest dich gegen deine Mutter und deine Nachbarn entscheiden – für einen Diener?«


  »Es ist mein Ernst. Ich wollte sowieso gehen, aber das hat mich nur bestärkt. Ich werde definitiv Australien besuchen.«


  Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Du besuchst ihn, nicht wahr, Conn Largan?«


  »Das stimmt. Und ich werde auch nicht zurückkommen, nicht nach allem, was du und Kathleen heute getan habt.«


  Sie richtete sich auf. »Dann möge der Herr dir vergeben, Ronan, denn mir wird es schwerfallen.« Sie drehte sich um und verließ hocherhobenen Hauptes den Raum.


  Einen Moment lang stand er da und war unendlich traurig. In ein paar Tagen würde seine Mutter ihre harten Worte bereuen. Sie bereute es stets, wenn ihr Temperament mit ihr durchging. Aber dann wäre es zu spät. Er wäre weg. Ach, er würde ein wenig Zeit verstreichen lassen und ihr dann schreiben. Sie würde schon zur Besinnung kommen.


  Er ging hinaus zu Bram, der vor der Hintertür wartete. »Es tut mir leid, dass meine Mutter dich nicht hier übernachten lässt, aber da ich heute abreise, könntest du mich begleiten. Ich habe sogar einen Vorschlag für dich, eine mögliche Arbeitsstelle.« Er wusste aus Conns Briefen, dass ein Mann, der gut mit Pferden umgehen konnte, in einem neuen Land wie Australien sicher eine Anstellung finden würde – wahrscheinlich sogar bei Conn selbst. Und Bram war intelligenter als die meisten anderen. Die Auswanderung könnte ihm die Möglichkeiten bieten, die er hier in Irland nicht finden würde.


  Sein Freund sah ihn traurig an. »Ich konnte dich und deine Mutter bis hierher streiten hören. Ich werde mich nicht zwischen dich und deine Familie stellen, Ronan, mein Freund. Wenn du mir ein oder zwei Pfund leihen und mir ein Empfehlungsschreiben ausstellen könntest, dass ich ein guter Arbeiter bin, dann werde ich es irgendwie schaffen. Und du kannst dir sicher sein, dass ich es dir eines Tages zurückzahlen werde, das schwöre ich.«


  »Überstürze nichts. Wir reden heute Abend weiter. Könntest du mir in der Zwischenzeit einen Gefallen tun? Wenn ich dir ein Pferd leihe, kannst du John Docherty eine Nachricht überbringen und auf seine Antwort warten?«


  »Natürlich.«


  »John ist ein guter Freund, und er wird uns einen Wagen leihen, der uns und unser Gepäck zum Bahnhof in Enniskillen bringt. Es ist schockierend, wie rückständig Irland im Vergleich zum Rest der Welt im Hinblick auf den Schienenverkehr ist. In ganz England gibt es Bahnstrecken, sogar bis in die kleinsten Städte. Jeder benutzt dieses Transportmittel.«


  »Dann gehst du nach England?«


  »Wir gehen nach England, Bram. Es ist aber nur unsere erste Etappe.« Er holte seine Taschenuhr hervor und schnalzte ärgerlich mit der Zunge, als er sah, wie spät am Nachmittag es schon war. »Ich erkläre es dir später. Vertraust du mir und kommst mit?«


  Noch immer zögerte der Stallknecht. »Bist du sicher, dass du das möchtest? Du hast deine Mutter verärgert, und nun bringst du auch noch die Largans gegen dich auf.«


  »Ich bin mir sicher. Ganz sicher. Diese Frau behandelt ihre Angestellten schlecht, und ich für meinen Teil kann das nicht länger ertragen. Sie und der alte Mr Largan haben sogar meine Mutter gegen Conn aufgehetzt, einen Mann, den wir alle seit unserer Kindheit kennen und mögen. Ich kann mit dieser Heuchelei und der regelrechten Grausamkeit nichts anfangen, Bram, mein Freund. Ich wollte sowieso gehen, das versichere ich dir.«


  Falls Kieran zurückkehrte, würde er Bram vielleicht seine Anstellung zurückgeben, weil Bram ein guter Arbeiter war. Aber vielleicht auch nicht. Da er einige Jahre älter war als Conn und Ronan, hatte Kieran nicht zu ihrem Freundeskreis gehört, und seit er erwachsen war, hatte er nicht viel Zeit auf dem Anwesen verbracht. Nein, das war es nicht wert, das Risiko einzugehen.


  Er sah, dass sein alter Kamerad immer noch zögerte, und fügte mit fester Stimme hinzu: »Ich reise heute ab, ob du dich mir anschließt oder nicht.«


  »Dann wäre es mir eine Ehre, mit dir zu reisen.«


  Kapitel 3


  Xanthe summte, während sie die Küche aufräumte. Es war Monate her, seit Conn an seinen Freund geschrieben hatte, der eventuell etwas Geld für sie nach Australien bringen könnte. Sie musste geduldig sein, doch manchmal fiel ihr das schwer, und obwohl sie für so nette Menschen arbeitete, fühlte sie sich hier gefangen.


  Als sie hinter sich ein Geräusch vernahm, drehte sie sich um und sah ihre Herrin in der Tür stehen, die sich auf ihren Gehstock stützte.


  »Warum haben Sie nicht nach mir geläutet, Mrs Largan? Ich wäre gekommen, um zu sehen, was Sie brauchen.«


  »Ich wollte dich allein erwischen. Maia putzt gerade mein Schlafzimmer, also können du und ich uns vielleicht ein wenig unterhalten? Ich mache mir Sorgen um sie, weißt du. Deine Entscheidung zu gehen, sobald dein Geld da ist, hat sie so unglücklich gemacht.«


  Xanthe seufzte. »Ich weiß. Aber ich kann nichts daran ändern, wie wir beide sind. Mir war immer klar, dass wir eines Tages getrennte Wege gehen würden, und ich habe versucht, sie darauf vorzubereiten, aber sie will mir einfach nicht glauben.«


  »Möchtest du dich hinsetzen und mir erzählen, was du vorhast?«


  Xanthe half der Hausherrin, sich auf einen Stuhl zu setzen, und zog einen weiteren für sich selbst heran. »Es ist sicher sinnvoll, mit jemandem zu reden, der nicht Teil des Problems ist, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Ma’am. Die Sache ist die, ich wollte schon immer die Welt sehen. Und Maia – nun, sie nicht.«


  »Willst du eine Entdeckerin wie Louisa Anne Meredith werden? Ich habe ihre Berichte über ihre Reisen zu den Antipoden gelesen und sie immer beneidet.«


  »Sie haben sie beneidet?«


  Susannah Largan lächelte. »Ja. Ich habe mich sehr für Botanik interessiert, als ich noch jünger war und gesund war. Interessiert dich diese Art von Reisen?«


  »Nein, überhaupt nicht. Ich habe keine Lust, unzivilisierte Orte zu erkunden oder unter Eingeborenen zu leben.« Xanthe lächelte. »Wenn man in einem Arbeiterviertel ohne Gärten aufwächst, hat man keine Gelegenheit, Pflanzen zu lieben, geschweige denn zu studieren. Ich war immer mehr an Büchern als an Blumen interessiert. Nein, ich möchte die Länder sehen, von denen ich gelesen habe, vor allem Griechenland. Mein Vater liebte die griechische Sprache und die Mythologie so sehr. Ich will für ihn dorthin reisen. Und dann …«


  »Was dann?«


  »Ich weiß es nicht. Etwas von meinem eigenen Land sehen, oder von Ihrem, oder von Schottland. Paris besuchen. Ich habe gelesen, dass ein Mann namens Thomas Cook mit ganzen Gruppen nach Frankreich und Deutschland reist. Vielleicht könnte ich an einer seiner Fahrten teilnehmen, jetzt, da ich Geld habe.«


  »Und wo würdest du zwischen deinen Reisen wohnen?«


  »Ich könnte meine Schwester Pandora besuchen, oder irgendwo ein hübsches kleines Häuschen mieten, sobald sie und Zachary uns unsere Anteile am Laden ausgezahlt haben, denn um ehrlich zu sein …« Sie sah sich um und lauschte, denn sie wollte nicht, dass Maia sie hörte. »Ich glaube nicht, dass ich jemals zurückkommen werde, um in Australien zu leben.«


  »Das wird deine Schwester traurig machen. Und was soll aus Maia werden, wenn ich sterbe?«, fragte Mrs Largan. »Dann ist sie ganz allein.«


  Xanthe zögerte, denn sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


  »Euch beiden ist sicher klar, dass ihre Liebe zu meinem Sohn zu nichts führen kann.«


  Das war sowohl für sie als auch für ihre Schwester offensichtlich. Maia war doch nicht dumm. Aber Xanthe hatte nicht geahnt, dass Mrs Largan von Maias Gefühlen wusste. Selbst diese freundlichste aller Dienstherrinnen würde eine Heirat zwischen ihrem Sohn und einer jungen Frau aus der Arbeiterklasse niemals dulden. »Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass Maia erwartet, dass etwas aus ihren Gefühlen wird, Ma’am. Sie weiß, dass ein Gentleman wie Ihr Sohn keine Arbeiterin heiraten würde.«


  »Erwarten ist eine Sache, träumen eine andere. Wenn ich nicht so dringend auf sie angewiesen wäre, würde ich ihr helfen, eine andere Anstellung zu finden, zu ihrem eigenen Besten.« Mrs Largan blickte traurig auf ihre verkrüppelten Hände hinab. Sie wünschte sich, sie hätten ihren Dienstmädchen von Anfang an die Wahrheit darüber gesagt, dass Conn verheiratet war. Vielleicht hätte es Maia davon abgehalten, sich in Conn zu verlieben – oder vielleicht auch nicht. Wer konnte sich schon aussuchen, in wen er sich verliebte? »Nun, deine andere Schwester wohnt in der Nähe. Maia könnte zu Cassandra gehen, wenn es erforderlich ist. Und bis dahin, wenn du gehst, werde ich mich so gut ich kann um sie kümmern. Kann dich das ein wenig beruhigen?«


  »Ja, das kann es.« Verheimlichte ihre Herrin ihr etwas? Warum sprach sie vom Sterben? Hatte sich ihr Gesundheitszustand verschlechtert? Xanthe beobachtete, wie Mrs Largan langsam und unter Schmerzen aufstand und den Raum verließ. Offensichtlich war das Gespräch beendet.


  Aber es hatte wenig dazu beigetragen, Xanthes Sorgen zu vertreiben. Sie war immer die Starke gewesen, die ihre sanftmütige Schwester beschützt hatte, und sie fühlte sich schuldig, weil sie ging. Aber sie konnte nicht ihr ganzes Leben für Maia aufgeben, sosehr sie sie auch liebte.


  Zwei Wochen, nachdem er das Haus seiner Mutter verlassen hatte, stieg Ronan in Outham aus dem Zug und sah sich interessiert um. Er lächelte schief, als er feststellte, dass es auch hier nach Regen aussah, mit schweren, tief hängenden grauen Wolken. Seine Reisen hatten ihn noch nie in eine Industriestadt in Lancashire geführt, und er hoffte, eine Führung durch eine der gewaltigen Fabriken mit ihren hoch aufragenden Schornsteinen zu bekommen. Er würde hier jedoch nicht leben wollen, eingepfercht zwischen Reihenhäusern auf beiden Straßenseiten, unter einem Himmel, der mit den schwarzen Rauchsäulen aus den Fabriken wie vergittert wirkte.


  Er wurde sich bewusst, dass ein Junge ihn etwas gefragt hatte, und zwang seine Aufmerksamkeit zurück, doch es fiel im schwer, den Akzent zu verstehen. »Was? Oh ja, ich hätte gern einen Handwagen für mein Gepäck. Ich muss zu Blakes Gemischtwaren.«


  »Es ist gleich in diese Richtung die Hauptstraße hinunter, Sir«, sagte der Junge, nicht vorlaut, aber direkt, als wären sie einander ebenbürtig, was sich sehr von der Art und Weise unterschied, wie ärmere Menschen in Irland mit Adeligen sprachen.


  Ronans restliche Sachen lagerten in Southampton und warteten darauf, auf das Schiff geladen zu werden. Bram würde er in London wiedertreffen. Ronan hatte ihm genug Geld gegeben, damit er Englands berühmte Hauptstadt besichtigen konnte, wozu er vermutlich nicht noch einmal die Gelegenheit haben würde, und sein Jugendfreund hatte sich darüber wie ein Kind gefreut.


  Ronan hatte seiner Mutter eine kurze Nachricht geschrieben, in der er ihr mitgeteilt hatte, dass er nach Australien segeln würde, hatte aber keine Antwort erhalten. Normalerweise dauerte es nicht länger als ein paar Tage, bis sie über eine Meinungsverschiedenheit hinwegkam, und er verstand nicht, warum sie diesmal so nachtragend war.


  Der Junge blieb stehen und deutete auf einen Laden mit einem großen Schaufenster rechts neben dem Eingang und einem kleineren links davon. Der Name des Geschäfts stand in großen Goldlettern auf kastanienbraunem Hintergrund über den blitzsauberen Schaufenstern. Ein paar Dosen und Pakete waren ordentlich in der Auslage des schmaleren Fensters arrangiert, und das gesamte Innere war voll von Regalen mit Lebensmitteln aller Art, einiges an Trockengut war bereits abgewogen und säuberlich in verschiedenfarbigen Päckchen aufgereiht. Es machte den Anschein eines gut gehenden Geschäfts.


  »Haustür oder Laden, Mister?«


  »Die Haustür, nehme ich an«, sagte Ronan, also griff der Junge nach dem Türklopfer, und sie warteten geduldig.


  Eine junge Frau mit einem fröhlichen Gesicht und der weißen Schürze und Kappe eines Dienstmädchens öffnete ihnen.


  »Ich bin Ronan Maguire. Mr und Mrs Carr erwarten mich.«


  Sie strahlte ihn an. »Ach ja. Willkommen in Outham, Sir. Wenn Sie bitte hereinkommen und Ihr Gepäck hier im Flur lassen wollen. Ich hole gleich jemanden aus dem Laden, der es nach oben in Ihr Schlafzimmer trägt.«


  Er bezahlte den Jungen und folgte ihr nach oben, wo seine Gastgeberin auf ihn wartete. Sie war strahlend schön, wie es einige Frauen sind, wenn sie ein Kind erwarten.


  »Mr Maguire. Wie nett von Ihnen, dass Sie zu uns kommen!«


  Er gab ihr die Hand. »Ich bin immer daran interessiert, neue Orte kennenzulernen.«


  Sie lächelte. »Sie klingen wie meine große Schwester Xanthe. Sie beabsichtigt, einen Teil des Geldes, das wir geerbt haben, für Reisen zu verwenden.«


  »Mit ihrem Mann?«


  »Sie ist nicht verheiratet.«


  Er hoffte, er hatte sich seine Überraschung nicht anmerken lassen, aber er konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen. »Es ist ungewöhnlich, dass unverheiratete Damen allein reisen.«


  »Ich bezweifle, dass eine von uns Schwestern ›gewöhnlich‹ ist, Mr Maguire. Unser Vater arbeitete in der Fabrik und lernte trotzdem Griechisch. Und meine Schwestern und ich stecken normalerweise die Nase in ein Buch, sobald wir die Zeit dafür haben.« Sie seufzte und blickte wehmütig auf ein aufgeschlagenes Buch, das neben ihr auf dem Sofa lag. »Im Moment habe ich leider viel zu viel Zeit.«


  Er konnte nur vermuten, dass ihre Schwester nicht so schön war wie sie, denn normalerweise waren es vertrocknete alte Jungfern, die zur Weltenbummlerin wurden, ein moderner Ausdruck, der ihm sehr gefiel. Er hatte auf seinen Reisen einige solcher Frauen kennengelernt, und sie waren exzentrisch, bizarr gekleidet und manchmal recht ungezwungen in ihrem Verhalten gewesen.


  Erst als um sechs Uhr das Abendessen serviert wurde, das alle hier »Tee« nannten, kam Mr Carr aus dem Laden und leistete ihnen Gesellschaft. Danach entschuldigte er sich wieder, weil er zurück in den Laden musste, der bis neun Uhr geöffnet hatte.


  »Ihr Mann arbeitet hart.«


  »Ja, aber es gefällt ihm. Ich mache die Buchhaltung, aber leider ist es Frauen in den besseren Geschäften nicht gestattet, die Kunden zu bedienen.«


  Wieder einmal überraschte sie ihn. »Würden Sie das denn wollen?«


  »Oh ja. Es wäre viel interessanter, als hier zu sitzen und Däumchen zu drehen.« Sie lächelte. »Die meisten Männer würden ihre Frauen nicht in die Nähe der Kassenbücher lassen, aber ich konnte schon immer gut mit Zahlen umgehen.«


  »Erzählen Sie mir von Ihren Schwestern und was sie nach Australien verschlagen hat. Wollten Sie nicht mitkommen?«


  Und so erzählte sie von ihrer Tante, die sie gezwungen hatte, das Land zu verlassen, indem sie Cassandra hätte entführen lassen, und die damit gedroht hatte, sie umzubringen. Da ihre Tante bereits ihren eigenen Mann getötet hatte, hatten sie es nicht gewagt, sich ihr zu widersetzen. »Aber ich fühlte mich in Australien nicht wohl und hatte so großes Heimweh, dass ich krank wurde. Am Ende musste ich allein nach England zurückkehren, aber ich vermisse meine Schwestern schrecklich.«


  Sie erzählte es ruhig und besonnen, aber er spürte die tiefe Traurigkeit hinter ihren Worten.


  »Nun, da die Dampfschiffe ihre volle Leistungskraft ausschöpfen können, verkürzt sich die Reisezeit stetig. Und wenn erst der Suezkanal fertig ist, wird es noch einfacher sein, hin und her zu kommen. Wenn Ihre Schwestern dort Erfolg haben, und nach allem, was Sie mir erzählt haben, klingen sie sehr patent, schätze ich, dass sie Sie eines Tages hier besuchen kommen werden.«


  Ihre Miene erhellte sich. »Glauben Sie wirklich?«


  »Das glaube ich.«


  »Dann haben Sie mir gerade Hoffnung und Mut gemacht.«


  Fenella Maguire stach auf ihre Handarbeit ein. Sie langweilte sich in ihrer eigenen Gesellschaft und wünschte, sie hätte sich nicht mit ihrem Sohn gestritten. Doch Ronan würde zurückkommen, das wusste sie einfach. Hatten sie sich bisher nicht immer wieder vertragen?


  Als sie draußen eine Kutsche vorfahren hörte, lugte sie aus dem Fenster und sah Kathleen Largan aussteigen, ihre schwarzen Kleider flatterten im Wind.


  Fenella eilte an die Tür, um sie zu empfangen. »Geht es Ihnen gut? Ich hatte gedacht, nach der Beerdigung würden Sie sich ausruhen.«


  »Die ist über eine Woche her.«


  »Was werden Sie jetzt tun?«


  Sie schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Kieran hat mir gesagt, er möchte nicht, dass ich auf Shilmara bleibe. Er hat angeboten, ein Haus für mich zu kaufen, wo immer ich will, in Dublin oder Belfast, sogar in England, aber dort wäre ich unter Fremden, und das gefällt mir nicht. Ich habe immer hier in der Nähe gewohnt. Ich lebe gern auf dem Land. Warum sollte ich fortgehen und in einer Stadt wohnen, wo ich nicht einmal reiten kann?«


  Fenella wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Kathleen war keine besonders umgängliche Person, also konnte sie Kieran keinen Vorwurf machen. James Largan hätte seinen Sohn niemals dazu zwingen dürfen, sie zu heiraten, denn alle Kinder aus der Verbindung wären möglicherweise wie ihre Mutter geworden. Aber alle nahmen an, dass sie eine große Mitgift in die Ehe gebracht hatte.


  Kathleen hatte keine Kinder bekommen, und wahrscheinlich war das am besten so, aber Fenella hatte Mitleid mit der jüngeren Frau. Einst hatte sie James Largan versprochen, im Falle seines Todes würde sie ein Auge auf seine Schwiegertochter haben. Seltsam, wie freundlich er Kathleen gegenüber immer gewesen war. Kathleen hatte nicht die Gabe, Freunde zu finden oder überhaupt mit Menschen auszukommen. Vielleicht lag es an der Art, wie ihre Eltern sie behandelt hatten, die sie stets mit einer sehr strengen Gouvernante zu Hause gelassen hatten. Kinder brauchten Zuwendung und Liebe, aber Fenella bezweifelte, dass sie jemals welche bekommen hatte.


  Kathleen blickte mit finsterer Miene auf ihre gefalteten Hände hinab. »Es gibt noch etwas, worüber ich nachgedacht habe. Mr Largans Ehefrau weiß nicht, dass er tot ist, also dachte ich, ich reise zu ihr und sage es ihr.«


  »Nach Australien?«


  »Warum nicht? Es war sein letzter Wunsch, dass seine Frau dorthin zurückkehrt, wo sie hingehört. Kieran weigert sich, seiner Mutter zu sagen oder sogar zu schreiben, dass sie zurückkommen soll, und sein Cousin Michael will auch nicht gehen. Also dachte ich, ich könnte das vielleicht übernehmen. Für Papa Largan würde ich alles tun. Er war immer so freundlich zu mir, freundlicher als jemals irgendwer zu mir war. Was meinen Sie, Mrs Maguire?« Sie fing an, am Stoff ihres Rockes herumzufummeln, faltete ihn und strich ihn wieder glatt.


  »Sie könnten ihr einfach schreiben.«


  »Ich schreibe nicht gern Briefe.«


  »Ich könnte das für Sie übernehmen.«


  »Nein. Ich habe mich entschieden. Ich will sie besuchen und sie überreden, mir zu helfen.«


  »Sie wissen, dass sie bei Conn wohnt. Sie haben einmal gesagt, Sie wollten Ihren Mann nie wiedersehen.«


  Kathleens Finger hielten für einen Moment inne. »Ich will ihn nicht sehen, aber ich muss, wenn ich zu ihr will. Seit dem Tod von Mr Largan behandeln die Leute mich anders … als wäre ich eine geschiedene Frau oder so etwas Schreckliches. Und das alles nur, weil Conn ein Sträfling ist. Ich hasse es, mit einem Verräter verheiratet zu sein.«


  »Sie sind in einer schwierigen Lage«, gab Fenella zu. Nur James Largans Einfluss war es zu verdanken, dass Kathleen nach der Verhaftung ihres Mannes weiterhin in den Häusern des irischen Landadels willkommen war.


  »Also werde ich nach Australien reisen, Mrs Largan besuchen, ihr erzählen, was ihr Mann wollte, und sie davon überzeugen, zurückzukommen und bei mir zu leben. Das wäre respektabler, finden Sie nicht? Die Leute würden wieder mit mir reden, wenn ich mit ihr zusammenwohne.«


  »Was ist mit Ihrem Mann?«


  »Wenn es nach mir geht, kann Conn in der Hölle schmoren!«


  Fenella wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Wenn Kathleen aus der Gegend fortzöge, würde es nichts daran ändern, dass ihr Mann ein Sträfling war, der nach Australien deportiert worden war. Gesellschaftlich war ihre junge Freundin ruiniert und würde isoliert bleiben, außer wenn Conn sterben und sie wieder heiraten würde. Doch selbst dann würden sich einige Leute weigern, mit ihr zu verkehren.


  Auch Fenella hätte die Frau eines Sträflings schief angesehen, hätte sie die Familie und Kathleen nicht ihr ganzes Leben lang gekannt. Sie hatte Conn nie für einen Verräter gehalten. »Australien. Das ist eine ziemlich lange Reise für eine allein reisende Frau.«


  »Deshalb bin ich hier. Sie haben mir erzählt, dass Ihr Sohn nach Australien reist und Sie hier jetzt ganz allein sind. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, sagten sie, Ihnen sei langweilig, also dachte ich, Sie möchten vielleicht mitkommen, damit alles respektabel ist.«


  Fenella starrte sie schockiert an. Einen Augenblick lang konnte sie nichts sagen und sich nicht rühren, doch dann schien ihr die Idee langsam … machbar … wenn nicht sogar interessant. Sie war noch nie gereist, hatte bisher nie das Bedürfnis gehabt, aber es gefiel ihr nicht, Witwe zu sein, besonders jetzt, da alle ihre Kinder aus dem Haus waren. Tatsächlich war das Leben ziemlich langweilig geworden, und ohne Ronan, der sie aufmunterte, sah sie nicht, dass es sich bessern würde.


  Sie setzte sich und dachte darüber nach. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Kathleen sie aufmerksam musterte, und war dankbar, dass sie nichts sagte und ihre Gedanken unterbrach.


  Sollte sie gehen? Sollte sie es wagen?


  Die Alternative wäre, hier zu bleiben und sich zu Tode zu langweilen. Davon hatte sie mehr als genug.


  Sie war nur leicht überrascht, als sie ihre eigene Stimme vernahm, die sich anhörte, als käme sie von weit her. »Ja, ich mache es. Ich gehe mit Ihnen nach Australien. Warum nicht? Was hält mich hier auf Ardgullan?«


  Maia trat allein auf die vordere Veranda. Sie war zu rastlos, um zu schlafen, und da es ein milder Abend war und der Vollmond schien, machte sie einen Rundgang durch den Garten, der erst halb fertig war. Es waren noch keine richtigen Blumenbeete angelegt, aber es gab Wege, die sich zwischen den verbliebenen Bäumen hindurchschlängelten, und ein paar Sträucher waren gepflanzt worden, von denen einige blühten. In Australien blühte immer irgendetwas.


  Heute versuchte sie nicht, die Tränen zurückzuhalten. Normalerweise bemühte sie sich, nicht zu weinen, wenn sie daran dachte, von Xanthe getrennt zu sein, schon gar nicht vor ihrer Zwillingsschwester, aber manchmal konnte sie einfach nicht anders. Sie waren sich immer so nahe gewesen, sie und Xanthe.


  Nach ein paar Minuten kam sie auf der anderen Seite der Stallungen an und lehnte sich an den groben Zaun aus den Stämmen junger Bäume. Erst als ein Mann aus dem Schatten trat, merkte sie, dass sie nicht allein war. Vor Schreck entfuhr ihr ein Schrei.


  »Ich bin’s nur.« Sie hätte Conns Stimme unter Tausenden erkannt.


  »Es ist … ähm … ein schöner Abend, nicht wahr?«


  »Zu schön, um zu weinen. Was ist los?«


  Sie rieb sich die Augen und wusste nicht, was sie sagen sollte, aber die Tränen hörten nicht auf zu fließen.


  »Ach, Maia!« Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest. »Machst du dir Sorgen, weil deine Schwester gehen will?«


  »Ich glaube nicht, dass ich es ertragen kann. Wir waren noch nie zuvor getrennt.« Sie schluchzte an seiner Brust, unfähig, all die Tränen, die sich über die letzten Monate angestaut hatten, zurückzuhalten.


  Als ihr Schluchzen nachließ, zog er ein zerknittertes Taschentuch aus seiner Tasche. »Hier. Es ist einigermaßen sauber.«


  Sie griff danach, aber ihre Hand zitterte so stark, dass sie es fallen ließ, und nachdem er es aufgehoben hatte, schloss er ihre Finger mit seinen großen warmen Händen ein und hielt inne. Sie hörte, wie er tief Luft holte, und blickte zu ihm auf. Das Mondlicht schien auf sie beide herab wie ein Segen.


  Für einen Moment bewegte sich keiner von ihnen, dann zog er sie an sich und sagte einfach: »Es wird nicht verschwinden, dieses Gefühl zwischen uns, oder?«


  »Nein. Conn, ich weiß, ich bin nur ein Dienstmädchen, aber ich li…«


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Schsch. Sag es nicht. Ich muss dir etwas gestehen. Ich hätte es schon längst tun sollen, als mir klar wurde, was du empfindest.« Er drehte sie mit dem Rücken zu sich und schlang die Arme um sie, sodass sie sich bequem an seinem Körper schmiegen konnte. »Maia, ich fühle mich auch zu dir hingezogen, natürlich, aber ich bin schon verheiratet.«


  Das war das Letzte, was sie erwartet hatte. »Verheiratet«, flüsterte sie mit Lippen, die sich auf einmal eiskalt anfühlten. »Aber du hast hier keine Frau, und du hast nie eine erwähnt. Deine Mutter auch nicht.«


  »Sie ist noch in Irland, und ich hasse sie, ich hoffe, ich muss sie nie im Leben wiedersehen. Es war keine glückliche Ehe – im Grunde war es gar keine Ehe –, aber mein Vater und ihrer wollten sie unbedingt. Mein Vater machte meiner Mutter Vorwürfe, er gab ihr die Schuld daran, dass ich die Ehe nicht in Erwägung ziehen wollte. Solange wir verlobt waren, schien Kathleen einigermaßen sympathisch, sie wollte gefallen. Vor allem liebte sie Pferde genauso sehr wie ich. Ich glaubte, das würde genügen, um miteinander auszukommen, und da es keine andere Frau gab, die mir gefiel, sagte ich schließlich ja.«


  Er lachte leise und bitter, offenbar voller Schmerz. »Es dauerte nicht lange, bis ich herausfand, wie sehr ich mich getäuscht hatte. Kathleen weigerte sich schlichtweg, mich in ihr Bett zu lassen. Außerdem ist sie ein Drachen, behandelt ihre Diener und alle, die unter ihr stehen, schlecht. Als ich sie bat, nicht so hart zu anderen zu sein, begann sie, an mir herumzumeckern. Sie warf mir vor, ich würde mich mit den Dienern verbrüdern und freimütig jedem, der mir Lügen auftischte, Geld schenken, ich würde mich nicht angemessen benehmen. Ich glaube, ihre Vorstellung von guten Manieren wurde ihr von klein auf von ihren Eltern eingebläut, und sie schien nicht in der Lage zu sein, eine dieser »Regeln«, die sie ihr beigebracht hatten, zu überdenken.


  Und dann, als sie mich verhafteten, glaubte sie sofort das Schlimmste. Sie hat mich kein einziges Mal im Gefängnis besucht und schickte mir bloß eine Nachricht, dass sie nichts mit einem Verräter zu tun haben wolle.«


  »Ach, Conn! Das ist ja schrecklich. Wie traurig du gewesen sein musst.«


  »Ja. Ich hätte die Ehe annullieren lassen sollen. Ich hätte Gründe dafür gehabt. Aber sobald ich im Gefängnis war, hatte ich keine Gelegenheit mehr dazu, und als ich erst einmal hier war, sah ich keinen Grund mehr, mich darum zu bemühen. Das Verfahren würde Jahre dauern, und welche anständige Frau würde überhaupt einen Sträfling heiraten wollen?«


  »Ich.« Sie hörte, wie er scharf Luft holte, und fragte sich, ob sie zu direkt gewesen war.


  »Oh, meine Liebe, du wärst die Letzte, der ich einen Sträfling als Ehemann aufbürden würde. Du bist jung und unverdorben, und ich bete, dass du so bleibst. Du hast so viel mehr verdient.«


  »So jung auch wieder nicht. Ich bin siebenundzwanzig.«


  »Und ich bin etliche Jahre älter.«


  »Und wenn ich meine Meinung nicht ändere?«


  »Dann muss ich dich wegschicken, damit du von deinem Wahnsinn genesen kannst. Ich liebe dich zu sehr, um dein Leben zu zerstören.«


  Stille trat ein, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wie sie ihn davon überzeugen sollte, dass sie ihn niemals vergessen würde. Bevor ihr etwas einfiel, sprach er weiter.


  »Mein Vater war genauso schlimm wie Kathleen. Er glaubte mir nicht, als ich ihm sagte, dass ich unschuldig bin, ich weiß nicht, warum.«


  »Wann ist er gestorben?«


  »Er ist nicht tot. So krank sie auch ist, meine Mutter verließ ihn und folgte mir hierher, weil …« Er zögerte.


  »Weil sie dich für unschuldig hielt«, beendete Maia seinen Satz.


  »Ja. Sie ist eine wunderbare Frau mit einem ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit. Sie wusste, dass ich zu Unrecht beschuldigt worden war. Aber mein Cousin Michael lieferte fragwürdige Beweise, und ich wurde kurzerhand verurteilt.«


  Wieder herrschte Stille, und sie bewegten sich nicht, dann sagte er leise: »Also wie du siehst, kann ich unserer Liebe nicht nachgeben, ohne dich zu entehren. Und das werde ich nicht tun, meine Liebe.«


  Sie wartete einen Moment, um sich sicher zu sein, dass es ihr ernst war. Sie wusste, das was sie sagen wollte, würde sie in den Augen der meisten Menschen verdammen, vielleicht sogar in seinen, aber sie liebte ihn so sehr, dass sie den Gedanken nicht ertragen konnte, ihn zu verlassen und ohne ihn zu leben. »Es wäre mir eine Ehre, deine Geliebte zu werden, Conn.«


  »Ehre!« Er schob sie von sich, drehte sie um, damit sie ihn ansah, und schüttelte sie ein wenig. »Glaubst du, das würde ich einem wunderbaren, anständigen Mädchen wie dir antun? Maia, ich liebe dich viel zu sehr, um dich zu entehren. Wenn meine Mutter nicht so sehr auf dich angewiesen wäre, hätte ich dich schon längst weggeschickt.«


  Sie lächelte und strich ihm mit einer Hand über die Wange, etwas, wonach sie sich seit Monaten gesehnt hatte. »Ich würde nicht gehen, nicht jetzt, da ich weiß, dass du mich liebst.«


  »Dann stehe der Himmel uns beiden bei. Wenn es bis jetzt schwer war, Abstand zu halten, ist es von nun an eine Herkulesaufgabe.«


  »Ich will nicht, dass du Abstand hältst, Conn.«


  »Ich muss. Ich könnte nicht damit leben, dass ich ein unschuldiges Mädchen entehre.«


  Er schob sie jedoch nicht weg, also erlaubte sie sich, sich an ihn zu schmiegen. Er seufzte leise, und wenig später drückte er ihr einen Kuss auf die Haare, so leicht, als landete dort ein Schmetterling.


  Sie hätte den ganzen Abend in seinen Armen bleiben können, aber sie hörte Xanthe von der Küchentür aus rufen. Mit einem Seufzer löste sie sich von ihm.


  Er zog sie noch einmal an sich, um einen weiteren dieser zarten Küsse auf ihre Wange zu drücken, dann drehte er sich um und verschwand Richtung Stall.


  Maia holte tief Luft und nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich zu sammeln, dann ging sie zurück ins Haus.


  Kapitel 4


  Ronan und Bram bestiegen das Dampfschiff in Southampton an einem stürmischen Abend, an dem sogar das große Schiff an seinem Ankerplatz auf und ab wogte. Es war ein Versorgungsschiff, das sowohl mit Dampf als auch unter Segel fahren konnte, aber im Augenblick waren diese nicht gesetzt. Kaum an Bord gegangen, mussten die beiden Männer sich trennen. Ronan wurde zu seiner Kabine geführt, die er gegen Aufpreis für sich allein hatte, und Bram ging hinunter zur Unterkunft der allein reisenden Männer auf dem Zwischendeck.


  Der Reiseagent hatte die Kabine als »geräumig« bezeichnet, aber sie erschien Ronan sehr eng, nachdem sein riesiger Kabinenkoffer, der sich wie eine Schubladenkommode öffnen ließ, an seinem Platz stand. Seine bisherigen Reisen hatten immer nur aus einer kurzen Kanalüberquerung bestanden, die längeren Strecken hatte er dann mit der Eisenbahn zurückgelegt. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er mehr als zwei Monate auf so engem Raum verbringen würde. Er würde sich so oft es ging an Deck aufhalten müssen, er hasste das Gefühl, in dieser düsteren Kabine mit den winzigen Bullaugen eingesperrt zu sein.


  In Ägypten würden sie dieses Schiff verlassen und von Alexandria über Land nach Suez reisen, sodass sie sich vorübergehend von den beengten Verhältnissen an Bord würden erholen können. Für einen kurzen Augenblick verspürte er den Wunsch, wieder von Bord zu gehen und dieses alberne Vorhaben aufzugeben, doch dann lächelte er über sich selbst. War er so ein Schwächling, dass er diese Reise, die schon viele tausend Menschen vor ihm unternommen hatten, nicht überstehen konnte?


  Allerdings wäre es schön gewesen, Gesellschaft zu haben, zum Beispiel jemanden wie Conn in der Kabine nebenan. Die Reise würde eine einsame Angelegenheit, wenn die anderen Passagiere nicht sonderlich sympathisch wären. Bram zählte nicht, denn offenbar bestand zwischen den Reisenden der Kabinenklasse und dem Zwischendeck kein Kontakt.


  Nach nicht einmal einer Stunde verspürte Ronan eine gewisse Übelkeit, und als der Steward ihm mitteilte, in Kürze werde im Aufenthaltsraum das Abendessen serviert, erschauderte er und entließ ihn mit einer Handbewegung. »Mir ist nicht nach Essen.«


  Der Steward musterte ihn aufmerksam. »Ist Ihnen übel, Sir? Das geht bald vorbei, aber ich hole Ihnen einen Eimer und befestige ihn neben dem Bett. Nur für alle Fälle. Läuten Sie, wenn Sie sonst noch etwas brauchen, aber ich kann Ihnen leider nicht versprechen, dass ich mich sofort um Sie kümmern kann, denn kurz bevor wir in See stechen, ist immer sehr viel zu tun, und Sie sind nicht der einzige Passagier, der sich nicht wohlfühlt.«


  Das Wetter blieb stürmisch, und Ronan ging es zunehmend schlechter. Er verpasste den Moment, als sie ablegten, und bedauerte es vage, dass er sich nicht von England hatte verabschieden können. Doch er ertrug die Vorstellung nicht, an Deck zu wanken und möglicherweise vor den anderen Reisenden unpässlich zu sein.


  Die nächsten zwei Tage blieb er in seiner Koje und litt unter der lähmenden Seekrankheit, und hätte er jetzt umkehren können, hätte er es getan. Der Steward versicherte ihm immer wieder, dies sei für die meisten Passagiere nur eine vorübergehende Phase, die andauere, bis sie »ihre Seebeine« hätten. Für ihn fühlte es sich nicht vorübergehend an. Es kam ihm vor, als wäre er schon eine Ewigkeit krank.


  Er aß nichts, zwang sich aber immer wieder, etwas Tee oder abgekochtes Wasser zu trinken. Dazu brauchte ihn der Steward nicht zu drängen, er wusste selbst, dass sein Körper Flüssigkeit brauchte, um zu funktionieren. Man kam lange ohne Nahrung aus, nicht aber ohne Wasser.


  Am zweiten Tag auf See führte der Steward Bram in Ronans Kabine und ließ die beiden allein.


  »Er hat mir gesagt, dass du krank bist, Ronan.«


  »Diese verfluchte Seekrankheit. Geht es dir denn gut?«


  »Könnte nicht besser sein. Ich habe einige sehr reinliche, angenehme Reisegenossen unter Deck, was einen großen Unterschied macht, und ich habe mich gut eingelebt. Nun, soll ich die Kabine ein wenig aufräumen, und möchtest du vielleicht, dass ich dir etwas vorlese? Sie reden davon, eine Schiffszeitung zu gründen, hast du das gehört?«


  »Wie soll ich etwas hören, wenn ich hier herumliege?«


  Bram grinste ihn an. »Mich würde es auch mürrisch machen, wenn ich seekrank wäre – Sir.«


  Ronan war überrascht und lächelte. »Ja. Tut mir leid. Du kannst aufräumen, aber du brauchst mir nichts vorzulesen. Ich kann mich nicht konzentrieren. Mein Kopf ist ganz benebelt, und ich habe einen fürchterlichen Geschmack im Mund.«


  »Könnte ich mir dann vielleicht ein Buch ausleihen? Ich werde ganz vorsichtig damit umgehen.«


  »Ja, natürlich.« Er hatte ganz vergessen, wie gut Bram in der Dorfschule gewesen war, wie der dortige Lehrer die Familie gedrängt hatte, den Jungen seine Ausbildung fortsetzen zu lassen. Aber James Largan war wütend geworden und hatte gesagt, Bildung sei nichts für die Unterschicht, das bringe die Leute nur auf dumme Ideen. Er hatte darauf bestanden, dass der Junge als Stallbursche arbeiten solle, und da seine ganze Familie auf dem Anwesen arbeitete und wusste, dass er sie alle hinauswerfen würde, wenn sie sich ihm widersetzten, hatten es Brams Eltern nicht gewagt, diese Anstellung für ihren Sohn abzulehnen.


  Als sie jünger waren, hatten Ronan und Conn ihm von Zeit zu Zeit Bücher geliehen, doch sie mussten es heimlich tun, ihm zuliebe. Und Bram hatte sich selbst Bücher gekauft, wann immer er konnte, zerfetzte Exemplare von allem, was die reisenden Händler zu bieten hatten, nur um seinen Verstand zu nähren.


  Während er die Kabine in Ordnung brachte, plauderte Bram leise und beschrieb Ronan die Unterkunft im Zwischendeck mit den Reihen schmaler Kojen in kleinen Viererabteilen und dem langen Tisch dazwischen. Der Steward hatte die Dinge hier sauber gehalten, Wasser gebracht, den Eimer geleert, aber keine Zeit gehabt, ordentlich aufzuräumen, da zahlreiche andere Kabinenpassagiere ebenfalls unter Seekrankheit litten.


  Bram muss schon immer ordentlich gewesen sein, dachte Ronan, als er ihm dabei zusah. Im Stall war sein Freund genauso gewesen. Selbst das kleinste Stück Zaumzeug hing stets dort, wo es hingehörte. Kathleen hatte einen wertvollen Mitarbeiter verloren, als sie ihn entlassen hatte. Ihr Schwager würde darüber nicht erfreut sein.


  Die sanfte Stimme des Stallknechts war so beruhigend, dass Ronan einschlummerte und eine kurze Ruhepause von der Übelkeit genoss.


  Als er wieder aufwachte, war es schon Morgen, und er war überrascht, wie lange er geschlafen hatte. Er fühlte sich deutlich besser, nur noch ein wenig flau. Er lächelte, nun konnte er glauben, dass der Steward recht hatte und die Übelkeit tatsächlich nur vorübergehend war. Er blickte aus dem Bullauge und sah, dass die Sonne aufgegangen war und die See sich beruhigt hatte.


  Er glaubte, er könne eine Tasse Tee und ein Stück trockenes Brot vertragen. Etwas anderes würde er erst essen, sobald er das bei sich behalten hätte.


  Aber sein Mut war zurückgekehrt, und er freute sich auf neue, aufregende Orte.


  Fenella ging als Erste an Bord. Sie erschauerte unter einem Regenguss und spürte wieder dieses Stechen im Bauch, nur ein leichtes Ziehen, das hin und wieder auftauchte, es war so lästig. Es verschwand meistens rasch wieder, doch es sorgte dafür, dass sie sich eine Weile unwohl fühlte.


  Kathleen folgte ihr in grimmigem Schweigen, die langen Strähnen, die der Wind aus ihrem Haarknoten gezerrt hatte, schmeichelten ihren kantigen Gesichtszügen nicht. Hinter den beiden ging Kathleens Zofe Orla, die, wie sie abgemacht hatten, auf dieser Reise beiden dienen würde.


  Die beiden Damen wollten sich auch eine Kabine teilen, aber Fenella hatte keine Ahnung, wie das funktionieren sollte. Sie fragte sich, ob diese Reise eine gute Idee gewesen war, aber jetzt konnte sie ohnehin keinen Rückzieher mehr machen, nicht nach der Art und Weise, wie ihr Sohn Hubert auf ihren Plan reagiert hatte. Warum sollte sie nicht ein wenig reisen? Sie war noch nicht so alt! Aber Hubert wollte, dass sie still in ihrem Salon saß, bis sie tot umfiel, wahrscheinlich vor Langeweile, und das hatte sie nicht vor!


  Es war seltsam, dass sie drei so unterschiedliche Söhne hatte. Hubert war ein ruhiger, zurückgezogener Mann, dem seine Äcker und Pferde wichtiger waren als alle Menschen, während Patrick, der jetzt in England lebte, verrückt nach der Jagd war und dank dem Vermögen seiner Frau in den besten Kreisen verkehrte. Aber Ronan, ach, ihr mittlerer Sohn war ihr Liebling, so eine angenehme Gesellschaft, dass sie manchmal fast froh war, dass er nie geheiratet hatte und immer wieder zu ihr zurückkam, um bei ihr zu wohnen – obwohl das so nicht weitergehen konnte, wenn sie jemals Enkelkinder von ihm bekommen wollte. Wenn sie nur ein wenig nach ihm kämen, wären es wunderbare Kinder.


  Sie hatte ein bisschen Angst vor seiner Reaktion, wenn er erfahren würde, dass sie auf dem gleichen Schiff wie er nach Australien reiste – und schlimmer noch, dass sie mit Kathleen dorthin reiste, die er nicht ausstehen konnte. Ach, die beiden würden sich schon beruhigen, wenn sie erst eine Weile auf dem Schiff wären, und das würde ihre Streitigkeiten doch sicher beenden. Es war nicht gut, wenn man als Nachbarn nicht gut miteinander auskam.


  Es war albern von Kathleen, dass sie nicht mit ihm redete, nur weil er dem armen Conn geholfen hatte, sein Geld nach Australien zu bringen. Und Ronan sollte ihr nicht vorwerfen, dass sie Conn verlassen hatte. Ihm war doch sicher klar, dass ihr der alte Mr Largan vorgeschrieben hatte, das zu tun. Fenella hatte den Verdacht, dass auch Conns Vetter Michael seine Finger im Spiel gehabt hatte. Er war ein gerissener Fuchs, und sie hatte ihn noch nie gemocht. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, was er sich davon erhofft haben könnte.


  Es war ihr mehr als einmal in den Sinn gekommen, dass Kathleen vielleicht mehr Chancen auf Glück gehabt hätte, wenn Conn gestorben wäre, so wie viele Sträflinge, aber nein, er hatte überlebt, war nach Australien gebracht und dort begnadigt worden. Und das freute sie, wirklich. Sie wünschte ihm nichts Schlechtes, was auch immer er getan haben mochte. Er war ein netter Junge gewesen, immer höflich, obwohl er nach seiner Heirat sehr ernst geworden und um Jahre gealtert war.


  Es hatte alle schockiert, als seine Mutter ihm heimlich nach Australien gefolgt war, aber Fenella verstand wirklich nicht, warum Ronan ihm nun auch noch hinterherlaufen musste. Sie wollte dafür sorgen, dass ihr Sohn nach seinem Besuch nach Irland zurückkehrte. Auf keinen Fall würde sie es zulassen, dass er sich dort ein Grundstück kaufte und niederließ, egal wie billig das Land war.


  Das war der Hauptgrund, warum sie auf diese Reise ging, auch wenn sie das Kathleen nicht gesagt hatte.


  Das Schiff schwankte auf und ab, sogar hier am Anleger, und sie schwankte ebenfalls, als sie das Deck überquerte. Oje! Sie hoffte, es würde nicht allzu schlimm und sie würde nicht seekrank werden. Nein, natürlich würde sie das nicht. Sie neigte nicht zu Übelkeit, nicht einmal damals, als sie ihre Söhne erwartet hatte.


  Sie lachte und schüttelte sich den Regen vom Mantel, bevor sie und Kathleen in ihre Kabine geführt wurden. »Was für ein rauer Tag.«


  »Ich muss die Damen leider bitten, in ihrer Kabine oder im Aufenthaltsraum zu bleiben, bis der Sturm vorüber ist«, sagte der Steward. »Es ist nicht sicher für Sie, an Deck zu gehen.«


  Kathleen antwortete nicht, sondern blickte sich bloß in der Kabine um und sagte: »Können Sie Ihren Passagieren nichts Besseres bieten? Ich habe noch nie in meinem Leben auf so beengtem Raum geschlafen.«


  »In Ordnung, wir kommen zurecht.« Fenella gab dem Steward eine Münze und zwinkerte ihm zu, als er ging.


  »Wir sollten eine bessere Kabine verlangen«, sagte Kathleen, als er die Tür hinter sich schloss.


  »Die anderen Kabinen sind bereits ausgebucht. Sie haben den Reiseagenten gehört, das hier war die letzte freie Kabine, deshalb müssen wir sie uns auch teilen. Das war unsere einzige Möglichkeit, nach Australien zu kommen, sonst hätten wir noch Wochen warten müssen.«


  Kathleen seufzte und legte sich auf das Bett. »Das ist alles Conns Schuld.«


  Fenella hatte gelernt, dieser Aussage nicht zu widersprechen. Kathleen gab ihrem Mann die Schuld an allem, was in ihrem Leben schieflief, und man konnte sie nicht vom Gegenteil überzeugen. James Largan hingegen wurde als Quelle aller Weisheit zitiert, was Fenella ziemlich seltsam fand, obwohl sie zugeben musste, dass er Kathleen freundlicher behandelt hatte als alle anderen.


  So, wie Kathleen über ihre Eltern sprach, wurde deutlich, dass das arme Mädchen als Kind nie geliebt worden war. Daher war es kein Wunder, dass sie sich an jeden klammerte, der nett zu ihr war. »Ich ziehe jetzt meinen Mantel aus, und dann fange ich an, unsere Sachen einzuräumen«, verkündete Fenella fröhlich. »Na los. Machen wir es uns gemütlich.«


  »Das ist Orlas Aufgabe. Dafür wird sie bezahlt. Papa Largan sagte immer, man solle den Bediensteten niemals Arbeit abnehmen. Außerdem kann ich das auch gar nicht so gut.«


  »Nun, dann helfe ich Ihnen. Orla muss wegen des stürmischen Wetters auf dem Zwischendeck bleiben, bis wir abgelegt haben. Und außerdem mache ich es lieber selbst, damit ich weiß, wo alles ist.«


  Aber zu ihrer Überraschung schien Kathleen völlig ratlos zu sein, wie sie ihre Sachen einräumen sollte. »Ich weiß nicht, wofür die einzelnen Schubladen da sind«, sagte sie mehrmals, als Fenella sie dazu drängte, ihre Kleider und anderen Besitztümer für die Reise ordentlich zu verstauen.


  Am Ende warf sich Kathleen aufs Bett. »Wie läute ich nach Orla? Ich kann das nicht.«


  »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Sie kann nicht herkommen, bis der Sturm abgeklungen ist.«


  »Aber sie ist meine Zofe. Sie muss diese Arbeit übernehmen.«


  Fenella gab auf und packte alles selbst weg. War Kathleen wirklich so hilflos, oder tat sie nur so?


  Erst vier Tage, nachdem das Schiff England verlassen hatte, wagte sich Ronan an Deck, wandte sein Gesicht der blassen Sonne zu und hoffte, dass diese Wolken nicht noch mehr Regen oder – Gott bewahre! – noch mehr Sturm bedeuteten.


  Er schlenderte über den Teil des Decks, der den Kabinenpassagieren vorbehalten war, entdeckte Bram auf dem Unterdeck und winkte. Wenn er sich nicht irrte, dann starrte sein Freund entsetzt etwas an, das sich hinter ihm auf dem Oberdeck befand.


  Ronan drehte sich um, um zu sehen, was los war, und blieb wie angewurzelt stehen. Er konnte nicht glauben, was er da sah.


  Kathleen Largan!


  Kurz zögerte er, dann marschierte er zu ihr hinüber. »Was zum Teufel machen Sie an Bord dieses Schiffes?«


  Sie wandte sich ab, als hätte sie ihn nicht gehört, und er packte ihren Arm.


  »Fassen Sie mich nicht an!« Sie spie die Worte förmlich aus, giftig wie eh und je.


  »Das werde ich, wenn Sie meine Frage beantworten.«


  »Es geht Sie nichts an, wohin ich reise oder was ich tue. Und ich rede nicht mit jemandem, der Verräter unterstützt.«


  Genau in diesem Augenblick gesellte sich jemand zu ihnen, und er hatte einen zweiten, noch größeren Schock. »Mutter!«


  »Hallo, mein Liebling. Ich dachte, ich könnte mich dir bei deiner Reise nach Australien anschließen.«


  Er war sprachlos, konnte sie nur mit offenem Mund anstarren wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, aber ihre Augen blickten vorsichtig, und das war auch besser so!


  »Wie schön, dass ihr beiden endlich miteinander redet, Ronan, mein Liebling. Es ist so albern, wenn Nachbarn sich streiten.«


  »Ich habe nicht die Absicht, mit Ihrem Sohn zu reden, Mrs Maguire. Was er sagt oder tut, interessiert mich nicht.« Kathleen drehte sich um und ging weg.


  »Wie konntest du sie nach Australien mitnehmen, Mutter?«


  »Genau genommen nimmt sie mich mit. Das war alles ihre Idee.«


  »Dann hättest du dich weigern sollen mitzukommen.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das hätte sie nicht davon abgehalten. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, Mrs Largan persönlich mitzuteilen, dass der arme James tot ist, und du weißt, wie Kathleen ist. Sobald sie sich für etwas entschieden hat, lässt sie sich davon nicht mehr abbringen. Wie dem auch sei, du bist nicht der Einzige, der sich auf dem Land langweilt oder sich nach Sonnenschein sehnt. Ach komm schon, Liebling. Es hat keinen Sinn, wütend auf mich zu sein, ich kann jetzt wohl kaum wieder umkehren, oder?« Sie lächelte funkelnd, als sie hinzufügte: »Ich kann nämlich nicht schwimmen.«


  Er verdrehte die Augen vorwurfsvoll in Richtung Himmel, dann umarmte er sie trotzdem. »Ich bin mir nicht sicher, ob du Spaß an dieser Reise haben wirst.«


  »Natürlich werde ich das. Ich weiß, dass es manchmal unbequem sein wird, vor allem bei rauem Wetter, aber zumindest bin ich unter Leuten. Ich werde nicht allein in diesem Salon sitzen und hoffen, dass jemand zu Besuch kommt, irgendjemand, und sei es nur Kathleen, die nicht die amüsanteste Gesellschaft der Welt ist.«


  Seine Stimme wurde sanfter. »Geht es dir so, wenn ich nicht zu Hause bin?«


  Sie lächelte und zuckte kurz mit den Schultern. »Manchmal. Ich vermisse deinen Vater, trotz all seiner Schwächen.«


  Er legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie noch einmal an sich. »Dann müssen wir das Beste aus dieser gemeinsamen Reise machen, nicht wahr?«


  »Das werden wir in der Tat. Ich habe vor, mich zu amüsieren. Und Ronan, Liebling, du wirst dich bemühen, mit Kathleen auszukommen, nicht wahr? Mir zuliebe?«


  »Nicht einmal ein Heiliger könnte mit dieser Frau länger als ein paar Minuten auskommen. Sie ist diejenige, die nicht mit mir reden will, weißt du. Es braucht zwei, um ein Gespräch zu führen.«


  »Ich werde mit ihr reden. Bis wir in Australien ankommen, vertragt ihr zwei euch wieder, da bin ich mir sicher. Schließlich ist sie die Frau deines besten Freundes.«


  Er wünschte, seine Mutter würde nicht versuchen, zwischen ihnen zu vermitteln. Er traute Kathleen nicht. Sie war so unberechenbar, dass man nie wusste, was sie als Nächstes tun würde.


  Was zum Teufel würde Conn sagen, wenn sie aus heiterem Himmel in seinem Haus in Australien auftauchte? Er hoffte nur, dass sein Freund nicht ihm die Schuld daran geben würde.


  Xanthe spürte, dass sich zwischen Conn und Maia etwas verändert hatte, doch sie konnte nicht genau sagen, was es war. Ihre Schwester schlief nicht mit ihm, da war sie sich ziemlich sicher. Aber sie stellte fest, dass auch Mrs Largan die beiden nachdenklich beobachtete.


  Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. »Was ist zwischen dir und Conn passiert?«, fragte sie ihre Schwester, als sie wie jede Nacht zusammen im Bett lagen.


  »Nichts. Was soll schon passiert sein?«


  »Eben: nichts. Aber ich spüre, dass etwas ist, und du wirst mich nicht vom Gegenteil überzeugen.«


  Maia drehte sich um und starrte ihre Schwester an. »Was zwischen Conn und mir ist, geht weder dich noch sonst jemanden etwas an.«


  »Du hast doch wohl nicht …«


  »Das Bett mit ihm geteilt?«, seufzte Maia. »Ich wünschte, ich hätte es.«


  »Er wird dich nie heiraten.«


  »Ich weiß. Aber ich würde trotzdem zu ihm kommen, wenn er mich wollte. Nur wird er das nicht.«


  Xanthe keuchte vor Schreck. »Das meinst du nicht ernst?«


  »Doch.«


  »Du hast dich ihm angeboten?«


  »Ja.«


  »Das ist keine Liebe, das ist Wahnsinn.«


  »Du hast noch nie jemanden wirklich geliebt, also verstehst du das nicht. Und ich werde nicht noch einmal darüber diskutieren. Du gehst auf Reisen, also habe ich auch das Recht, mit meinem eigenen Leben anzufangen, was ich will.«


  Xanthe wusste, dass ihre Entscheidung zu gehen, noch dazu allein, ihre Zwillingsschwester sehr verletzt hatte, aber sie konnte es nicht ertragen, dass sie ihr Leben so verschwendete. Es schien keinen Ausweg aus diesem Durcheinander zu geben. Wenn Conn Maia wirklich liebte, dann sollte er sie heiraten und darauf pfeifen, was die Leute dazu sagten. Immerhin war er ein Sträfling, und somit würden sich nicht viele mit seiner Frau abgeben wollen, egal wie wohlgeboren sie war. Außerdem war es nicht so, als träfen sie hier mitten im Nirgendwo viele Menschen. Ach, warum hatte ihre häusliche Schwester nicht jemand anderen kennengelernt? Irgendjemand anderen als einen Gentleman, für den sie offensichtlich keine potentielle Ehefrau darstellte.


  Ein paar Tage bevor das Schiff Alexandria erreichte, wachte Fenella mitten in der Nacht mit so starken Schmerzen auf, dass sie nicht anders konnte, als zu stöhnen. Sie versuchte, das Geräusch im Kissen zu ersticken, aber es wurde immer schlimmer, bis sie nur noch hilflos schreien konnte.


  Sie merkte, dass Kathleen sie anzusprechen versuchte, aber sie konnte nicht zuhören, geschweige denn antworten, konnte an nichts anderes denken als an den Schmerz, der ihre Eingeweide zu zerreißen schien.


  Jemand anders kam in die Kabine, und sie hörte Ronans Stimme, fühlte, wie er sie hochhob, und für einen kurzen Augenblick, als der Schmerz so weit nachgelassen hatte, dass er ihr nicht die Sinne raubte, klammerte sie sich an ihn.


  »Ich liebe dich, mein Sohn«, keuchte sie.


  »Ich liebe dich auch, Mutter. Wir haben nach dem Arzt geschickt. Er wird in einer Minute hier sein.«


  Es dauerte fünf Minuten, bis der Mann ankam, und Ronan musste zu seinem Entsetzen feststellen, dass er betrunken war.


  Der Arzt stellte Fragen, tastete Fenellas Bauch ab und setzte sich dann mit gesenktem Kopf neben sie, als machten ihm ihr Schreien und Zucken gar nichts aus.


  »Um Himmels willen, können Sie ihr denn nicht helfen?«, fragte Ronan.


  Der Arzt sah ihn traurig an. »Nein. Es gibt Ärzte in Amerika, die eine Laparotomie praktizieren, einen Bauchschnitt, bei dem der betroffene Teil des Darms entfernt wird. Hancock hat 1848 einen durchgeführt. Und es hat funktioniert.« Er lachte bitter. »Ich lese gern über solche Fortschritte. Als ich jünger war, wollte ich auch immer so werden wie diese Ärzte.«


  »Könnten Sie es dann nicht auch versuchen?«


  »Nein. Das ist eine riskante Operation, die immer noch umstritten ist und nur von Chirurgen mit wesentlich mehr Fachwissen durchgeführt werden kann, als ich selbst besitze.«


  »Wenn Sie nüchtern wären, könnten Sie es vielleicht versuchen«, giftete Ronan.


  »Nicht einmal wenn ich stocknüchtern wäre, würde ich das versuchen. Ich habe weder die Fähigkeiten noch die Ausstattung. Ich kann Ihnen lediglich anbieten, sie mit Laudanum zu betäuben und sie in Frieden sterben zu lassen.«


  »Sterben?« Ronan starrte ihn entsetzt an. »Sie würden meine Mutter sterben lassen?«


  »Ich kann es nicht verhindern. Ich kann nur ihren Schmerz lindern – zumindest ein bisschen.«


  Als Ronan nicht antwortete, trat Kathleen aus der hinteren Ecke hervor. »Dann tun Sie es, Doktor. Wir können sie nicht so leiden lassen. Meine Mutter nahm auch Laudanum, als sie im Sterben lag.«


  Auch mit dem Medikament hatte Fenella offensichtlich noch starke Schmerzen, aber zumindest schrie sie jetzt nicht mehr.


  Kathleen blieb bei ihr, aber es war die Zofe Orla, die seine Mutter versorgte und wusch. Wenn sie seine Mutter säuberte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich anstandshalber abzuwenden, denn er wusste, es wäre ihr ausgesprochen unangenehm gewesen, wenn er sie nackt gesehen hätte. Den Rest der Zeit konnte er nichts anderes für sie tun, als bei ihr zu sein.


  Das Essen wurde ihnen in die Kabine gebracht, und seine Portion ging unangerührt zurück, doch Kathleen aß weiterhin mit ihrem gewohnt gesunden Appetit.


  Es dauerte zwei Tage, bis Fenella starb, und zu diesem Zeitpunkt betete Ronan dafür, dass sie endlich von ihrem Leiden erlöst würde, und der Arzt war stocknüchtern. Kathleens Gesicht war meistens ausdruckslos, nur manchmal blickte sie zornig drein.


  Als seine Mutter schließlich ihren letzten Atemzug tat, senkte Ronan den Kopf und weinte, ohne sich darum zu scheren, wer ihn sehen konnte.


  Schließlich mussten sie Bram holen, der ihn dazu brachte, die Kabine zu verlassen, während Orla den Leichnam aufbahrte und ein Matrose ihn in ein Leichentuch aus Segelstoff einnähte.


  Kurz bevor sie ihre traurige Aufgabe beendeten, kam Ronan noch einmal zurück, um seiner Mutter einen Kuss auf die Wange zu geben.


  Über den Leichnam hinweg sah er Orla an. »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«


  »Sie war eine freundliche Dame.«


  »Wenn ich Ihnen jemals in irgendeiner Weise helfen kann …?«


  »Danke, Sir. Wer weiß, was in Australien auf uns zukommt.«


  Kathleen stand kühl und ohne Tränen auf dem Deck, als sich am nächsten Morgen die Passagiere versammelten, um Ronans Mutter dem Meer zu übergeben. Er war erleichtert, dass seine Mutter zumindest von einem Geistlichen gesegnet wurde, einem Mann, der auf dem Weg in die Swan River Colony war. Er vergoss ein paar Tränen, als die feierlichen Worte gesprochen und die Segeltuchhülle mit dem Leichnam seiner Mutter ins Wasser gelassen wurde. Er fühlte sich so schuldig, als hätte er seine Mutter eigenhändig getötet. Nur seinetwegen war sie überhaupt auf diesem Schiff gewesen.


  An diesem Abend versuchte er, sich zu betrinken, doch es gelang ihm nicht. Er war noch nie ein Trinker gewesen, und vom Alkohol wurde ihm übel, lange bevor er seine Sinne vernebeln konnte.


  Am nächsten Tag brachte ihm der Steward die Besitztümer seiner Mutter in die Kabine.


  Er starrte sie entsetzt an. »Warum bringen Sie mir das?«


  »Auf Anweisung von Mrs Largan, Sir.«


  Kathleen war offensichtlich die unsensibelste Frau der Welt. Er schüttelte den Kopf, er wollte die Sachen nicht und hätte beinahe gesagt, der Mann solle sie über Bord werfen. Aber dann wurde ihm klar, dass das Gepäck wertvolle Dinge wie ihren Schmuck enthielt. »Stellen Sie es dort ab. Ich werde die Sachen später durchgehen, dann können Sie alles, was ich nicht will, über Bord werfen.«


  Der Steward tat, was er verlangt hatte, und ging.


  Ein paar Minuten später trat Bram ohne anzuklopfen in die Kabine. Ronan blickte ihn finster an. »Was machst du denn hier?«


  »Dieser arme Steward weiß nicht, was er mit dir anfangen soll«, sagte Bram.


  »Meine Anweisungen an ihn waren ganz klar.«


  »Nur ein reicher Mann würde überhaupt daran denken, das ganze Zeug über Bord zu werfen.«


  »Ich bin nicht reich.«


  »Auf jemanden wie mich wirkst du reich.«


  Ronan zuckte mit den Schultern. »Dann ist es doch ganz einfach. Sobald ich die Sachen meiner Mutter durchgegangen bin, kannst du sie haben und behalten oder wegwerfen, wie du willst.«


  Sein Kamerad rührte sich nicht, sondern sah ihn nur nachdenklich an. »Bist du dir da auch ganz sicher, Ronan?«


  Angesichts seiner geduldigen Ruhe schämte sich Ronan, und er blickte auf die Truhen hinab und dann fragend zurück zu Bram. »Wirst du mir helfen, ihre Sachen durchzugehen?«


  »Selbstverständlich.«


  Es fühlte sich an, als verletzten sie ihre Privatsphäre, als sie ihre Truhen und Taschen durchgingen, in Unterwäsche und Korsetts, Strümpfen und Handschuhen, Fächern und Schals wühlten. Ronan fand ihre Schmuckschatulle und legte sie beiseite. Es gab noch ein paar andere Dinge, von denen er fand, dass er sie behalten sollte, einschließlich ihrer Bibel. Es schien eine Ewigkeit zu dauern.


  Einmal klopfte der Steward an die Tür, steckte den Kopf herein und fragte: »Kann ich Ihnen etwas bringen, Sir? Es ist Essenszeit.«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  Bram widersprach. »Wie wäre es mit ein paar Sandwiches und Kuchen und einer Kanne Tee?«


  »Ich bringe es sofort.«


  »Das kannst du essen«, sagte Ronan zu seinem Freund. »Ich habe keinen Hunger.«


  »Nun, ich schon.«


  Als das Tablett ankam, aß Bram etwas von dem Essen und überredete auch Ronan, ein wenig zu sich zu nehmen. Er öffnete weiterhin die Kisten und Truhen, sprachlos darüber, wie viele Kleider Mrs Maguire, Gott hab sie selig, für diese Reise für notwendig erachtet hatte. »Es kommt mir irgendwie falsch vor, das zu tun«, murmelte er irgendwann.


  »Mir auch«, sagte Ronan und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  Als sie fertig waren, holte er eine Flasche Cognac heraus und goss ihnen beiden einen Drink ein. »Slàinte.«


  »Auf deine Mutter«, sagte Bram leise.


  Ronan hob sein Glas und trank, dann setzte er sich auf das Bett. »Was wirst du mit den Sachen machen?«


  »Sie verkaufen. Sie sind eine ganze Menge Geld wert. Macht es dir was aus?«


  »Nein.« Und irgendwie hatte er das Gefühl, dass seine Mutter es Bram nicht mehr missgönnen würde. Sie hatte immer ein freundliches Herz gehabt, auch wenn es ihr nicht gefallen hatte, dass Ronan mit Menschen aus den niederen Schichten befreundet war. Ihre Diener hatten sie stets geschätzt.


  Ihm entging nicht, dass Kathleen ihm kein Beileid aussprach, geschweige denn, dass sie ihm Hilfe dabei anbot, den Besitz seiner Mutter zu ordnen. Sie schickte nicht einmal ihre Zofe.


  Nachdem sie fertig waren, starrte Bram seine neuen Besitztümer an und konnte nicht anders, als ein Gefühl der Freude zu empfinden. Das bedeutete mehr Geld, als er je zuvor in seinem Leben gesehen hatte oder geglaubt hatte, jemals zu sehen. Zum ersten Mal fragte er sich, welche Möglichkeiten ihm sein neues Leben eröffnen würde, ob er es zu etwas bringen würde. Sein Verhältnis zu Ronan war ungewöhnlich, und mit Conn würde es genauso sein: weder Freund noch Diener.


  Aber könnte er auf sich allein gestellt mehr erreichen?


  Was, wenn er genug Geld verdienen könnte, um sich eine kleine Farm oder einen Laden zu kaufen, oder eine andere Möglichkeit fände, um unabhängig zu sein. Er hatte auf dem Schiff mit Leuten gesprochen, die ihm erzählt hatten, andere hätten in Australien ein Vermögen gemacht. Konnte er das auch?


  Er schlug sich mit einer Faust in die Handfläche der anderen Hand. Er konnte es zumindest versuchen, nicht wahr? Was hatte er zu verlieren? Er hatte Irland mit nur wenigen Kleidern und der zerfledderten Familienbibel, die seine Mutter ihm als ältestem Sohn gegeben hatte, verlassen.


  Er schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Sollte er jemals Kinder haben, würde er nicht wollen, dass sie wie das Eigentum des Grundbesitzers behandelt würden, so wie es ihm ergangen war. Er würde wollen, dass sie eine gute Ausbildung bekämen und die Freiheit hätten, aus ihrem Leben zu machen, was sie wollten.


  Er musste kein Vermögen verdienen, das wäre zu viel vom Schicksal verlangt, er wünschte sich nur ein anständiges Einkommen. Er war nicht dumm, aber er hatte noch nie ein Geschäft geführt, war sich nicht einmal sicher, wie er anfangen sollte.


  Aber er konnte es versuchen, nicht wahr? Einige seiner Reisegefährten hatten in Geschäften gearbeitet. Er würde sich aufmerksamer mit ihnen unterhalten. Auf dem Schiff gab es Kurse zur Weiterbildung. Er würde mehr davon besuchen, so langweilig sie auch waren.


  Er konnte es versuchen, nicht wahr?


  Am Tag nach der Bestattung stellte sich der Arzt neben Ronan an die Reling. »Es hat keinen Sinn, sich Vorwürfe zu machen«, sagte er unvermittelt.


  »Aber es ist meine Schuld. Wäre ich nicht nach Australien aufgebrochen, könnte sie noch am Leben sein.«


  Für einen kurzen Augenblick herrschte Stille, dann sagte der Arzt: »Das bezweifle ich.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Bei solchen krampfartigen Koliken sterben die meisten Menschen, egal wo sie sind. Wenn sie sich erholen, verdanken sie es der Kraft ihres eigenen Körpers, nicht den Bemühungen des Arztes. Wie ich bereits bei der ersten Untersuchung sagte, beginnen einige Ärzte, den Bauch zu öffnen, aber wenn Ihre Mutter nicht in einer Stadt lebte, in der es erfahrene Chirurgen gibt, die mit dieser Behandlung experimentierten, wäre sie vermutlich nicht operiert worden und ebenfalls gestorben. Und selbst mit dem neuartigen Chloroform, das den Schmerz bei einer Operation betäubt, stirbt ein großer Teil der Patienten an Sepsis, einer Infektion, die, wie einige glauben, durch die Luft übertragen wird.«


  Ronan schwieg, während er diese Informationen verarbeitete.


  Sein Gesprächspartner fügte leise hinzu: »Und wenigstens verbrachte sie ihre letzten Tage in Ihrer Gesellschaft, anstatt allein zu sein. Sie war eine lebensfrohe Frau, nicht wahr? Alle mochten sie.«


  Ronan nickte, seine Kehle war zu sehr von Gefühlen zugeschnürt, um zu sprechen. Er starrte weiterhin blindlings über das Wasser, und als er wieder zur Seite blickte, war er allein.


  Etwas entfernt an der Reling entdeckte er Kathleen, ebenfalls allein. Die anderen Frauen saßen in einer Gruppe beieinander, plauderten, stickten oder machten andere Handarbeiten. Nach den ersten Tagen hatte sie wenig mit ihnen zu tun gehabt, und er hatte gesehen, wie sie hinter ihrem Rücken über sie flüsterten und sie anstarrten. Als er seine Mutter darauf angesprochen hatte, hatte sie ihm traurig erzählt, Kathleen habe fallen lassen, dass ihr Mann ein Sträfling sei, und daraufhin hätten die anderen sie sofort ausgegrenzt.


  Wurde Conn in Australien auch so vehement gemieden? Wie kam ein geselliger Mann wie er damit zurecht?


  Ronan stieß sich von der Reling ab und machte eine langsame Runde über das Deck. Im Vorbeigehen winkte er Bram zu, der sich angeregt mit einem älteren Mann unterhielt.


  Das Leben ging weiter, egal wie übel das Schicksal einem mitspielte.


  Kapitel 5


  Zwei Tage später erreichten sie den Hafen von Alexandria. Ronan erinnerte sich nur verschwommen an die vergangenen Tage, denn er konnte sich immer noch nicht damit abfinden, dass seine Mutter auf so schreckliche Weise gestorben war. War es wirklich erst drei Wochen her, seit sie aus England aufgebrochen waren?


  Einige der Passagiere blieben ein paar Tage in der Stadt, um die antiken Monumente zu besichtigen, und unterhielten sich aufgeregt darüber. Er war nicht im Geringsten daran interessiert, Sehenswürdigkeiten zu besuchen. Im Moment konnte er sich nicht einmal aufs Lesen konzentrieren.


  Die kleine Reisetasche mit dem Schmuck seiner Mutter und ein paar anderen Kleinigkeiten lag in einer Ecke seiner Kabine und schien ihm vorzuwerfen, was für ein schlechter Sohn er war. Am Ende schloss er sie in eine seiner Truhen ein. Er konnte sie einfach nicht öffnen, ertrug es nicht, die Gegenstände zu sehen, die sie geliebt hatte, und zu wissen, dass sie die Juwelen und Schmuckstücke nie wieder berühren würde.


  Bevor sie mit dem Zug weiterfuhren, besichtigten die meisten Passagiere die Erdarbeiten bei dem großen Kanal, den die Franzosen bauten, um das Mittelmeer mit Suez zu verbinden. Bram ging mit ihnen und kehrte voller Staunen über die riesige Anzahl von Männern zurück, die für den Kanalbau eingesetzt wurden, ganz zu schweigen vom Umfang der Erdarbeiten, die weitaus größer waren als die für eine Eisenbahn.


  Ronan hörte ihm nur halbherzig zu und nickte hin und wieder.


  Im Zug war es heiß, und sobald sie anhielten, drängten sich Verkäufer vor den Wagonfenstern. Schweißgebadet kam Ronan bald zu dem Schluss, dass ihm ein derartig warmes Klima nicht gefiel. Er hatte Griechenland im Frühjahr für warm gehalten, aber hier kam es ihm vor wie in einem Ofen.


  Er fragte sich, ob es in Australien genauso schlimm sein würde. Er wollte es einmal sehen, aber wenn es dort so sengend heiß war wie hier, würde er nicht lange bleiben. Einer der anderen Passagiere lachte, als er das sagte, und erinnerte ihn daran, dass die Jahreszeiten umgekehrt seien und dort gerade erst Frühlingsanfang sein werde, nicht die heiße Jahreszeit.


  Der Kapitän und die Offiziere von P&O äußerten sich verächtlich zu diesem Kanal und sagten, in ihrem Unternehmen halte man ihn überhaupt nicht für notwendig, weil sie ein perfektes System für die Beförderung von Personen und Post aufgebaut hätten, zu dem auch die Eisenbahn gehöre, mit der Ronan gerade gefahren sei. Der Kanal sei eine Torheit und werde wahrscheinlich ziemlich schnell versanden.


  Nach der unbequemen Zugfahrt war Ronan sich sicher, dass er diese Meinung nicht teilte. Es wäre deutlich angenehmer gewesen, auf dem Schiff zu bleiben und bequem von einem Meer ins nächste zu fahren.


  In Suez nahmen sie ein Schiff nach Galle in Ceylon, und während der zweiwöchigen Reise erholte sich Ronan allmählich von der schlimmsten Trauer, obwohl er ein furchtbar schlechtes Gewissen hatte, als er zum ersten Mal wieder lachte. Aber nichts, was er tun konnte, würde seine Mutter zurückbringen, und sie wäre die Erste gewesen, die ihm gesagt hätte, er solle mit seinem Leben weitermachen, das wusste er.


  Er war sich nicht sicher, wie lange sie in Galle bleiben würden, da er bereits gewarnt worden war, dass er dort auf das Postschiff nach Westaustralien warten müsse. Wie es aussah, gab es nicht annähernd so viel Schiffsverkehr zu einem so kleinen Ort, zumindest was die Einwohnerzahl anging, wie nach Indien oder in den Fernen Osten. Die Menschen machten immer ihre Scherze über »das Ende der Welt«. Offensichtlich war er auf dem Weg dorthin.


  Jedes Mal, wenn er von der Besatzung oder anderen Passagieren neue Informationen erhielt, berichtete Ronan seine Erkenntnisse an Kathleen, die sich anhörte, was er zu sagen hatte, und dann den Kopf neigte. Sie vermied es nach wie vor so gut sie konnte, direkt mit ihm zu sprechen, und verbrachte die meiste Zeit allein, mit ungerührtem Blick.


  Er wünschte, er könnte vorausreisen und Conn vor ihrer bevorstehenden Ankunft warnen, aber er wusste, dass er eine Frau in einem fremden Land nicht sich selbst überlassen durfte. Vielleicht könnte er Bram vorausschicken, obwohl er sich nicht sicher war, ob sich dafür die Gelegenheit ergeben würde. Nach allem, was die anderen Passagiere erzählt hatten, war das Reisen in Westaustralien sehr primitiv, ohne eine Eisenbahnlinie, die Passagiere von einer Stadt zur nächsten beförderte. Und außerdem wäre Bram der Ort genauso fremd wie ihm, vermutlich würde er sich genauso leicht verirren.


  Ronan fand Galle und seine Bewohner charmant und hätte nichts dagegen gehabt, eine Weile dortzubleiben, aber Kathleen rümpfte die Nase darüber.


  »Sie bemühen sich nicht genug, einen Weg für uns zu finden, in die Swan River Colony zu gelangen, Ronan Maguire. Es ist schon schlimm genug, dass ich allein mit einem Mann reisen muss, aber hier zu verweilen wäre absolut falsch.«


  »Glauben Sie, ich kann ein Schiff herzaubern?«


  »Hier im Hafen liegen genug Schiffe. Warum nehmen wir nicht eines davon?«


  »Weil ich kein Dukatenesel bin. Und Sie auch nicht.«


  Am nächsten Tag kam Bram, der die seltene Gabe hatte, mit allen ins Gespräch zu kommen, von einem Spaziergang zurück und wirkte sehr zufrieden mit sich. »Ich habe ein Schiff gefunden, auf dem wir die Reise antreten können, Ronan.«


  »Das hast du?«


  »Ja. Es ist ein kleineres Handelsschiff, das vom Kurs abgekommen ist und in Galle Halt gemacht hat, weil kleinere Reparaturen vorgenommen wurden. Es läuft den Hafen von Fremantle an, und dorthin wollen wir doch, nicht wahr?«


  »Nein, wollen wir nicht. Wir müssen nach Perth«, widersprach Kathleen hochnäsig.


  »Fremantle ist der Hafen von Perth, das ein paar Kilometer landeinwärts liegt«, erklärte Ronan ihr zum dritten Mal.


  »Aber wir wollten doch zu einem Hafen namens Albany.«


  »Die Postschiffe laufen Albany an. Dieses Schiff ist kein Postschiff. Und außerdem liegt Fremantle näher an Perth.«


  »Soll ich sie fragen, ob sie uns alle mitnehmen können?«, fragte Bram.


  Ronan nickte. »Ich komme mit.« Während sie die Straße entlanggingen, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Je eher wir diese Reise beenden und ich sie loswerde, desto besser.«


  »Aber du wirst sie nicht los, oder? Ihr werdet beide bei Mr Conn unterkommen.«


  »Wenn sie lange dortbleibt, werde ich nach ein paar Tagen weiterreisen. Ich fand es schon immer seltsam, dass er sie geheiratet hat. Jetzt, nachdem ich Zeit mit ihr verbracht habe, kann ich es mir nur so erklären, dass er vorübergehend den Verstand verloren hat. Oder dass sie langsam verrückt wird.«


  Der Kapitän des Handelsschiffes hatte zwei Kabinen und nahm manchmal Passagiere mit. Ronan besichtigte sie und entschied, sie seien gut genug, denn die Reise sollte nur etwa zwei Wochen dauern. Er würde sich eine Kabine mit Bram teilen, und Kathleen musste ihre Standards senken und sich ihre Kabine mit ihrem Dienstmädchen teilen. Darum beneidete er Orla nicht!


  Sie waren die einzigen Passagiere. Bram beobachtete die Besatzung und seine Mitreisenden, weil es auf einem Handelsschiff, auf dem keine Aktivitäten für Passagiere angeboten wurden, nichts anderes zu tun gab. Es gab auch nicht den reibungslosen Service, wie man ihn auf den größeren Passagierschiffen fand, und das Essen war schlicht und oft geradezu unappetitlich.


  Bram störte das nicht. Es machte satt, und darauf kam es an.


  Während die Tage vergingen, verbrachte er viel Zeit mit dem Kapitän, mit dem er sich schon bald duzte. Er war fasziniert von der Art und Weise, wie Dougal seinen Lebensunterhalt verdiente, und so wie es aussah, lebte er nicht schlecht.


  Sie unterhielten sich über die Vorzüge verschiedenster Handelswaren, und er fragte sich, ob das Schicksal ihm nicht einen Wink gab.


  »Transportierst du auch Waren für andere Leute?«, fragte er Dougal eines Tages.


  »Ich transportiere alles, was sich auszahlt.«


  »Auch kleinere Sendungen?«


  Dougal grinste. »Überlegst du, in den Handel einzusteigen?«


  »Ich habe mich bloß gefragt …« Zum ersten Mal sprach er es laut aus. »Ich will mehr vom Leben, als nur als Stallknecht für jemand anderen zu arbeiten.«


  Sie führten ihre Gespräche fort, und er lernte jeden Tag etwas Neues. Dabei ging es ihm vor allem darum herauszufinden, welche Artikel sich in der Vergangenheit in der Swan River Colony gut verkauft hatten. Dougal zahlte immer noch sein Schiff ab, das erste eigene. Es war alt, aber solide. Er würde in Westaustralien eine Ladung Sandelholz aufnehmen, da sich dieses duftende Holz im Orient gut verkaufte und in der Kolonie wild wuchs.


  Gegen Ende der Reise sagte Dougal beiläufig: »Wenn du tatsächlich darüber nachdenkst, dich selbstständig zu machen, und zufällig einen Laden eröffnest, könnte ich dort meine Sachen verkaufen, und vielleicht würdest du weniger Provision nehmen als andere.«


  »Vielleicht würde ich das.«


  Kathleen ertrug es, sich ihre Kabine teilen zu müssen, indem sie ihre Zofe tagsüber daraus ausschloss. Wenn die arme Orla sich nicht um ihre Herrin kümmerte, saß sie stundenlang unter einem Sonnensegel an Deck und starrte auf den Horizont. Kathleen saß unter einem anderen Sonnensegel und ignorierte sie.


  »Sie ist keine einfache Herrin«, bemerkte Ronan eines Tages, als die beiden sich an die Reling lehnten.


  Inzwischen hatte Orla genug Vertrauen zu ihm gefasst, um die Wahrheit zu sagen. »Sie ist eine schreckliche Frau. Sie machen sich keine Vorstellung. Sobald ich eine andere Herrin finde, werde ich sie verlassen.« Sie schlug sich eine Hand vor den Mund. »Sie werden ihr doch nicht erzählen, dass ich das gesagt habe, oder, Mr Maguire?«


  »Ich doch nicht. Ich habe nichts gehört. Jedenfalls kann ich es Ihnen nicht verübeln. Warum sind Sie überhaupt mitgekommen?«


  »Ich hatte keine Wahl. Meine Eltern sind Pächter der Largans. Mrs Kathleen sagte, sie werde sie vor die Tür setzen, wenn ich nicht mitkäme.«


  »Was hat Kieran Largan dazu gesagt?«


  Sie sah ihn verwirrt an. »Mit ihm habe ich noch nie gesprochen.«


  »Ich bezweifle, dass er diese Drohung gutgeheißen hätte.«


  Tränen stiegen ihr in die Augen. »Sie meinen … Ich hätte meine Familie gar nicht verlassen müssen?« Die Tränen liefen, und sie neigte den Kopf im Versuch, ihr Weinen zu verbergen.


  Wie schrecklich!, dachte er. Kathleen achtet überhaupt nicht auf die Bedürfnisse anderer Menschen. Sie ist wie einer dieser Automaten, der das tut, was man ihm beibringt, aber nichts darüber hinaus. Er hatte schon vorher beobachtet, dass sie in neuen Situationen vollkommen hilflos war und nervös und ärgerlich wurde, wenn sie nicht wusste, was sie tun sollte.


  Als der Lotse das Schiff von Rottnest Island in den Hafen von Fremantle lenkte, sagte Ronan leise: »Nicht einmal drei Monate, aber mir kam diese Reise ewig vor.«


  Niemand antwortete ihm. Alle vier starrten entsetzt auf die flache Uferlinie. Sie sah ungepflegt und keineswegs einladend aus, mit kümmerlicher Vegetation.


  »Ist das wirklich der Haupthafen der Kolonie?«, fragte Ronan.


  Dougal, der den Lotsen seine Arbeit machen ließ, grinste. »Nicht viel zu sehen, was? Albany ist ungefähr genauso groß. Dort legen die Postschiffe an. Es ist hauptsächlich eine Bekohlungsstation, von dort aus findet sogar noch weniger Handel statt.«


  Bram nickte. »Auf dem anderen Schiff hat mir jemand erzählt, dass in ganz Westaustralien nur etwa dreißigtausend Menschen leben – dabei ist es doch viel größer als England. Er sagte, es seien sogar noch weniger, wenn sie nicht die Häftlinge hierher deportiert hätten, und sie seien für die Kolonie ein Geschenk des Himmels, weil sie Straßen und Brücken gebaut hätten. Für die Einheimischen haben sich ihre Verbrechen gelohnt, was?«


  Kathleen atmete tief durch und entfernte sich, als wäre ihr sogar das Gerede über Sträflinge zuwider.


  »Das habe ich auch gehört«, sagte Ronan. »Auf dem ersten Dampfer waren ein paar Leute auf dem Rückweg in die Swan River Colony, und ich habe mich mit ihnen unterhalten.«


  Das Schiff kam zum Halt, und mit viel Geschrei wurde der Anker ausgeworfen. Der Lotse kehrte an Land zurück, und dann kam ein Boot für die Passagiere, die aufgefordert wurden, an einer Hängeleiter in das Schiff hinunterzuklettern.


  Orla klammerte sich an Brams Arm. »Ich kann das nicht. Ich kann einfach nicht da hinunterklettern. Mir wird schwindlig, wenn ich es nur ansehe.«


  »Sie schaffen das schon! Denken Sie daran, wie Sie als Kind auf Bäume geklettert sind.«


  »Ich bin noch nie auf einen Baum geklettert. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich um meine kleinen Schwestern und Brüder zu kümmern.«


  Mit einem verächtlichen Schnauben trat Kathleen vor, um sich von den Matrosen über die Reling helfen zu lassen. »Wenn du nicht mitkommst, Orla, kannst du hierbleiben, bis du schwarz wirst«, sagte sie anstatt einer Ermutigung.


  Bram nahm die Zofe am Arm. »Na los. Bringen wir es hinter uns.«


  Sie murmelte ein Stoßgebet und bekreuzigte sich.


  Ronan trat vor. »Ich gehe zuerst und helfe Ihnen ins Boot, Orla.«


  »Danke, Sir.« Sie schluckte vernehmlich und ließ sich von den Männern die Leiter hinabhelfen, die von der Bordwand hinunterhing. Verzweifelt versuchte sie zu verhindern, dass ihre Röcke in der leichten Brise aufflatterten.


  Ronan hielt sie fest, und mit einem erleichterten Seufzer ließ sie sich neben ihrer Herrin auf eine der Planken sinken, die im Boot als Sitzgelegenheit dienten.


  Kathleen würdigte sie keines Blickes, sondern saß steif und aufrecht da und betrachtete Fremantle, das eher wie ein Dorf wirkte als wie eine Stadt, mit Häusern, die vereinzelt am Hang standen, nicht immer durch Straßen verbunden, sondern vielmehr so aussahen, als wären sie einfach kreuz und quer dort fallen gelassen worden.


  Nachdem sie zum Ufer gerudert worden waren, warteten sie auf dem Landungssteg auf ihr Gepäck, dann kam Dougal zu ihnen herüber.


  Ronan wusste, was er wollte, und wandte sich an seine Reisegefährten. »Können Sie bitte überprüfen, ob alle Ihre Gepäckstücke da sind?«


  Als sie gezählt hatten und nickten, zahlte er den Betrag, den sie in Fremantle vereinbart hatten, schüttelte dem Kapitän die Hand und machte sich auf die Suche nach einem Transportmittel in ein Hotel, da es inzwischen später Nachmittag war.


  Kathleen beobachtete, wie Ronan mit einem Jungen sprach, der sich mit einem Handkarren genähert hatte. Er nickte und lächelte den Jungen an, der es den beiden Männern überließ, das Gepäck auf den Handwagen zu laden, und fortlief, um weitere Helfer zu holen. Ronan Maguire lächelt wirklich jeden an, dachte sie säuerlich.


  Sie versuchte, sich ihre Empörung nicht anmerken zu lassen, denn sie hatte schon in jungen Jahren gelernt, dass es gefährlich war, den Menschen ihrer Klasse gegenüber Gefühle zu zeigen. Diener waren nicht von Bedeutung, und Sträflinge waren ganz sicher nicht von Bedeutung. Aber manchmal zeigte sie ihre Gefühle, sosehr sie auch versuchte, sie zurückzuhalten, vor allem, wenn sie wütend war.


  Wenn sie gewusst hätte, wie es hier war, wie klein und unzivilisiert, wäre sie nicht hergekommen, ganz egal was sie in Irland als Frau eines Sträflings zu ertragen hatte. Aber jetzt war sie nun einmal hier, ohne Mrs Maguire, also war sie ausgerechnet auf Ronans Hilfe angewiesen. Sie hasste ihn, weil er ihrem Mann geholfen hatte, als er deportiert worden war. Hätte er es nicht getan, wäre Conn vielleicht gestorben, und sie wäre ihn los.


  Nun, wehe, ihr Mann versuchte, Hand an sie zu legen. Sie würde sich von ihm fernhalten. Bestimmt war Mrs Largan es inzwischen leid, an einem so unzivilisierten Ort zu leben. Bestimmt vermisste sie Irland. Und wenn Kathleen bei ihr wohnen würde, würden die Leute bestimmt wieder mit ihr reden und sie wieder zu sich einladen, wie sie es getan hatten, als sie bei Mr Largan gelebt hatte.


  Während sie den vier Handkarren über die sandige Straße folgte, kam Kathleen an den unterschiedlichsten Gebäuden vorbei – von Holzhütten bis hin zu kleinen Backsteinhäusern. Keines davon war für eine Lady als Wohnstatt angemessen. Und keines davon konnte Shilmara das Wasser reichen.


  Beim Gedanken an ihr früheres Zuhause stiegen ihr Tränen in die Augen. Seit James Largans Tod war sie dort nicht mehr willkommen, aber sie träumte immer noch davon. Sie hatte sich auf den ersten Blick in das Haus verliebt, war so glücklich gewesen, von ihrer Mutter wegzukommen. Niemals hatte sie geglaubt, es verlassen zu müssen – oder James, der so gut zu ihr gewesen war, so liebevoll. Vor ihm hatte sie keine Angst gehabt wie vor Conn.


  Auch ihre Pferde hatte sie zurücklassen müssen, obwohl Kieran ihr versprochen hatte, sich um sie zu kümmern und dafür zu sorgen, dass sie ausreichend Auslauf bekämen. Sie konnte es kaum erwarten, zurückzukehren und wieder reiten zu gehen.


  Jetzt fehlte nur noch, dachte sie grimmig, dass auch Mrs Largan inzwischen verstorben und diese lange, schreckliche Reise völlig umsonst gewesen war. Wenn es so wäre, wüsste sie nicht, was sie machen sollte. Auf keinen Fall würde sie dauerhaft mit Conn zusammenleben, niemals.


  Aber wohin sollte sie sonst gehen? Was sollte sie mit ihrem Leben anfangen, wenn niemand mit ihr redete, sobald herauskam, dass ihr Mann ein Sträfling war?


  Sie bemerkte, dass alle stehen geblieben waren, also hielt sie inne, um sich das Gebäude anzusehen, zu dem die Jungen sie geführt hatten. Es war eine für die Kolonie typische Bruchbude, ein weitläufiges, zweistöckiges Gebäude aus Holz, mit einer windschiefen Veranda auf jeder Etage.


  »Gibt es nichts Besseres als das?«, fragte sie Ronan.


  »Offensichtlich nicht. Aber für eine Nacht wird es doch sicher ausreichen?«


  Als man ihnen ihre Zimmer zeigte, wies sie den Besitzer darauf hin, dass der Boden gefegt werden müsse. Er verdrehte die Augen, schickte aber ein hageres Dienstmädchen nach oben, das ein wenig mit einem Besen herumwedelte, was aber in den Ecken und an dem Staub und der feinen Sandschicht unter den Betten kaum etwas änderte. Wieder einmal musste sie sich mit ihrer Zofe ein Zimmer teilen.


  »Ich werde Ihre Nachtwäsche und ein Handtuch auspacken, oder, Mrs Kathleen?«, fragte Orla leise. »Sie sagten, sie würden etwas heißes Wasser hinaufschicken, wenn wir es brauchen.«


  »Ja. In Ordnung.« Erschöpft und unglücklich setzte sich Kathleen für einen Moment auf das schmale Bett und schloss die Augen, um alles auszublenden.


  Hoffentlich stimmte Conn zu, seine Mutter mit ihr nach Irland zurückkehren zu lassen, sonst würde sie verzweifeln, und sie war sich nie sicher, was sie tun würde, wenn ihr Zorn überhandnahm. Eine äußerst strenge Gouvernante und ein Gürtel, von ihrer Mutter mit aller Kraft geschwungen, hatten sie Selbstbeherrschung gelehrt, trotzdem konnte sie ihr Temperament manchmal nicht zügeln und musste auf die Welt einschlagen.


  Mit der Zofe im selben Zimmer konnte sie sich nicht in den Schlaf weinen, dazu wollte sie sich nicht herablassen. Doch sie hätte so gern geweint.


  Wie lange würde dieser Albtraum noch dauern? Wie lange würde sie allein zurechtkommen? Das hatte sie noch nie zuvor gemusst. Stets hatte es jemanden gegeben, der ihr gesagt hatte, was zu tun sei.


  Jetzt gab es nur noch Conn, an den sie sich wenden konnte. Oh, wie sehr sie sich wünschte, sie wäre niemals hierhergekommen!


  Am Morgen erkundigten sich Ronan und Bram nach einem Transport zu Conns Wohnort. Sie fanden heraus, dass er mehr als eine Tagesreise südlich von Perth lebte, und heuerten zwei Männer mit zwei Wagen an, die sie zuerst zum Südufer des River Swan bringen würden, wo sie in einem Gasthaus übernachten würden, das die Männer kannten, und dann weiter zu Conns Anwesen, wie die Männer es nannten. Eine Reise von voraussichtlich insgesamt drei Tagen, »vorausgesetzt, es passieren keine Unfälle«.


  »Welche Art von Unfällen?«, fragte Ronan.


  »Wir könnten ein Rad verlieren, oder eine Achse könnte brechen, aber das passiert heutzutage nicht mehr so oft, weil die Straßen ausgebessert wurden. Sie sind gar nicht so schlecht, schließlich wird die Post von Perth in den Süden nach Albany gebracht. Es ist eine befestigte Straße, wissen Sie, zumindest haben die Sträflinge sie ordentlich geräumt, sodass man keinen Hindernissen wie zum Beispiel großen Bäumen ausweichen muss.« Er grinste. »Aber es ist trotzdem nicht mehr als ein Feldweg.«


  »Wo schlafen wir in der zweiten Nacht?«


  »Wir werden sehen, ob wir eine Farm finden, ansonsten müssen wir auf dem Wagen schlafen.«


  Ronan hätte beinahe laut aufgelacht, als er die Empörung auf Kathleens Gesicht sah, doch es gelang ihm, sich seine Belustigung nicht anmerken zu lassen, weil er sie nicht verärgern wollte. Sie war ohnehin schon schwierig genug.


  Wenig später nahm sie ihn beiseite. »Können Sie für meine Reise keine besseren Vorkehrungen treffen?«


  Ihm fiel auf, dass sie nur »meine« sagte. Es war, als ob sie in ihrer eigenen Welt lebte und die Bedürfnisse oder Gefühle anderer Menschen gar nicht wahrnehmen würde. »Nein, ich kann keine besseren Vorkehrungen treffen. Ich habe in Fremantle herumgefragt, und diese Männer wurden wegen ihrer Zuverlässigkeit sehr empfohlen.«


  »Das sind unverschämte Schurken!«


  »Die niederen Klassen sind hier anders, Kathleen. Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen? Freier, unabhängiger.«


  »Sie kennen ihren Platz nicht und sollten gründlich ausgepeitscht werden. Und was die Swan River Colony betrifft, so etwas würde ich nicht zivilisiert nennen.«


  »Nun, in ein zivilisiertes Land würde man wohl keine Sträflinge schicken, nicht wahr?«


  Ihr Gesicht verschloss sich, und sie wandte sich ab.


  Kurze Zeit später sah er, wie sie Orla ohrfeigte und ihre Wut an der armen Zofe ausließ. Er hatte nicht das Gefühl, eingreifen zu können, aber beim Anblick der geröteten Wange des Mädchens wurde er wütend und bemerkte, dass Bram genauso empfand. Er hatte unendliches Mitleid mit dem armen Conn, der in einem seiner Briefe geschrieben hatte, das einzig Gute an seiner Deportation nach Australien sei, dass er nun frei von seiner Frau sei.


  Was für ein Schock ihre Ankunft für seinen Freund sein würde!


  Was würde Conn mit der Frau machen? Schon früher in einem großen Haus war es schwer gewesen, mit ihr zu leben. Nach seinen Briefen zu schließen, war sein australisches Zuhause nur ein kleines Farmhaus, sodass sie sich kaum würden aus dem Weg gehen können.


  Maia redete gerade auf der Veranda mit Mrs Largan, als sie sah, wie zwei Wagen von der Straße abbogen, die an ihrem Haus vorbeiführte. Auf dem einen saß aufrecht eine Frau, die finster in die Welt hinausblickte.


  »Oh mein Gott, das kann nicht sein! Sie ist es!« Mrs Largan griff sich an die Brust. »Geh und warne Conn, schnell. Das ist seine Frau. Was um alles in der Welt macht Kathleen denn hier?«


  Maia starrte den Wagen an. Frau? Conns Frau war hier?


  »Beeil dich!«


  Sie rannte ins Haus, rief nach Xanthe und erklärte ihr atemlos, was Mrs Largan gesagt hatte, und eilte dann hinaus auf die Felder, um Conn zu suchen.


  »Wo ist der Hausherr?«, fragte sie den Stallburschen.


  »Ausgeritten.«


  »Welche Richtung?«


  »Er wollte die Grahams auf der nächsten Farm besuchen. Ich glaube, er müsste jeden Moment wieder über die Nebenstraße zurückkommen, er ist schon seit einer Weile weg.«


  Ohne nachzudenken, rannte Maia los, um ihn zu finden.


  Zu ihrer Erleichterung begegnete sie Conn schon nach ein paar hundert Metern. Sie blieb stehen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während er sein Pferd zügelte und absaß. »Was ist los? Geht es meiner Mutter nicht gut?«


  »Doch. Aber sie hat mich geschickt – um dich zu warnen. Zwei Wagen sind angekommen – und in einem ist deine Frau.«


  »Meine Frau? Bist du sicher?«


  »Ich bin zumindest sicher, dass deine Mutter das gesagt hat. Ich kenne deine Frau nicht. Die Frau im Wagen sah sehr … zornig aus.«


  »Das ist das richtige Wort für Kathleen. Sie war immer zornig auf die ganze Welt. Nichts war jemals gut genug für sie, abgesehen von ihren Pferden.«


  Er stand für einen Augenblick lang wie versteinert da, auf einmal wirkte er um Jahre gealtert, dann atmete er langsam aus. »Na komm. Ich bringe dich zurück zum Haus. Steig auf.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, stieg er wieder auf sein Pferd und beugte sich zu ihr hinunter. »Setz deinen Fuß in meinen Steigbügel. So.« Er zog Maia hoch, und es gelang ihr, ein Bein über das Pferd zu schwingen, ohne sich darum zu scheren, dass sie ihre Unterschenkel entblößte.


  Conn schnalzte mit der Zunge, und das Pferd setzte sich wieder in Bewegung, sobald sie sicher saß. »Ich kann nicht glauben, dass diese Frau mir hierher gefolgt sein soll. Sie macht sich doch gar nichts aus mir – hat sie noch nie.«


  Maia schlang ihre Arme um seine Taille, legte den Kopf an seinen Rücken und wünschte sich, der Ritt würde niemals enden, aber allzu früh kamen sie bei den Stallungen an.


  »Steig schnell ab.«


  Sie ließ sich vom Pferd gleiten und stolperte, als ihre Füße den Boden berührten.


  »Sean! Du wirst gebraucht.« Er stieg ebenfalls ab, während er nach seinem Stallmeister rief, aber da niemand kam, drückte er ihr die Zügel in die Hände. »Hier. Halte ihn fest, bis Sean ihn dir abnehmen kann.«


  So blieb sie im Stallhof stehen, die Sonne schien auf sie herab, als verspottete sie sie, und das Pferd bewegte sich unruhig hin und her. Sie fragte sich immer wieder, was im Haus vor sich ging, und machte sich Sorgen um Mrs Largan – und um Conn.


  Er war ihr noch nie so unerreichbar vorgekommen.


  Kapitel 6


  Xanthe war auf der Veranda, noch ehe die Wagen vor dem Haus zum Stehen kamen. »Maia ist Conn suchen gegangen«, berichtete sie der Hausherrin leise.


  Mrs Largan nickte und sah erleichtert aus. »Gut. Wenigstens ist er dann vorgewarnt.«


  »Ich wusste gar nicht …«


  »Dass er verheiratet ist? Hat deine Schwester dir das nicht erzählt? Ihr hat er es gesagt. Darauf habe ich bestanden.«


  »Nein, sie hat kein Wort davon gesagt.« Doch das erklärte eine Menge.


  »Seine Frau ist eine schreckliche Person. Sie wird versuchen, hier das Regiment zu übernehmen, und sie … Lass dich von ihr nicht schlagen.«


  Bei dieser Bemerkung schnappte Xanthe nach Luft. »Schlagen? Soll sie es doch versuchen!«


  »Sie schlägt blindlings um sich, wenn sie sich aufregt. Sie ist furchtbar jähzornig.«


  Was war Conns Ehefrau nur für ein Mensch, wenn eine solche Warnung nötig war?


  Als die Wagen herannahten, schlich sich ein Ausdruck finsterster Abneigung auf das Gesicht der Hausherrin, ein Ausdruck, den Xanthe noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Normalerweise war Mrs Largan eine so sanftmütige Frau, die für alle stets Zeit und ein Lächeln übrig hatte, ungeachtet ihrer Schwächen.


  »Denk daran, ich gebe hier die Anweisungen, Xanthe, nicht sie. Scheu dich nicht, zuerst mit mir über alles zu sprechen, was dir unvernünftig erscheint. Sie könnte Unheil anrichten und nach Lust und Laune häusliche Arrangements über den Haufen werfen. Wir haben hier nicht genug Personal, um ihr hinterherzulaufen. Mein Mann fand ihr albernes Verhalten immer amüsant, aber ich nie.«


  »Ich werde daran denken. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich kann mich wehren.«


  »Sag es auch deiner Schwester.« Mrs Largan stand langsam auf und stützte sich auf ihren Gehstock, während sie die Neuankömmlinge musterte. »Der Herr bei ihr ist Ronan Maguire, ein guter Freund von Conn, der andere ist Bram Deagan, der früher in Shilmara im Stall gearbeitet hat, und das Dienstmädchen sieht aus wie … Das muss die kleine Orla sein. Meine Güte, wie sie gewachsen ist! Ich weiß wirklich nicht, was sie alle hierher verschlagen hat, aber ich wünschte mir von ganzem Herzen, sie wären nicht gekommen. Wo Kathleen ist, ist der Ärger nicht fern.«


  Das sagt sie jetzt schon zum zweiten Mal, dachte Xanthe, während sie Conns Frau aufmerksam musterte. Sie war stämmig, ihre Kleider schmeichelten ihr nicht im Geringsten, und sie hatte ein eher schlichtes, maskulin anmutendes Gesicht.


  Die beiden Frauen blieben auf dem Wagen sitzen und warteten, während Ronan leichtfüßig absprang und in Richtung Veranda ging.


  Xanthe sah, wie Conns Frau ihm empört nachblickte, eine Hand ausgestreckt, um sich herunterhelfen zu lassen, aber er machte keine Anstalten. Der Mann namens Bram zögerte, dann drehte er sich um und half ihr beim Absteigen.


  Als Ronan Maguire näher kam, vergaß Xanthe alle anderen. Er war nicht unbedingt schön, aber er war ein attraktiver Kerl mit seinen braunen Haaren, die in der Sonne schimmerten, wodurch sie fast rötlich wirkten. Sein Gesicht sah aus, als wäre es wie geschaffen, um zu lächeln, obwohl sein Gesichtsausdruck im Moment so düster wirkte wie der von Mrs Largan, und er schien voller unterdrückter Wut zu sein.


  Ronan? Warum klang der Name so vertraut? Dann wurde ihr klar, dass dies der Mann sein musste, der ihr das Geld aus England bringen sollte, und ihr Herz hüpfte in freudiger Erwartung. Wenn sie erst ihr Geld hätte, könnte sie endlich anfangen, Reisepläne zu schmieden.


  Er gab Conns Mutter die Hand und hielt sie einen Augenblick lang fest. »Mrs Largan. Es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen. Ich hoffe, Sie verzeihen uns, dass wir so unangekündigt hier auftauchen.« Er senkte den Kopf und fügte etwas leiser hinzu. »Und es tut mir leid, dass ich sie mitgebracht habe. Ich habe erst erfahren, dass sie auch an Bord war, nachdem wir abgelegt hatten, ansonsten hätte ich sie kidnappen und einsperren lassen, bis das Schiff Southampton verlassen hätte, das schwöre ich Ihnen. Wir wissen doch beide, dass sie sich mit allen anlegt. Das macht sie immer.« Er hielt die Hand seiner Gastgeberin immer noch fest und warf einen fragenden Blick auf ihre Begleiterin.


  »Das ist unser Hausmädchen Xanthe.«


  Er lächelte sie an, und Xanthe spürte, wie sie ein Schauer durchlief. Sie hatte schon davon gehört, dass es so etwas wie ein umwerfendes Lächeln gab, aber noch nie eins gesehen. Sie hatte davon gehört, dass zwei Menschen sich auf den ersten Blick zueinander hingezogen fühlten, hatte aber nie erwartet, es selbst einmal zu erleben. Während sie nach Worten rang, was ihr ganz und gar nicht ähnlich sah, sprach er schon wieder. »Sie müssen Pandoras Schwester sein. Sie sehen sich sehr ähnlich. Lebt Maia nicht auch hier?«


  »Ja. Sie ist meine Kammerzofe«, erklärte Mrs Largan. Als keiner der beiden antwortete, schaute sie sie überrascht an. Sie schienen sie nicht einmal zu bemerken. Stattdessen starrten sie einander mit einem Blick an … als erkannten sie einander wieder, anders konnte sie es nicht ausdrücken. Das Herz wurde ihr schwer. Das konnte nur eines bedeuten. War es nicht schlimm genug, dass sich ihr Sohn in Maia verliebt hatte? Nun hatte auch Ronan nach nur einem einzigen Blick auf Xanthe die Welt um sich herum vergessen. Was hatten diese Blake-Schwestern nur an sich, dass sie so schnell die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zogen? Immerhin waren sie nicht lasterhaft und ermutigten die Männer nicht auch noch.


  Xanthe sah Ronan gespannt an. »Haben Sie Pandora getroffen?« Als er nickte, fragte sie: »Wie geht es ihr? Wir vermissen sie alle so sehr …«


  Eine raue Stimme unterbrach sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass der Klatsch eines Dienstmädchens Vorrang vor der Begrüßung eines Gastes hat.«


  Mrs Largan erhob sich und blickte eisig, als ihre Schwiegertochter auf sie zukam. »Oder dass sich ein Gast erdreistet, so unhöflich mit seiner Gastgeberin zu sprechen.«


  »Wenn das Conns Haus ist, dann werde ich von nun an hier die Hausherrin sein. Ich bin immer noch seine Frau.«


  »Eine Frau, die ihn in der Stunde seiner größten Not im Stich gelassen hat.«


  »Papa Largan sagte, er sei ein Verräter und wir sollten ihn aus unserem Leben verbannen.«


  Mrs Largan stieß ein so gequältes Geräusch aus, dass Xanthe am liebsten einen Arm um sie gelegt hätte, um sie zu trösten.


  »Ich kann nicht glauben, dass ein Vater seinen Sohn so schlecht behandeln kann.«


  »Er sagte, Conn habe es verdient.«


  Xanthe beobachtete, wie die Hinzugekommene die Hände zu Fäusten ballte. Was war das nur für eine Art, unhöflich zu einer älteren Frau zu sein, die nicht nur ihre Gastgeberin, sondern auch ihre Schwiegermutter war! Und was für ein Gesicht sie hatte – wie ein Wasserspeier! Diese Frau war sicher nie hübsch gewesen, nicht einmal, als sie jünger gewesen war, aber jetzt hatten sich die Spuren ihrer Unzufriedenheit in ihre Stirn und ihre Wangen eingegraben. Sie wirkte, als wäre sie etliche Jahre älter als Conn.


  Kein Wunder, dass er sich zu der sanften Maia hingezogen fühlte.


  Aber ihre Schwester konnte wohl kaum hierbleiben, denn wenn sich jemals Ärger zusammengebraut hatte, dann jetzt.


  Conn hörte Kathleens Bemerkungen, als er still das Haus durchschritt, und für einen Augenblick stockte er. Beim Gedanken daran, sie wiederzusehen, fühlte er sich beinahe körperlich krank, aber er wollte nicht zulassen, dass sie seine Mutter beleidigte – oder irgendjemanden sonst. »Du bist hier nicht die Herrin, Kathleen, und wirst es nie sein«, sagte er, als er auf die Veranda trat.


  Sie wirbelte herum und starrte ihren Mann an, kniff den Mund zusammen, als hätte sie gerade in etwas Saures gebissen, und rote Flecken erschienen auf ihren Wangen. »Du hast dich nicht verändert, Conn Largan. Du weißt immer noch nicht, was sich gehört. Ich hätte erwartet, dass sie dir im Gefängnis ein paar Manieren beibringen. Dein Vater hat gesagt, das würden sie.«


  Sie wartete, aber niemand sprach. Es war, als wären sie alle wie versteinert und wüssten nicht, was sie als Nächstes tun sollten.


  Sie trat vor. »Nun, offensichtlich hältst du es nicht für nötig, mir einen Platz anzubieten, aber ich setze mich trotzdem. Die Straßen in diesem gottverlassenen Land lassen eine Menge zu wünschen übrig. Und ich hätte nichts gegen einen Tee einzuwenden. Dein Hausmädchen kann mir doch sicherlich eine Tasse servieren?«


  Conn packte seine Frau am Arm, bevor sie sich setzen konnte. »Ich glaube, zuerst müssen wir uns unterhalten. Allein.«


  Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, aber er hielt sie fest, weil er sie so schnell wie möglich von seiner Mutter wegbringen wollte. Als er sie zwang, mit ihm ins Haus zu gehen, erinnerte er sich an andere Male, als sie sich mit Klauen und Zähnen gegen ihn gewehrt hatte. Sie hatte sich strikt geweigert, ihn in ihr Bett zu lassen, als er in der Hochzeitsnacht ihr Zimmer betreten hatte. Das Einzige, was er wirklich von ihr gewollt hatte, waren Kinder, also hatte er versucht, sie zu überzeugen – nicht zu zwingen, zu überzeugen –, aber sie hatte ihm trotzdem die Fingernägel in die Wange gebohrt und aus vollem Halse um Hilfe geschrien.


  Später fing sie an zu schreien und Gegenstände nach ihm zu werfen, sobald er auch nur in ihr Zimmer kam.


  Rasch zeigte sie auch in anderen Belangen ihr wahres Gesicht: ihre völlige Missachtung der Wünsche oder Bedürfnisse anderer Menschen, die Boshaftigkeit, wenn jemand ihr zu nahe trat. Schon bald war er froh, dass die Ehe nicht vollzogen worden war, und er sprach mit seinem Vater darüber, sie auf dieser Grundlage annullieren zu lassen. Aber sein Vater weigerte sich, dieser Idee zuzustimmen, und sagte, die Familie werde zu viel verlieren, wenn sie die Mitgift zurückzahlen müsse. Conn war nicht der Stammhalter, also sei es egal, wenn sie keine Kinder bekämen. Er könne immer ein Dorfmädchen finden, das seine Bedürfnisse befriedige.


  Aber Conn ertrug das Leben mit Kathleen nicht und erkundigte sich nach den Möglichkeiten einer Annullierung. Das führte zum heftigsten Streit aller Zeiten mit seinem Vater, und anschließend verließ er das Anwesen der Familie – ohne seine Frau mitzunehmen. Offensichtlich hatten Kathleens Eltern James Largan eine Menge Geld gezahlt, um sie mit seinem Sohn zu verheiraten. Geld war das Wichtigste für seinen Vater, schon immer gewesen.


  Conn hielt inne, als er plötzlich erkannte, dass er nur wenige Wochen nach dieser letzten Auseinandersetzung festgenommen und inhaftiert worden war. Er hatte die beiden Dinge noch nie miteinander in Verbindung gebracht, aber jetzt musste er sich fragen … Nein, das konnte nicht sein. So etwas würde doch kein Mann seinem eigenen Sohn antun?


  Aber irgendjemand hatte Beweise gefälscht. Seinen Vetter Michael hielt er nicht für schlau genug, so etwas zu tun. Und Kathleen hatte weiterhin mit seinem Vater auf Shilmara gelebt.


  Als er seine Frau ins Haus zerrte, wurde Conn klar, dass er mittlerweile viel stärker war als sie – körperlich und auch mental. Früher war er viel zu weich gewesen.


  Aber war er auch stark genug, um sie loszuwerden? Das musste er sein. Auf keinen Fall wollte er wieder mit ihr leben oder seiner Mutter ihre Anwesenheit zumuten. Da konnte er genauso gut mit dem Teufel zusammenleben. Genau genommen wäre ihm der sogar lieber.


  Auf dem Korridor begegneten sie Maia, und Kathleen blieb überrascht stehen. »Warst du nicht eben noch draußen, Mädchen?«


  »Das war meine Zwillingsschwester, Ma’am. Ich bin Mrs Largans persönliche Zofe, Maia; Xanthe ist die Haushälterin.« Maias Stimme war kühl, ihr Blick verriet nichts.


  »Ich habe noch nie erlebt, dass die Dienstmädchen zusammengehören. Seid ihr auch Sträflinge?«


  »Nein, Ma’am. Wir sind freie Siedler.«


  »Bitte entschuldige uns, Maia. Meine Frau und ich müssen reden.« Conn nahm wieder Kathleens Arm und zog sie in den Raum, den er seine Bibliothek nannte, auch wenn sie im Moment nur spärlich mit Büchern ausgestattet war.


  Er ließ ihr Handgelenk los und schloss die Tür. »Was zum Teufel bezweckst du damit, nach Australien kommen?«


  »Ich wusste nicht, wohin, und du bist immer noch mein Mann, also hast du die Pflicht, für mich zu sorgen.«


  »Mein Vater hat dir ein Zuhause gegeben. Warum hast du es verlassen?«


  »Dein Vater ist tot, und dein Bruder hat mich aus dem Haus geworfen.«


  »Vater ist tot? Wie? Wann? Hast du es Mutter schon gesagt?«


  Sie rieb sich das Handgelenk. »Noch nicht. Du hast mir keine Gelegenheit gelassen.«


  »Das erklärt immer noch nicht, warum du hier bist. Ich bin sicher, Kieran hat dir eine andere Wohnung angeboten, wenn er dich nicht auf Shilmara haben wollte, und er hat sicher auch für deinen Unterhalt gesorgt.«


  Sie schürzte auf diese verächtliche Weise die Lippen, an die er sich noch zu gut erinnerte. »Eine Sechs-Zimmer-Bude in Dublin! Dazu lasse ich mich nicht herab. Und ganz egal, was du vielleicht getan hast. Du brauchst ein größeres Haus als dieses hier.«


  »Nein, brauche ich nicht. Und das geht dich auch nichts an. Warum bist du wirklich hier, Kathleen? Du musst einen Grund haben, und das bin sicher nicht ich.«


  »Ich dachte, ich könnte deine Mutter bitten, zurückzukommen und mit mir in Irland zu leben, aber ich habe gemerkt, dass sie das auf ihre alten Tage nicht schaffen wird. Wahrscheinlich würde sie auf der Reise sterben, so wie Ronans Mutter, dann wäre ich wieder da, wo ich angefangen habe, und müsste ganz allein leben. Niemand würde mich besuchen und …«


  Er starrte sie entsetzt an. »Ronans Mutter ist auf der Reise gestorben?«


  »Das habe ich doch gerade gesagt. Das machte es mir sehr schwer. Keine der anderen Damen hat ein Wort mit mir gewechselt, sobald herauskam, dass ich die Frau eines Sträflings bin.« Sie blickte sich um. »Man könnte dieses Haus in ein Herrenhaus verwandeln, wenn man einen neuen Flügel anbaut und die Fläche verdoppelt. Und du wirst mehr Diener einstellen müssen, wenn ich hier bin.«


  Er stellte fest, dass sie im Laufe der Jahre noch egoistischer geworden war. Nein, sie war mehr als egoistisch. Er hatte bald bemerkt, dass etwas mit ihrem Verstand nicht stimmte. Sie sah nur das, was sie selbst betraf, und verschwendete keinen Gedanken an andere. »Ich habe nicht das Geld, um das Haus zu vergrößern, und so viel Platz brauchen wir auch nicht. Außerdem ist es hier fast unmöglich, Personal zu finden, also ist es schon schwer genug, einen Ort dieser Größe zu verwalten.«


  »Du kannst unmöglich ein Haus mit nur zwei Dienstmädchen führen.«


  »Das können wir, und wir tun es auch, mit ein wenig Hilfe von einer Frau aus dem Ort, die den Boden schrubbt und bei der Wäsche hilft. Aber ich sage dir jetzt, Kathleen, du wirst nicht lange hierbleiben, also ist das egal.« Keine Stunde länger als nötig, versprach er sich selbst, und wenn er sie mit gefesselten Händen und Füßen wegzerren musste. Er widerstand der Versuchung, das zu sagen, und bemühte sich, den Anschein von Höflichkeit zwischen ihnen zu wahren.


  »Ich kann nirgendwo anders hin, und sobald die Männer mit den Wagen abgereist sind, habe ich auch keine Reisemöglichkeiten mehr. Außerdem habe ich nicht mehr viel Geld übrig. Ich weiß nicht, wie ich von hier aus an meinen Unterhalt für das nächste Quartal kommen soll.« Sie rieb sich das Handgelenk, wo der Abdruck seiner Finger noch immer sichtbar war. »Ist das ein Beispiel für deine neuen Manieren als Sträfling?«


  »Ich werde dir die Überfahrt zurück nach Irland bezahlen und dir etwas geben, womit du dich über Wasser halten kannst, bis mein Bruder dir ein Haus zur Verfügung stellen kann. Du musst zurück nach Shilmara – oder ins Haus deiner Eltern – ja, das wäre das Beste. Deine Eltern werden dir helfen.«


  »Ich habe nichts, wohin ich zurückkehren könnte. Meine Eltern sind beide tot. Mein Bruder hat das Haus geerbt, und er ist noch schlimmer als dein Bruder, er lässt mich nicht einmal mehr zu Besuch kommen, seit du verhaftet wurdest. Du hast mein Leben ruiniert!«


  »Ich war unschuldig. Wie kann ich da dein Leben ruiniert haben?«


  »Dein Vater sagte, du seist schuldig. Er hat sich um mich gekümmert. Und jetzt musst du dich um mich kümmern.«


  Conn versuchte gar nicht erst, mit ihr darüber zu diskutieren oder ihr zu erklären, dass seine Verhaftung ihn deutlich stärker betroffen hatte als sie. »Pass auf, wenn Kieran dir doch schon ein eigenes Haus angeboten hat, bin ich mir sicher, dass er auch noch ein anderes für dich finden kann. Er wird nicht zulassen, dass du obdachlos wirst. Und deine Eltern haben dir doch sicher zumindest ein bisschen Geld hinterlassen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ja. Aber was nützt mir das Geld, wenn ich jedes Quartal nur ein wenig davon ausgezahlt bekomme? Das ist schnell verbraucht. Und außerdem, ohne deinen Vater an meiner Seite redet sowieso niemand mit mir.«


  »Du wirst neue Freunde finden, wenn du in Dublin wohnst. Nein, fang jetzt nicht an zu diskutieren. Wir können die praktischen Aspekte deiner Rückreise später besprechen, aber du wirst zurückkehren. Es stand nie zur Debatte, dass meine Mutter zurückkehrt, wie du herausgefunden hättest, wenn du vorher geschrieben hättest. Hier geht es ihr besser, wenn auch längst nicht gut, also …«


  Sie hob die Stimme, sodass sie beinahe schrie. »Ich werde nicht allein zurückkehren. Auf keinen Fall. Und du kannst mich nicht dazu zwingen!«


  »Dann werde ich dir eine Wohnung in Perth suchen.«


  »Ohne einen Mann – wenn auch einen so schlechten wie dich –, der mir einen Hauch von Achtbarkeit verleiht? Nein, danke! Außerdem, was soll ich in einer Stadt? Es wäre genauso schlimm wie in Dublin. Man kann dort nicht vernünftig reiten.« Sie schwieg für einen Augenblick und runzelte nachdenklich die Stirn.


  Er musterte sie und versuchte herauszufinden, was er tun sollte.


  »Wenn deine Mutter nicht mit mir zurückkommen kann, werde ich hierbleiben müssen. Ronan hat gesagt, du züchtest Pferde, also kann ich wenigstens reiten. Und deine Anwesenheit wird mich beschützen. Auf keinen Fall werde ich irgendwo allein leben.« Wieder schwieg sie, dann fügte sie ruhiger hinzu: »Außerdem kann ich das auch gar nicht. Ich bin nicht besonders gut darin, den Haushalt zu führen.«


  Leider musste er ihr zustimmen. Selbst in der kurzen Zeit, in der sie zusammengelebt hatten, hatte er feststellen müssen, wie schlecht sie mit Geld umgehen konnte. Er wechselte für einen Moment das Thema und fragte: »Wie ist mein Vater gestorben? Und wann? Ich dachte, nur die Guten sterben jung. Er war gerade einmal sechzig Jahre alt.«


  »Er starb an einem Anfall. Es ging sehr schnell. Er wurde ganz rot im Gesicht und fiel um.«


  Sie klang nicht im Geringsten betrübt darüber, obwohl sie seit Jahren mit seinem Vater zusammengelebt hatte. »Ich muss es meiner Mutter erzählen. Du bleibst hier.«


  »Ich habe nicht vor, hier sitzen zu bleiben, durstig und staubig. Tut deine sogenannte Haushälterin hier auch irgendetwas, oder wärmt sie dir bloß das Bett?«


  »Mach dich nicht lächerlich. Ich habe mit keiner Frau das Bett geteilt, seit man mich ins Gefängnis gesteckt hat, und schon gar nicht mit einer meiner Bediensteten. Ich schicke Xanthe zu dir. Ich kann dir versichern, dass sie meine Haushälterin ist und sonst nichts! Sie zeigt dir ein Schlafzimmer, wo du dich waschen kannst, und sie bringt dir eine Erfrischung.«


  »Xanthe? Was für ein Name für ein Dienstmädchen! Kein Wunder, dass diese Leute sich für etwas Besseres halten. Du solltest sie beim Namen einer Dienstmagd nennen. Susan würde besser zu ihr passen. Es klingt so ähnlich wie Xanthe, also werde ich sie so nennen.«


  »Ich bezweifle, dass sie darauf hören wird, denn so heißt sie nicht. Ein Wort der Warnung. Du wirst hier keine Unterwürfigkeit bekommen, Kathleen, und das will ich auch nicht. Wenn du etwas wünschst, wende dich höflich an meine Mutter, die die Herrin von Galway House ist und bleiben wird.«


  »Ich bin deine Frau! Jetzt, da ich hier bin, müssen die Hausangestellten auf mich hören.«


  Wie oft musste er es ihr noch sagen? »Für mich warst du nie meine Frau. Niemals. Dich zu heiraten war meine Strafe für jedes Unrecht, das ich je begangen habe, und für jede Sünde, die ich in der Zukunft begehen werde.« Er musterte sie, aber ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Hatte sie überhaupt verstanden, wie sehr er sie beleidigt hatte? Er bezweifelte es. Ihr Begriffsvermögen war sehr begrenzt.


  »Dann schick mir das Dienstmädchen.«


  Er machte sich auf die Suche nach Xanthe. »Meine Frau möchte sich waschen und braucht eine Erfrischung. Vielleicht könntest du sie ins Gästezimmer bringen und dich darum kümmern?«


  »Selbstverständlich, Sir.« Sie lächelte spitzbübisch, als sie ihn so nannte, offensichtlich hatte sie klar erkannt, dass sie sich mit Kathleen in der Nähe nicht entspannen oder zu vertraulich miteinander tun konnten.


  »Und denk dran, Xanthe, meine Mutter ist immer noch die Hausherrin hier, und … wenn meine Frau dich nicht mit deinem richtigen Namen anspricht, dann hör nicht auf sie.«


  »Das kenne ich schon. In der Suppenküche in Lancashire haben sie mich auch Susan genannt. Wahrscheinlich, weil es so ähnlich klingt.«


  »Dazu hatten sie kein Recht – und das hat sie auch nicht.«


  »Wer die Macht hat, hat recht. Nur Geld gibt dir die Freiheit.«


  »Und manchmal nicht einmal das.«


  Es schien ihm, dass ihr Blick voller Mitgefühl war. Ihr war noch nicht ganz klar, wie schlimm Kathleen sein konnte, aber in ein paar Tagen würde sie es wissen.


  Ach, verdammt, was sollte er nur tun?


  Langsam ging Conn durchs Haus zurück zur vorderen Veranda, wo Ronan neben seiner Mutter saß und einen Arm um ihre Schultern gelegt hatte, während sie weinte. Sein Freund musste ihr die Nachricht überbracht haben.


  Conn trat auf ihre andere Seite und kniete neben ihr nieder. »Ich hätte nicht gedacht, dass du um Vater weinen würdest.«


  »Das tue ich auch nicht. Ich weine vor Erleichterung, weil ich nun nicht mehr fürchten muss, dass er hierherkommt, um mich zu sich zurückzuholen. Es würde einen Priester schockieren, aber du weißt ja, wie hart er war, und ich hatte immer Angst vor ihm, immer.« Sie wischte sich über die Augen. »Aber ich vergesse meine Pflichten. Könntest du Maia holen und sie bitten, mit ihrer Schwester die Schlafzimmer für unsere Gäste herzurichten?«


  »Kommst du zurecht?«


  »Ich bleibe bei ihr«, sagte Ronan.


  Dann erinnerte sich Conn an das, was Kathleen ihm erzählt hatte. »Mein Beileid wegen deiner Mutter.« Er sah, wie sich ein niedergeschlagener Ausdruck in die Augen seines Freundes stahl.


  »Danke.« Ronan sah Mrs Largan an. »Meine Mutter starb auf dem Schiff, auf dem Weg hierher. Der Arzt konnte nichts für sie tun.«


  Sie sah ihn betroffen an. »Sie haben gerade erst Ihre Mutter verloren?«


  »Es ist jetzt über einen Monat her.«


  »Ach, Ronan, es tut mir so leid. Ich weiß, was für eine liebevolle Mutter sie war.«


  Er lächelte schief. »Auf ihre Art. Ich gewöhne mich langsam daran. Tatsächlich war Kathleen in der Zeit eine große Hilfe. In gewisser Weise. Immerhin ist sie bei meiner Mutter geblieben. Das hat mich überrascht.«


  »Sie konnte schon immer gut mit kranken Pferden umgehen. Und man hat ihr beigebracht, was sich in jeder Situation gehört.« Mrs Largan seufzte. »Wohl eher eingebläut, nach allem, was sie mir erzählt hat. Sie hatte kein einfaches Leben.«


  »Eingebläut?«


  »Ja. Ihre Eltern waren sehr streng, und ihre Mutter hat sie regelmäßig ausgepeitscht.«


  »Die Arme. Das wusste ich nicht.«


  »Das entschuldigt trotzdem nicht ihr Verhalten!«, sagte Conn. »Ich will nicht, dass du Mitleid mit ihr hast, Mutter, und zulässt, dass sie hier alles auf den Kopf stellt.«


  »Das wird sie sowieso. Wo ist sie jetzt?«


  »In dem einzigen möblierten Gästezimmer. Sie kann es benutzen, solange sie hier ist, weil es am anderen Ende des Hauses ist, weit weg von deinem und meinem Schlafzimmer.« Er sah seinen Freund an. »Wir müssen ein paar Möbel verrücken, und ich bitte dich um deine Hilfe beim Zusammenbauen der Betten für die anderen Zimmer. Wir sind bisher nicht dazu gekommen. Nun, bis jetzt gab es auch keinen Grund dazu. Nicht viele Leute wollen einen Sträfling besuchen.«


  Seine Mutter tätschelte ihm die Hand, als würde sie seinen Schmerz verstehen. »Schsch. Wir schaffen das schon.«


  Er wusste nicht wie.


  Maia ging in die Küche, wo ihre Schwester einige Erfrischungen auf ein Tablett stellte.


  »Sie hat beschlossen, im Esszimmer zu essen, nicht in ihrem Schlafzimmer«, bemerkte Xanthe mit einer Grimasse in diese Richtung. »Ich werde es nicht für sie sauber machen. Ich habe genug zu tun mit all den Gästen.«


  »Soll ich den Tisch decken gehen?«


  »Bestimmt nicht. Ich werde ihr ein Tablett bringen. Aber du könntest anfangen, für die anderen ein paar Erfrischungen vorzubereiten. Ich hoffe, Orla kann uns auch ein wenig helfen, während ihre Herrin isst.« Sie wandte sich der äußeren Tür zu und sah den Stallknecht, der mit Ronan angekommen war, auf der Veranda stehen. »Kommen Sie doch herein. Ich bin Xanthe. Das ist meine Schwester Maia. Hier herrscht gerade ein schreckliches Durcheinander, aber bald besorgen wir Ihnen etwas zu essen.«


  »Ich bin Bram. Im Stall werde ich gerade nicht gebraucht, also kann ich Ihnen vielleicht helfen?«


  »Das können Sie. Es wäre eine große Hilfe, wenn Sie auf den Wasserkessel achten und die große Teekanne befüllen könnten, wenn das Wasser kocht. Ich habe die Teeblätter schon eingefüllt. Vielen Dank.« Sie wandte sich wieder an Maia. »Conn sagt, wir sollen alle Anweisungen, die uns nicht zumutbar erscheinen, an seine Mutter weiterleiten, die weiterhin das Sagen haben wird.« Sie beugte sich näher und flüsterte: »Pass auf, dass du dich nicht verrätst!«


  Als Xanthe das Tablett ins Esszimmer trug, saß Kathleen am Kopf des Tisches. Xanthe stellte wortlos das Tablett vor ihr ab. »Bitte läuten Sie, wenn abgeräumt werden soll, Ma’am.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Ich esse nicht von einem Tablett. Ich möchte, dass dieser Tisch ordentlich gedeckt wird. Ich kann nicht glauben, dass Mrs Largan so einen nachlässigen Service akzeptiert.«


  »Ich habe keine Zeit zum Tischdecken. Wir haben noch andere hungrige Gäste.« Xanthe wandte sich zum Gehen.


  Hinter ihr schrie Kathleen: »Komm zurück! Komm sofort zurück!«


  Xanthe ging weiter und zuckte unter dem schrillen Geschrei zusammen.


  Schockiert blieb sie stehen, als sie das Klirren von zerberstendem Geschirr hörte.


  Als Conn das Geräusch hörte, rannte er los. Es hatte also angefangen.


  Ronan entschuldigte sich bei seiner Gastgeberin und folgte ihm. Im Flur kamen sie an Xanthe vorbei, die mit offenem Mund ins Esszimmer starrte. Beide Männer blieben in der Türöffnung stehen.


  Kathleen saß am Kopf des staubigen Esstisches.


  »Ich werde einen solch nachlässigen Service nicht akzeptieren.« Sie ließ ihre Faust auf den Tisch krachen, um ihre Worte zu unterstreichen. »Wie kann dieses Hausmädchen es wagen, so mit mir zu sprechen? Sie muss sofort entlassen werden. Sofort, sage ich dir.«


  Conn starrte auf das Tablett, das umgedreht auf dem Boden auf einem Haufen von Essen und zerschlagenem Geschirr lag, und blickte dann zurück in das wütende Gesicht seiner Frau.


  »Du wirst sie loswerden! Entlasse sie sofort«, wiederholte sie.


  Er sagte nichts, weil Schweigen bei ihr eine bessere Waffe war als jede andere. Kathleen starrte ihn zornig an, aber als er sich nicht rührte, musste sie darum kämpfen, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten, wie er es schon öfter bei ihr beobachtet hatte. Er hatte jedoch noch nie erlebt, dass ihr Kampf so lange dauerte, noch erinnerte er sich daran, dass sie sich jemals so unverschämt verhalten hatte.


  »Bitte warte in der Küche auf uns, Xanthe. Ich erledige das hier.« Conn wandte sich wieder seiner Frau zu und stellte entsetzt fest, wie viel Geschirr sie zerbrochen hatte. Die Scherben lagen so weit vom Tisch entfernt, dass sie das Tablett geschleudert haben musste. So etwas machte nur ein Kind in einem Wutanfall oder … Er sah ihr gerötetes Gesicht und ihre wilden, blitzenden Augen, und das Einzige, was ihm einfiel war: eine Verrückte.


  »Ich räume dieses Durcheinander auf«, sagte Ronan leise, »und bleibe hier, falls du Hilfe brauchst.«


  Da verstand Conn, dass sein Freund das Gleiche dachte.


  Hinter sich hörten sie Schritte, und sie drehten sich um.


  Er zwang sich zu einem Lächeln. »Kein Grund zur Sorge, Mutter. Kathleen hatte bloß einen … Unfall.«


  »Ich lasse mich nicht von einem Flittchen bedienen, und als ich sie zurechtgewiesen habe, hat sie das Tablett auf den Boden geworfen. Ich bin eine Dame, die Frau eines Mannes, der zumindest einmal ein Gentleman war, und ich lasse mich nicht so behandeln. Dieses faule Stück muss verschwinden.«


  Sie glaubte doch wohl nicht, dass er ihr diese Lüge abkaufen würde? Conn war sich absolut sicher, dass Xanthe kein Tablett mit Essen auf den Boden geworfen hatte, nicht nur, weil sie keine Zeit gehabt hätte, aus dem Raum zu rennen, bevor er dort angekommen war, sondern weil es einfach nicht ihrem Naturell entsprach. In den Jahren, in denen er Kathleen nicht gesehen hatte, hatte sie sich eindeutig zum Schlechten verändert. Kein Wunder, dass sein Bruder Kieran sie nicht auf Shilmara wollte. Kein Wunder, dass ihr eigener Bruder nicht wollte, dass sie bei ihm und seiner Familie lebte. Das Wunder war vielmehr, dass sie sie nicht schon längst weggesperrt hatten. Sie waren sicher froh, dass sie nach Australien aufgebrochen war.


  »Vielleicht sollten wir Orla bitten, dich auf dein Zimmer zu begleiten.«


  »Warum?« Kathleen sah sie mit großen Augen an. »Ich brauche Orlas Hilfe im Moment nicht, Conn. Was ich will, ist etwas zu essen, das von denjenigen, deren Aufgabe es ist, anständig serviert wird.«


  Ronan machte sich daran, das zerbrochene Geschirr und das Essen aufzuheben. Als er an Conn vorbeikam, flüsterte er: »Ruf nicht nach der Zofe. Sie schlägt die arme Orla.«


  Kathleen stand auf und schob dabei ihren Stuhl so heftig zurück, dass er umkippte. »Was flüstert ihr?«


  Conns Mutter trat vor. »Warum setzen Sie sich nicht mit mir auf die vordere Veranda, Kathleen? Wir essen oft da draußen.«


  »Sie haben Ihre Standards gesenkt.«


  »Das ist ein anderes Land. Hier gelten andere Standards.«


  »Das haben die Frauen auf dem Schiff aber nicht gesagt. Ich habe ihnen immer zugehört, weil sie sich nicht die Mühe gemacht haben, leise zu sprechen. Sie sagten, der Adel müsse hier seine Standards aufrechterhalten. Und das tue ich.«


  »Einige versuchen es, und sie führen ein erbärmliches Leben, weil es unmöglich ist. Es gibt hier nicht genug Personal.«


  Die Jüngere blinzelte zornig. »Ich wünschte, ich wäre nie hierhergekommen.«


  »Sie hätten besser erst schreiben sollen. Aber wie dem auch sei, nun sind Sie hier, also setzen Sie sich zu mir, Kathleen. Wir nehmen beide ein Stück Kuchen und eine Tasse Tee.«


  Seine Frau stand so lange da, dass Conn schon einschreiten wollte, aber allmählich verschwand der wilde Blick aus ihren Augen, und sie setzte sich in Bewegung.


  »Sie gehen sehr steif«, sagte sie zu ihrer Gastgeberin, »schlimmer als früher.«


  »Aber immerhin schmerzen meine Gelenke weniger als in Irland.«


  »Bleib bei ihnen«, flüsterte Conn Ronan zu. »Ich will sie nicht mit meiner Mutter allein lassen.«


  Ronan sah ihn mitfühlend an und nickte.


  Als sie weg waren, suchte Conn die Dienstmädchen auf. Das Herz war ihm schwer vor Angst, was seine Frau als Nächstes tun würde. In der Küche bat er um Tee und Kuchen für seine Mutter und Frau auf der Veranda. Während er darauf wartete, dass Xanthe das Tablett vorbereitete, musterte er Orla, die bedrückt wirkte und einen roten Abdruck auf einer Wange hatte. Er trat näher, um ihn genauer zu untersuchen. »Hat meine Frau Sie geschlagen?«


  Die Zofe zuckte mit den Achseln. »Das tut sie manchmal. Es ist nicht so schlimm, Sir.«


  »Das lasse ich nicht zu.«


  Sie blickte ihn an, ihre Augen waren stumpf und hoffnungslos. »Wie wollen Sie es verhindern, Sir?«


  Kurz schwieg er, dann fragte er: »Warum bleiben Sie bei ihr?«


  »Der alte Hausherr sagte, er würde meine Familie rauswerfen, wenn ich versuchen würde zu gehen.«


  »Hat Kieran das auch gesagt?«


  Sie sah überrascht aus. »Ich weiß nicht. Es steht mir nicht zu, den neuen Hausherrn nach solchen Dingen zu fragen. Er sagte, er sei froh, dass sie mich hat.«


  Es würde Kieran nicht in den Sinn kommen, sich darüber Gedanken zu machen, ob Orla glücklich war. Normalerweise überließ er das Personal seiner Frau. Conn drehte sich zu den beiden Dienstmädchen um. »Es tut mir leid, dass sich meine Frau so … seltsam benimmt. Ich denke, ihr beide solltet von nun an besser nicht mehr mit ihr allein sein. Sie ist sehr kräftig und kann ziemlich gewalttätig werden. Orla, Sie müssen um Hilfe rufen, wenn sie Ihnen wieder wehtut. Wer auch immer in der Nähe ist, wird kommen und dafür sorgen, dass Ihnen nichts passiert.«


  »Besser nicht, Sir. Sie würde nur noch wütender werden. Es ist doch nur eine Ohrfeige oder zwei.«


  Bevor er mit ihr diskutieren konnte, hatte Xanthe das Teetablett fertig. »Bitte schön.«


  »Ich nehme das.« Maia griff nach dem schweren Holztablett.


  Conn folgte ihr über den Korridor und wartete außer Sichtweite, während sie es zu seiner Mutter brachte. Kathleen starrte hinaus auf den Garten und wirkte erschöpft und müde, wie so oft nach einem Wutanfall.


  Er beobachtete, wie seine Mutter ein wenig Tee einschenkte und einen ruhigen Gesprächsfluss aufrechterhielt.


  Kathleen antwortete knapp auf ihre Fragen, aß zwei Stücke Kuchen und sagte dann: »Ich bin müde. Ich glaube, ich lege mich eine Weile hin.«


  »Erinnern Sie sich an den Weg zu Ihrem Schlafzimmer?«


  »Ja.«


  Conn huschte in ein nahegelegenes Zimmer und wartete, bis seine Frau vorbeigegangen war, dann setzte er sich zu seiner Mutter. »Dir gegenüber hat sie sich besser benommen.«


  »So war es schon immer. Weißt du, ihre Mutter peitschte sie aus, um ihr Selbstbeherrschung beizubringen. Aber ich spreche freundlich mit ihr.«


  »Heute hat sie aber nicht viel Selbstbeherrschung gezeigt, nicht wahr? Ich habe noch nie erlebt, dass sie sich so schlimm aufführt.«


  »Das arme Mädchen hätte ein ruhiges Leben auf dem Land mit ihren geliebten Pferden führen sollen. Stattdessen setzten ihre Eltern ihr den Floh ins Ohr, dass man sie von vorn bis hinten bedienen sollte.«


  Er warf einen Blick über die Schulter und flüsterte: »Glaubst du, sie ist verrückt?«


  »Ich weiß es nicht. Ihre Tante war ganz ähnlich, weißt du. Schon als Mädchen war sie seltsam, aber je älter sie wurde, umso schlimmer wurde es. Man hätte sie wegsperren sollen, aber sie ertränkte sich, als sie zweiundzwanzig war.«


  »Das wusste ich gar nicht.«


  »Ihre Familie drohte jedem, der darüber sprach, mit Ärger. Die ärmeren Leute hatten zu große Angst um ihren Lebensunterhalt, und die meisten Leute in unserer Klasse waren zu rücksichtsvoll, um darüber zu tratschen.«


  »Und doch bestand mein Vater darauf, dass ich Kathleen heirate.«


  »Es ging ihm nur ums Geld. Ich habe mit ihm gestritten, aber er drohte, dich zu enterben und uns beide hinauszuwerfen, wenn ich nicht den Mund halte.«


  »Damit hat er mir auch gedroht. Er sagte, du würdest dafür bezahlen müssen.« Das hatte er ihr noch nie erzählt, nicht so ausführlich.


  »Ich habe mit ihm gestritten, aber er wollte seine Meinung nicht ändern. Du warst nicht der Stammhalter, also war es ihm egal, wie deine Kinder sein würden. Es tut mir leid, Conn, mein Liebling. Ich war nicht sehr gut darin, ihm die Stirn zu bieten. Er hat immer einen Weg gefunden, jeden zu verletzen, der sich ihm widersetzte.«


  »Und trotzdem bist du das Risiko eingegangen und vor ihm weggelaufen?«


  »Oh, glaub mir, ich habe das alles sehr sorgfältig geplant. Ich wäre nicht gegangen, wenn ich nicht ganz sicher gewesen wäre, dass ich entkommen könnte. Ich kann Sean nicht genug für seine Hilfe danken.« Mühsam erhob sie sich. »Ich glaube, ich werde mich auch hinlegen. Ich bin heute ein wenig müde. Wir müssen nicht noch einmal darüber reden, oder? Es ist aus und vorbei.«


  Sie sah so blass aus und bewegte sich so langsam, dass er wusste, sie hatte einen ihrer schlechten Tage, obwohl sie sich mit keinem Wort beklagte. Selbst als sie unerwartet in Australien aufgetaucht war, hatte sie nicht viel über seinen Vater gesagt. Das war ihre Vorstellung von Loyalität.


  Er rieb sich die schmerzende Stirn und war zu keinem klaren Gedanken fähig. Nur einer Sache war er sich sicher: Er würde nicht zulassen, dass Kathleen hierblieb und seiner Mutter das Leben schwer machte.


  Kapitel 7


  Xanthe ging, um die ungenutzten Zimmer zu inspizieren. Lediglich das Schlafzimmer, in dem Mrs Kathleen jetzt untergebracht war, war vollständig möbliert, wenn auch nicht luxuriös ausgestattet. In den anderen waren nicht einmal die Betten aufgebaut. Sie entschied, dass Orla das Zimmer neben ihrer Herrin haben sollte, und sie musste sich erkundigen, ob Bram im Haus oder im Stall übernachten sollte. Das Problem war, dass Sean das einzige richtige Zimmer da draußen bewohnte, während die anderen Stallburschen, die ihnen tageweise aushalfen, abwechselnd in einer Ecke des Heulagers schliefen, falls sie nachts gebraucht wurden.


  Sie konnte nur hoffen, dass es genug Bettwäsche für alle gab. Conn war mehr daran interessiert, Unterkünfte für seine Pferde zu errichten, als das Haus auszubauen, und da sie nie Gäste hatten und Mrs Largan nicht viel tun konnte, hatte sich niemand um die restlichen Zimmer gekümmert.


  Sie ging hinüber zur Schiebetür des ersten Gästezimmers und öffnete sie, um frische Luft hereinzulassen. Das Bettgestell lehnte noch in seinen Einzelteilen an der Wand, aber immerhin lag eine richtige Matratze daneben. Gott sei Dank! Zumindest Mr Maguire würde bequem schlafen.


  Sie ging in die anderen beiden Zimmer, und sie waren in noch schlechterem Zustand, zwar mit Bettgestellen, aber ohne Matratzen. Sie würde Drillich mit Heu ausstopfen müssen, ein schlechter Ersatz, aber das Beste, was sie in der kurzen Zeit würde auftreiben können. In Gedanken begann sie, eine Liste zu erstellen, was besorgt werden musste, wenn das nächste Mal jemand nach Perth ritt.


  Sie versuchte, eines der Bettgestelle zu bewegen, fand es aber zu schwer. Nein, das schaffte sie definitiv nicht allein. Sie würde Conn und Ronan um Hilfe bitten müssen. Conn wusste sicher auch, wo die Werkzeuge waren, um das Bettgestell zusammenzubauen.


  Ronan blickte auf, als Xanthe wieder auf die vordere Veranda hinaustrat. Was für eine interessante junge Frau sie doch war. Sie schien viel lebhafter zu sein als ihre ebenso hübsche Zwillingsschwester, und obwohl sie nichts gesagt hatte, hatten ihre Augen vor Wut über Kathleens Unverschämtheit geblitzt. »Ich habe einen Brief für Sie und Ihre Schwester von Pandora und Zachary, sowie die Dinge, die sie Ihnen schickt.«


  »Sie meinen das Ge…« Sie unterbrach sich, als er den Kopf schüttelte und einen Finger auf die Lippen legte. Offensichtlich wollte er, dass das Geld ein Geheimnis blieb. Sie vermutete, dass es etwas mit Mrs Kathleen zu tun hatte. »Darüber werden wir später sprechen müssen, Mr Maguire. Im Moment versuche ich, die restlichen Schlafzimmer herzurichten, und könnte ein wenig Hilfe gebrauchen. Ich habe Mrs Kathleen das einzige Zimmer gegeben, in dem das Bett schon fertig aufgebaut ist.«


  Hinter ihr ertönte Conns Stimme. »Hat sie sich beruhigt?«


  »Ich habe nichts von ihr gehört, seit sie auf ihr Zimmer gegangen ist. Könntest du mir helfen, die schweren Möbel in den anderen Schlafzimmern zu verrücken, Conn … ich meine, Sir? Und die Bettgestelle müssen aufgebaut werden. Wir sind nie dazu gekommen, diesen Teil des Hauses ordentlich einzurichten.«


  »Ich helfe auch.«


  Ronan lächelte sie an, und sie spürte, wie ein Strom von Energie durch sie hindurchfloss. Er hatte ein hübsches Lächeln, bei dem sich Fältchen in seinen Augenwinkeln bildeten.


  »Vielen Dank.« Sie ging zügig zurück ins erste Schlafzimmer, Ronan ging neben ihr. Als sie sich umblickte, sah sie, dass Conn stehen geblieben war, um mit Maia zu sprechen. Sie schnalzte verärgert mit der Zunge. Ihre Schwester verriet ihre Gefühle jedes Mal, wenn sie ihn ansah. Sie bemerkte, dass auch Ronan die beiden beobachtete, und sagte hastig, um ihn abzulenken: »Hier sind die Gästezimmer, Mr Maguire – obwohl wir noch nie Gäste hatten. Die Familie schläft in anderen Räumen, so wie Maia und ich.«


  »Ich werde den Drachen im Auge behalten, falls sie nachts umherwandert.«


  »Glauben Sie, das wird sie?«


  »Sie schlafwandelt gelegentlich, hat es ein paarmal auf dem Schiff getan. Als jemand sie weckte, geriet sie in Panik und schlug um sich.«


  »Ich verstehe.« Xanthe sah ihn an und wandte sofort den Blick ab, weil er sie so seltsam anschaute.


  »Lassen Sie sich nicht gefallen, dass Kathleen Sie schlecht behandelt. Sie schlägt ihre arme Zofe regelmäßig.«


  »Wenn sie mich oder meine Schwester schlägt, schlage ich eben zurück.« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Ich weiß, es steht mir nicht zu, etwas zu kommentieren, aber da meine Schwester und ich mit ihr auskommen müssen … Nun, ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn ich das sage, aber sie wirkt sehr … seltsam.«


  »Das ist sie auch, und das war sie schon immer. Sehr seltsam. Sie hat Conn das Leben zur Hölle gemacht, obwohl sie nicht lange zusammenlebten. Aber seit sie Shilmara verlassen musste, ist es noch viel schlimmer geworden. Ich glaube, auf ihre Art hat sie es geliebt. Und aus irgendeinem Grund, den niemand versteht, hat sie sich mit dem alten Mr Largan ausgezeichnet verstanden. Ich nehme an, er fand sie amüsant. So war er – bösartig.«


  »Ich verstehe.« Sie hielt vor der Tür zum ersten Schlafzimmer an. »Sie werden an diesem Ende des Korridors schlafen wollen, nehme ich an.«


  »Ich mache es mir bequem, wo es passt. Ich habe während meiner Reisen unter viel schlimmeren Bedingungen geschlafen.«


  »Sind Sie viel gereist?«


  »Ich war in Frankreich, Italien und Griechenland.«


  »Ich würde gern davon hören, wenn Sie Zeit haben. Ich werde auch reisen, nun, da ich es mir leisten kann.« Sie bemerkte seine Verblüffung. »Warum sehen Sie mich so an?«


  »Die wenigsten Frauen wollen auf Reisen gehen.«


  »Nun, ich schon. Ich würde verrückt werden, wenn ich nur zu Hause bleiben und den Haushalt führen müsste.«


  »Das tun Sie hier doch auch.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich muss meinen Lebensunterhalt verdienen, aber Spaß macht es mir nicht.«


  »Sie sind eine außergewöhnliche Frau.«


  Sie lächelte. »Das sagen alle. Daran ist unser Vater schuld. Er war ein außergewöhnlicher Mann und hat uns beigebracht, selbstständig zu denken. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum wir uns alle Zeit lassen mit dem Heiraten.«


  »Und was für einen Ehemann wünschen Sie sich?«


  »Gar keinen. Ich habe nicht vor, zu heiraten oder Kinder zu bekommen.« Sie fand, sie habe genug von sich erzählt, und war froh, dass genau in diesem Augenblick Conn zur Tür hereinkam. Ronan Maguires leuchtend blaue Augen schienen direkt in ihre Seele hineinzublicken, sodass sie sich unangenehm entblößt fühlte.


  Normalerweise redete sie mit niemandem über sich, abgesehen von Maia. Warum hatte sie sich diesem Fremden anvertraut und ihm von ihren Träumen erzählt? Warum hatte er gefragt? Er war ein Gentleman und sie bloß ein Hausmädchen.


  Ronan sah zu, wie Xanthe zu einigen Teilen des Bettgestells hinüberging und sich nach dem kleinen Sack mit Muttern und Schrauben bückte, die sie benötigten, um die schweren Holzstücke zusammenzufügen. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden, sie war so ganz anders als alle Hausmädchen, die er je kennengelernt hatte. Sie war überhaupt nicht unterwürfig, obwohl sie höflich und hilfsbereit war. Sie war schön, schien sich aber ihrer Schönheit nicht bewusst zu sein, so wie andere schöne Frauen, die er kannte. Und obwohl sie der Arbeiterklasse entstammte, hatte sie genug Geld, um unabhängig zu sein – obwohl er vermutete, dass sie auch ohne das Geld eine unabhängige Geisteshaltung gehabt hätte.


  Wie ging man mit einer solchen Frau um? Vor allem, da ab dem ersten Augenblick, in dem er sie gesehen hatte, Zuneigung und Verlangen in ihm aufgeflammt waren.


  Genau in diesem Augenblick kam Conn zu ihnen, und unter Xanthes Leitung verrückten die beiden Männer Möbel und schraubten die Bettrahmen für Ronan, Bram und Orla zusammen. Sie teilten die Möbelstücke, die in Ronans Zimmer übrig blieben, zwischen den Zimmern der beiden Diener auf und brachten ein paar kaputte Möbel in ein kleineres Zimmer mit vernageltem Fenster.


  »Eines Tages werde ich das reparieren lassen«, sagte Conn und deutete mit einer Hand auf das Fenster. »Glas ist hier auf dem Land nicht leicht zu bekommen. Ich weiß nicht, wie das hier zu Bruch gegangen ist. Ich habe Fensterglas in Perth bestellt, aber bisher ist es nicht eingetroffen. Ich vermute, es wird sogar noch länger dauern, bis ich Ersatz für das Geschirr bekomme, das Kathleen heute kaputt gemacht hat.«


  Ronan lächelte. »Als Pionier hat man es nicht leicht.«


  »Das ist keine Pionierarbeit. Ein anderer Mann hat den Wald gerodet und das Haus gebaut, und dafür bin ich ihm dankbar. Er war der wahre Pionier. Ich führe nur fort, was er angefangen hat.«


  »Ist er gestorben?«


  »Nein, aber seine Frau, und danach ist er nach Irland zurückgekehrt. Ich habe ihm das Anwesen zu einem sehr günstigen Preis abgekauft. Es hat etwa hundert Hektar, mehr, als ich für meine Pferdezucht brauche, und es gibt einen guten Brunnen, der nie austrocknet. Die Hälfte des Landes ist noch Wildnis, und das kann so bleiben.«


  »Deine Tiere sind in einem guten Zustand.«


  »Ich hatte das Glück, in diesem Jahr eine ertragreiche Heuernte zu haben, und ich habe nach und nach kräftige Tiere zugekauft. Wir züchten hier nicht nach dem Aussehen, sondern nach der Arbeitsfähigkeit.« Er wandte sich zu Xanthe um, die ihnen gefolgt war.


  »Ich kann die anderen beiden Betten erst machen, wenn wir Strohmatratzen dafür haben«, erklärte sie.


  »Ich werde Sean darum bitten, und vielleicht kann Bram ihm helfen. Du und Maia habt genug zu tun. Kann das Mädchen kommen und euch helfen?«


  »Sean hat schon einen der Stallburschen geschickt, um sie zu fragen.«


  »Danke, dass du alles so effizient wie immer organisiert hast.«


  Sie lächelte. »Es ist nicht so schwer zu zählen, wie viele Leute ein Schlafzimmer brauchen, oder? Also, wenn du mir Bescheid sagst, wenn die Matratzen gestopft sind, machen Maia und ich die anderen Betten.«


  Bevor sie sich zum Gehen wandte, unterbrach sie eine Stimme von der Tür. »Kommandiert dein Hausmädchen dich immer so herum?«


  Conn drehte sich um und sah seine Frau in der Tür stehen. Äußerlich wirkte sie jetzt ordentlicher, aber offenbar war sie immer noch in Streitlaune. »Ich bezahle Xanthe dafür, den Haushalt zu führen, und sie macht es gut.«


  »Das ist Ansichtssache.«


  Als sie ihren Mann anstarrte, bemerkte Ronan, dass Kathleen Tränen in den Augen standen. Er machte Conn keinen Vorwurf, dass er so brüsk mit ihr gesprochen hatte. Sie war unerträglich und hatte Ronans Geduld auf ihrer Reise von Fremantle hierher bis an ihre Grenzen strapaziert. Er verstand einfach nicht, warum sie offenbar alles daransetzte, sich ihre Mitmenschen zu Feinden zu machen.


  Auch Conn musste die aufsteigenden Tränen bemerkt haben, denn er trat vor und schlug etwas freundlicher vor: »Vielleicht möchtest du die Ställe und meine Pferde ansehen, Kathleen? Du wirst dir sicher die Beine vertreten wollen, wenn du drei Tage lang in diesem Wagen gesessen hast.«


  Ihre Miene hellte sich auf. »Ja. Das würde mir gefallen. Wie viele Pferde hast du?«


  Zu Ronans Erleichterung gingen die beiden weg. Er blickte ihnen nach, Mitleid in seinem Herzen für seinen Freund. Er blieb mit Xanthe allein, die ihrem Herrn und seiner Frau immer noch mit gerunzelter Stirn nachblickte.


  Bewundernd betrachtete er ihre blauschwarz schimmernden Haare und ihre schlanke Figur.


  Maia kam zu ihnen. »Mrs Largan hat sich ein wenig hingelegt. Die Arme, das hat sie nicht verdient.« Sie brauchte nicht zu erklären, was sie damit meinte.


  Sogar ihre Stimme war sanfter als die ihrer Zwillingsschwester, fiel ihm auf. »Sie beide sind sehr verschieden.« Dann wurde ihm klar, dass das vielleicht unhöflich klang. »Verzeihung. Ich glaube, Sie zu kennen, nachdem ich ein paar Tage mit Ihrer Schwester Pandora verbracht habe. Ich werde Ihnen das Geld heute Abend übergeben, wenn es einen Ort gibt, an dem wir unter uns sein können. Ich muss Ihnen ein paar Dinge erklären.«


  »Wir gehen auf die hintere Veranda hinaus«, sagte Xanthe. »Die Familie sitzt vorn und wir Angestellten hinten.« Ihre Augen funkelten amüsiert, als fände sie das Ganze vollkommen lächerlich.


  »Conn wird sie im Auge behalten, während wir uns unterhalten.« Er zog eine Grimasse. »Ich traue der Frau nicht und habe ihr nichts von Ihren Angelegenheiten erzählt.« Seine Grimasse verwandelte sich in ein Lächeln. »Obwohl ich zu gern ihr Gesicht sehen würde, wenn sie herausfindet, dass Sie und Ihre Schwester Geld geerbt haben und ziemlich unabhängig sind.«


  »Ich glaube nicht, dass jemand völlig unabhängig sein kann«, sagte Xanthe nachdenklich. »Wir können schließlich nicht alle unsere eigenen Lebensmittel anbauen oder den ganzen Stoff herstellen, der für Kleidung und Haushaltseinrichtung benötigt wird. Man ist in so vielen Dingen auf andere angewiesen.«


  »Niemand ist eine Insel, was?«


  »Nein. John Donne ist wortgewandt, dennoch mag ich seine Gedichte nicht so sehr wie andere. Sie haben nicht die Schönheit von Keats. Aber manchmal bringt er mich dazu, über das Leben nachzudenken, und er hat recht, niemand ist eine Insel.«


  Er sah sie an, überrascht, mit einem Hausmädchen über Donnes Gedichte und philosophische Ansichten über das Leben zu diskutieren. Doch trotz all ihrer Freimütigkeit war er sich sicher, dass Xanthe und ihre Schwester anständige junge Frauen waren. So etwas erkannte er immer.


  »Nun, wir sollten uns besser wieder an die Arbeit machen«, sagte Xanthe. »Ich habe im Moment keine Zeit für Gedichte.«


  »Ja, natürlich. Ähm … Ich müsste einmal den Abtritt benutzen, wenn Sie mir sagen, wo ich ihn finde.«


  Ohne das geringste Anzeichen von Verlegenheit zeigte Xanthe auf eine Hütte mit zwei Türen auf der gegenüberliegenden Seite des Stallhofs. »Die rechte Seite ist für Männer.«


  Als die Zwillinge allein waren, sagte Maia leise: »Ist Mrs Kathleen nicht schrecklich? Der arme Conn.«


  »Ja, der arme Conn«, stimmte Xanthe zu.


  Und die arme Maia, dachte sie seufzend. Warum hatte sich ihre Schwester ausgerechnet in einen verheirateten Mann verliebt?


  Conn und Kathleen gingen schweigend zu den Ställen hinaus. »Ich habe mich als Pferdezüchter etabliert, wie du weißt.«


  »Ein schlechter Beruf für einen Mann wie dich. Kannst du nun hier nicht wieder als Anwalt arbeiten?«


  »Das möchte ich nicht. Ich will keinem Gesetz dienen, das mich – einen Unschuldigen – hierhergebracht hat. Ich will nicht dazu beitragen, andere unschuldige Männer hinter Gitter zu bringen.«


  »Behauptest du immer noch, du wärst unschuldig?« Sie klang überrascht.


  »Ich bin unschuldig.«


  »Aber sie hatten Beweise für deine Schuld. Michael und dein Vater haben es mir beide erklärt.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Michael mir eine Falle gestellt hat und dass Vater davon wusste.«


  Sie hielt inne und starrte ihn mit offenem Mund an. »Das glaube ich nicht. Es ist schrecklich, so etwas über deinen Vater zu sagen, ohne den geringsten Beweis. Was du getan hast, hat ihn furchtbar betrübt.«


  »Ach, tatsächlich? Dann war er wohl ein besserer Schauspieler, als ich dachte. Alle sogenannten Beweise wurden von jemandem gefälscht. Wer sonst hätte es sein sollen? Michael und mein Vater erzählten vor Gericht Lügen, unter Eid. Damals dachte ich, sie hätten es wirklich geglaubt, aber jetzt, da ich viel Zeit hatte, darüber nachzudenken … nun, jetzt bin ich mir sicher, sie haben es mit Absicht getan.«


  Er war froh, dass er damals noch nicht den Verdacht gehabt hatte, seine eigene Familie könnte dahinterstecken, sonst hätte ihn der Schmerz darüber, von denen, die ihm so nahestanden, hintergangen worden zu sein, in den Wahnsinn getrieben. Inzwischen konnte er so viel ertragen, dass ihm dieses Wissen nur noch wie ein weiteres Problem schien, das er seinem Päckchen an Problemen hinzufügen konnte. Päckchen? Wohl eher eine Wagenladung.


  Sie gingen weiter.


  »Warum hast du mich nie im Gefängnis besucht?«, fragte er. »Ich hätte dir meine Seite der Geschichte erzählen können.«


  »Dein Vater sagte, ich solle nicht an einen so schrecklichen, schmutzigen Ort gehen. Er hat versprochen, an deiner Stelle für mich zu sorgen. Und das tat er, bis zu seinem Tod. Er war freundlich zu mir, ließ mich alle seine Pferde reiten, nahm mich mit zu seinen Freunden. Auf Shilmara war ich glücklich.«


  Trauer schwang in ihrer Stimme mit, und zu seiner Überraschung stellte Conn fest, dass sie ihm leidtat. Dennoch wechselte er das Thema. Er wollte nicht hören, wie sie gut über seinen Vater sprach. Er blieb vor der Koppel stehen, wo einige der Jährlinge grasten, Pferde, auf die er stolz war.


  »Wir brauchen hier starke Pferde. Das ist viel wichtiger als das Aussehen. Schau dir die an. Das sind wunderbare Tiere.«


  Sie stand an der Umzäunung und betrachtete sie. »Sie sehen wohlgenährt und kräftig aus. Dichtes, glänzendes Fell. Aber ich bevorzuge schöne Pferde.«


  »Die Straßen sind hier in keinem guten Zustand, und viele reiten hier ein Pferd zuschanden.«


  »Dafür würde ich die Reiter auspeitschen lassen. Der braune Hengst da drüben gefällt mir.«


  »Ja, er hat bereits zwei gute Fohlen gezeugt. Jetzt versuche ich, eine oder zwei weitere Stuten für ihn zu finden.« Er wartete, bis sie sich sattgesehen hatte, und fragte dann sanft: »Warum bist du hierhergekommen, Kathleen? Sag mir die Wahrheit.«


  »Das habe ich dir doch schon gesagt: Ich wollte deine Mutter bitten, zurückzukommen und bei mir zu wohnen.«


  »Ich verstehe nicht, warum du dachtest, dass dir das helfen würde.«


  Sie sah ihn überrascht an. »Solange ich mit deinem Vater zusammenlebte, war ich in der Gesellschaft akzeptiert, aber nachdem er gestorben war, redete nach der Kirche niemand mehr mit mir, abgesehen von Ronans Mutter – also dachte ich, wenn deine Mutter bei mir wohnen würde, hätte ich wieder eine Chance auf ein anständiges Leben.«


  »Meine Mutter ist nicht in der Lage, nach Irland zurückzureisen. Du hast sicher gesehen, wie schwer es ihr inzwischen fällt, sich zu bewegen. Maia muss fast alles für sie tun.«


  Es entstand eine lange Pause, und er brach das Schweigen nicht.


  »Ja, das sehe ich«, sagte sie schließlich. »Also muss ich auch hierbleiben. Aber ich werde trotzdem nicht das Bett mit dir teilen.«


  Warum missfiel ihr der Gedanke, dass er sie berühren könnte, so sehr? Er war nicht eitel, wusste aber, dass Frauen ihn attraktiv fanden. »Keine Sorge. Ich werde dich nicht in mein Bett einladen.«


  »Nein. Du hast ein Auge auf die Zofe deiner Mutter geworfen, nicht wahr? Sie ist ein Flittchen, also sollte sie deine Bedürfnisse befriedigen.«


  »Woher weißt du …?« Er brach ab, als ihm klar wurde, dass er sich verraten hatte. »Ich habe Maia nie angerührt, und das werde ich auch nicht. Sie ist eine anständige junge Frau.«


  Sie sah ihn nachdenklich an. »Ich glaube dir. Du warst immer zu nachsichtig mit dem Personal. Aber du willst sie in deinem Bett, nicht wahr? Und dort wirst du sie eines Tages haben. Ihr Männer wollt doch alle nur das eine. Nicht besser als Hengste, wenn sie eine rossige Stute wittern. Dein Vater hat es mir erklärt. Er war anders.«


  »Wenn du so über Männer denkst, solltest du in ein Nonnenkloster gehen. Dort bist du vor Männern sicher.«


  »Das würde dir gefallen, was? Mich wegsperren. Das wollte mein Bruder auch. Ich würde verrückt werden, wenn ich hinter Steinmauern eingesperrt wäre.«


  Sie streckte die Hand aus, um einer jungen Stute die Nüstern zu tätscheln, und das Tier ließ sie gewähren, obwohl es normalerweise vor Fremden zurückscheute.


  »Du kannst hier nicht bleiben, Kathleen«, wiederholte er, doch nicht so hitzig wie zuvor. »Wir würden einander nur unglücklich machen.«


  »Ich weiß nicht, wo ich sonst hingehen soll. Und unglücklich bin ich jetzt schon.«


  »Du kannst bleiben, bis ich eine andere Unterkunft für dich gefunden habe, aber denk daran, meine Mutter ist hier die Hausherrin, nicht du. Sie gibt hier die Befehle, und ich will nicht, dass du meine Bediensteten schlecht behandelst.«


  Zorn flackerte in ihren Augen auf, aber sie sagte nichts, sondern presste bloß die Lippen aufeinander.


  »Wir sollten wieder zurück zu den anderen gehen.«


  »Ich bleibe bei den Pferden, bis es Zeit zum Abendessen ist.«


  »Ich schicke jemanden, der dich holt, wenn das Essen fertig ist.« Er blickte auf, als jemand aus dem Stall trat.


  Sie folgte seinem Blick. »Das ist Sean. Ich kenne ihn noch von Shilmara. Er hat deiner Mutter geholfen zu entkommen. Dein Vater war sehr wütend. Du solltest so jemanden nicht für dich arbeiten lassen.«


  »Ich bin froh, ihn zu haben, froh, dass er meiner Mutter geholfen hat. Er kann sehr gut mit Pferden umgehen.«


  »Das ist alles, was dich interessiert, deine Mutter und deine Pferde.« Sie wandte sich ab und ging am Feldrand entlang in Richtung der nächsten Koppel, wo einige Jährlinge grasten.


  Er zögerte einen Augenblick, denn ihm gefiel der Gedanke nicht, dass sie hier herumlief, doch er wusste nicht, was er sonst mit ihr anstellen sollte. Hier draußen konnte sie immerhin nicht unhöflich zu seiner Mutter und den Hausmädchen sein, und was Tiere anging, vertraute er ihr vollkommen.


  Er wandte sich an Sean. »Lass dich nicht von ihr herumkommandieren.«


  Sean zuckte mit den Schultern. »Sie wird es versuchen. Aber den Pferden wird sie nicht wehtun, das ist die Hauptsache, und wenn sie hier ist, belästigt sie immerhin nicht deine Mutter.«


  Conn lächelte flüchtig, bevor er ins Haus zurückging. Sean wusste immer, was los war, obwohl er die meiste Zeit im Stall verbrachte.


  Nach einem kurzen Moment des Zögerns machte er sich auf die Suche nach Ronan. Wie schrecklich, dass seine Mutter auf der Reise hierher gestorben war. Kein Wunder, dass Ronan manchmal so traurig aussah.


  Kapitel 8


  Eine Fahrstunde von Galway House entfernt saß die älteste der vier Blake-Schwestern, Cassandra, am Bett ihres alten Freundes Kevin Lynch.


  Sie wischte ihm über die Stirn und strich ihm die spärlichen weißen Locken zurück. »Kann ich dir etwas zu trinken holen?«


  »Nein, mein Mädchen. Ich habe … keinen Durst … mehr.« Er hielt einen Moment inne, um nach Atem zu ringen. »Ich werde … euch nicht länger … zur Last fallen.«


  Sie versuchte nicht, ihm zu widersprechen. Er hatte länger gelebt, als sie alle erwartet hatten, und sie waren glücklich miteinander gewesen. »Wir werden dich vermissen, Kevin. Du hast uns so viel über die Landwirtschaft in Australien beigebracht. Ich weiß nicht, was wir ohne dich getan hätten.«


  Er lächelte. »Ihr wart wie … die Kinder, die ich nie hatte.«


  Als Kevin das sagte, kam Reece ins Zimmer und trat an die andere Seite des Bettes. Er sah seine Frau mit fragend hochgezogener Augenbraue an, und sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Er nahm Kevins alte Hand sanft in seine.


  »Muss es dir sagen.« Der alte Mann rang nach Atem. »Ich habe … dir alles hinterlassen, mein Junge.«


  »Ich dachte, diese Farm würde an deinen Neffen gehen«, sagte Reece.


  »Er hat mir nie zurückgeschrieben. Er hat sie nicht verdient.«


  »Das ist sehr nett von dir«, sagte Cassandra.


  Im Nebenzimmer begann ein kleines Kind zu weinen, und Kevin lächelte sie an. »Geh und kümmere dich … um die kleine Sofia.«


  Als sie gegangen war, sagte Kevin: »Conn hat das Testament. Es ist korrekt aufgesetzt … und bezeugt.«


  Reece neigte den Kopf und fand, dass das Schicksal sehr großzügig zu ihm und seiner Frau war. Sie waren mit fast nichts nach Australien gekommen, und nun würden sie eine eigene Farm haben, klein, aber vielversprechend. Als er wieder aufblickte, schlief Kevin und atmete flach und langsam.


  Er saß noch ein paar Minuten bei dem Alten, hielt seine Hand und dachte, was für einen Unterschied es für ihn und seine Familie machen würde, diesen Hof zu besitzen. Dann brachte etwas an der Stille ihn dazu, die Gestalt auf dem Bett genauer anzusehen. Kevin hatte einfach aufgehört zu atmen. Sein Ausdruck war ruhig. Es war ein sanfter Übergang gewesen.


  Reece schloss ihm die leeren Augen und murmelte: »Danke. Nicht nur für das Land, das du uns hinterlassen hast, sondern für alles, was du für uns getan hast.« Dann hob er die Stimme. »Cassandra?«


  Sie kam zur Tür, das Kind in ihren Armen.


  »Er ist fort. So friedlich, dass ich es anfangs gar nicht bemerkt habe.«


  »Ich bin froh, dass es so einfach für ihn war. Aber ich werde ihn vermissen.« Sie strich Kevin mit der freien Hand über die Wange, dann wurde sie pragmatisch und setzte ihre kleine Tochter ab, während sie Kevins Gesicht mit dem Laken bedeckte. »Wir begraben ihn morgen, oder?«


  Er nickte.


  »Du gehst besser und sagst den Southerhams Bescheid. Vielleicht möchten sie dabei sein, aus Respekt vor einem guten Nachbarn, auch wenn er einmal ein Sträfling war.«


  Reece verzog das Gesicht. »Ich gehe nicht gern dorthin. Die Farm ist jedes Mal in einem schlimmeren Zustand, wenn ich sie besuche. Leo gibt sein Bestes, der arme Junge, aber solange es nicht um Tiere geht, denkt er nicht daran, etwas zu tun, es sei denn, sie sagen es ihm – aber Livia steckt die meiste Zeit die Nase in ein Buch, und Francis sitzt bei seinen geliebten Pferden, also führen sie sie nicht so, wie sie sollten. Es ist gut, dass sie nicht darauf angewiesen sind, dass die Farm Geld einbringt, denn das wird sie nie, solange sie die Verantwortung haben. So sind die Adeligen eben.«


  »Nicht alle Adeligen sind so wenig praktisch veranlagt wie sie. Conn kommt sehr gut zurecht.« Sie blickte sich verwundert um. »Es ist großzügig von Kevin, uns alles zu hinterlassen, nicht wahr? Stell dir vor, wir besitzen unser eigenes Haus! Das wird einen großen Unterschied machen, nicht wahr?«


  Er umarmte sie rasch, wie er es oft tat. »Wir hätten uns ein eigenes Grundstück gekauft, sobald dein Geld aus England eingetroffen wäre, aber auf diese Weise bringe ich auch etwas Wesentliches in unsere Ehe ein, und das gibt mir ein gutes Gefühl. Ich hatte mich schon gefragt, ob Kevin uns vielleicht etwas hinterlassen würde, er hat in letzter Zeit ein paarmal etwas angedeutet. Aber er hat es nie klar ausgesprochen.« Dann schüttelte er den Kopf. »Es kommt mir falsch vor, mich zu freuen, wenn er gerade gestorben ist.«


  »Das Leben geht weiter, und er würde wollen, dass wir glücklich sind. Wir haben uns doch schließlich nicht des Geldes wegen um ihn gekümmert.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.«


  »Na los! Sag den Southerhams Bescheid. Wir werden es nicht schaffen, für seine Beerdigung einen Priester hierherzuholen, aber wir können sicherlich unsere eigene Zeremonie abhalten und Gebete sprechen. Er hat sich bereits eine Stelle ausgesucht, an der er begraben werden möchte. Es ist wunderschön dort auf dem Gipfel unseres kleinen Hügels.«


  Reece umarmte sie noch einmal und drückte Sofia einen leichten Kuss auf die Nase, als das Mädchen kam und sich an die Rockzipfel seiner Mutter klammerte. »Ich sage ihnen Bescheid, und danach reite ich hinüber zu Conn und frage, ob sie zur Beerdigung kommen wollen. Und wenn ich schon da bin, werde ich ihn fragen, was wir wegen des Testaments unternehmen müssen. Es ist noch genug Zeit, um vor Einbruch der Dunkelheit dorthin und wieder zurück zu kommen, und ich glaube nicht, dass es in der nächsten Zeit regnen wird. Ich werde das Grab morgen früh ausheben.«


  »Ich werde ihn aufbahren.«


  »Möchtest du, dass ich dir dabei helfe?«


  »Nein. Ich habe es für meinen Vater getan, und ich werde auch Kevin gern diesen letzten Dienst erweisen.«


  »Du bist wunderbar, und ich habe großes Glück, dass du meine Frau bist.« Er tätschelte ihr den Bauch, der gerade anfing, sich wieder zu wölben. »Wenn das hier eine Tochter wird, hoffe ich, sie ist genauso wie du.«


  Sie kicherte. »Sie könnte nicht viel mehr wie ich sein als Sofia.«


  Er lächelte: »Ach, die hier ist ein kleines Biest.« Beide wandten sich um und lächelten das Kind an, das eine Kiste mit Holzklötzchen hervorgeholt hatte, die Kevin für sie gemacht hatte, und einen Turm baute.


  Wenig später sah Cassandra Reece auf dem Buschpfad, der die beiden Grundstücke miteinander verband, weggehen. Sie hatte so viel, wofür sie dankbar sein musste, aber vor allem die Tatsache, dass Sofia zwar nicht Reece’ Kind war, er sie aber so liebte, als wäre sie es. Er sagte immer, der Himmel habe sie ihm geschickt, um das Kind zu ersetzen, das er verloren hatte, als seine erste Frau bei der Geburt gestorben war.


  Cassandra wandte sich wieder Kevin zu, es war das Letzte, was sie für ihn tun konnte. Ihre Tochter immer im Blick, holte sie Wasser, um den Leichnam zu waschen und ihn für seine letzte Reise anzukleiden.


  Reece sah Leo, der gerade dabei war, das Gemüsebeet der Southerhams umzugraben, und winkte ihm zu. Die beiden konnten froh sein, ihn zu haben, aber auch er konnte sich glücklich schätzen, ein Zuhause bei ihnen gefunden zu haben. Sein Stiefvater hatte ihn nach Australien geschickt, um ihn loszuwerden, weil er ein wenig schwer von Begriff war. Er hatte jedoch die Gabe, sich um Tiere zu kümmern, was ihm die Möglichkeit bot, überall seinen Lebensunterhalt verdienen zu können. Er hielt Francis Southerhams Ställe in perfekter Ordnung, ohne dass ihm jemand zu sagen brauchte, was zu tun sei, doch bei anderen landwirtschaftlichen Arbeiten stellte er sich nicht annähernd so geschickt an.


  Reece schüttelte den Kopf beim Anblick der Ansammlung windschiefer Hütten, die zu errichten er selbst Francis geholfen hatte, als er noch für ihn gearbeitet hatte. Francis hatte kein Geld für zurechtgesägte Holzbretter ausgeben wollen, also hatten sie umgestürzte Bäume benutzt und was immer sie finden konnten, so wie Reece es auch tun würde, jetzt, da er seine eigene Farm besaß. Die Nebengebäude sahen vielleicht nicht schön aus, aber sie waren wasserdicht und geräumig genug für mehrere Pferde, und das war für Francis die Hauptsache.


  Wie er erwartet hatte, fand Reece seinen früheren Dienstherren bei seinem Lieblingspferd. Er saß auf einem abgesägten Baumstumpf, den er oft als Hocker benutzte. Reece war schockiert zu sehen, wie sehr es mit Francis bergab gegangen war, selbst in den wenigen Tagen seit ihrem letzten Treffen, und er seufzte bei dem Gedanken an einen weiteren Tod. Sie hatten keine anderen nahen Nachbarn an diesem einsamen Ort.


  Livia hatte ihren Mann in den letzten zwei Jahren liebevoll gepflegt, aber die Natur wollte es, dass Francis Southerham so sterben sollte. Selbst das wärmere Klima hatte ihm nicht geholfen, obwohl es wahrscheinlich sein Leben verlängert hatte. Livia hatte einmal gesagt, sie würde Westview verlassen und eine Schule in Perth eröffnen, wenn ihr Mann gestorben wäre. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie das tun würde. Dafür war sie einfach nicht praktisch genug veranlagt.


  Er zögerte, aber es musste ausgesprochen werden. »Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass Kevin gerade gestorben ist.«


  Francis zuckte zusammen, und Reece fügte hastig hinzu: »Es war so friedlich, dass es eine oder zwei Minuten dauerte, bis mir klar wurde, dass er fort ist.«


  »Ich dagegen werde wahrscheinlich in Qualen sterben, in einem Hustenanfall, der meine Lungen zerreißt.«


  Reece seufzte. Francis stieß in letzter Zeit ständig solche Bemerkungen aus, und er wusste nie, wie er darauf reagieren sollte.


  »Hat Kevin Ihnen gesagt, dass er Ihnen alles hinterlassen hat? Livia und ich haben sein Testament kurz nach unserer Ankunft bezeugt. Sie haben ganz schönes Glück gehabt.«


  »Er hat es erwähnt, aber erst ganz am Ende. Mir war gar nicht klar, dass er das Testament schon vor so langer Zeit aufgesetzt hat. Da kannte er mich kaum! So wie es aussieht, hat Conn das Testament.« Er drehte sich um, als die Schritte auf sie zukamen. »Guten Morgen, Livia.« Er erklärte, warum er da war, und sah, wie ihre Augen zu ihrem Mann hinüberhuschten. »Ich komme zur Beerdigung, aber ich denke, es ist ein bisschen zu weit für Francis.«


  »Und gleichzeitig ein bisschen zu nah.« Ihr Mann lachte bitter über seinen eigenen Witz.


  Sie antwortete nicht, nahm einfach seine Hand, und er drückte sie fest.


  »Wir hatten daran gedacht, Kevin morgen früh gegen zehn zu beerdigen, wenn das für Sie in Ordnung ist?«, sagte Reece. »Wir müssen die Trauerfeier selbst abhalten. Der reisende Geistliche wird diesen Bezirk erst in zwei Wochen wieder besuchen, und selbst dann wird er keine Zeit haben, so weit zu fahren, um das Grab zu segnen. Ich werde jetzt rüber nach Galway House reiten, um Conn und den Zwillingen Bescheid zu sagen, was passiert ist.«


  »Grüßen Sie sie von uns. Ich begleite Sie zum Pfad. Ich bin in einer Minute zurück, Francis.«


  Während sie gingen, sagte sie: »Nehmen Sie ihm nicht übel, wie er mit Ihnen spricht. Es geht rapide bergab mit ihm, und das macht ihn zornig. Heute musste Leo ihm sogar helfen, in den Stall zu gehen.«


  »Es würde mich auch zornig machen, wenn ich im Sterben läge, also nehme ich es ihm nicht übel.« Reece hielt inne und nahm ihre Hand. »Denken Sie dran, wir sind da, wenn Sie uns brauchen. Jederzeit, Tag und Nacht. Schicken Sie einfach Leo vorbei.«


  »Ich weiß. Vielen Dank.«


  Kurz bevor er außer Sichtweite war, drehte er sich noch einmal um und sah, wie sie dastand und in die Ferne blickte. Sie war mental eine starke Frau, aber es war schwer, jemanden, den man liebte, sterben zu sehen, und er konnte sich nicht vorstellen, woher sie die Kraft nahm, gelassen und stark zu bleiben.


  Falls seiner Frau etwas zustoßen sollte, wüsste Reece nicht, was er tun würde. Er hatte seine erste Frau verloren, doch die Arme hatte er nicht annähernd so sehr geliebt. Cassandra zu heiraten war das Beste, was er je getan hatte. Sie waren in jeder Hinsicht Partner, und sie teilten die Hoffnungen, die Pläne und die harte Arbeit, die notwendig war, um in diesem neuen Land erfolgreich zu sein. Was die kleine Sofia anging, so hielt sie sein Herz fest in ihren rosigen kleinen Händen, und sie war für ihn in jeder Hinsicht seine Tochter.


  Reece ging nach Hause und sattelte das Pferd, das nun ihm gehörte, wie er annahm. Wie Conn hatte auch Kevin ein Auge für gesunde Pferde gehabt, und obwohl sie ziemlich hässlich war, fühlte sich Delilah an der Deichsel genauso wohl wie unter dem Sattel. Er tätschelte sie liebevoll. Bevor er nach Australien gekommen war, war er kaum in der Lage gewesen, zu reiten oder einen Wagen zu lenken, aber inzwischen fühlte er sich mit beiden Transportmitteln gleichermaßen vertraut. Reiten würde heute schneller gehen.


  Cassandra ließ ihre Schwestern herzlich grüßen, dann machte sie sich daran, ein sauberes Nachthemd auszusuchen, in dem sie Kevin begraben konnte. Ihre Tochter spielte zu ihren Füßen, sie war zu klein, um sich dessen bewusst zu sein, was vor sich ging, wusste aber instinktiv, dass sie in Sicherheit war.


  Reece brauchte nur eine Stunde, um bis Galway House zu reiten. Er war überrascht, als er eine Fremde sah, die ganz allein auf der Veranda saß. Sie machte ein säuerliches Gesicht, ihrer Kleidung nach zu urteilen war sie jedoch eindeutig eine Lady, also zog er höflich vor ihr den Hut, als er auf dem Weg zu den Ställen an ihr vorbeikam.


  Conn lehnte an einem Zaun und war in ein erstes Gespräch mit einem weiteren Fremden vertieft. Beim Geräusch der Pferdehufe drehten sie sich um. Conn sagte etwas zu seinem Gesprächspartner, dann gingen sie Reece entgegen.


  Die beiden Freunde gaben einander die Hand, dann stellte Conn Ronan vor. »Er hat das Erbe deiner Frau von Pandora hierhergebracht. Sie haben zwei der Cottages verkauft.«


  Reece schüttelte dem Neuankömmling die Hand. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.« Dann wandte er sich wieder an Conn. »Ich komme leider mit traurigen Nachrichten.«


  »Kevin oder Francis?«


  »Kevin. Er ist heute Morgen friedlich entschlafen. Wir begraben ihn morgen früh, und ich wollte euch fragen, ob ihr auch kommen möchtet?«


  »Das würde ich gern, aber ich möchte meine Mutter im Moment nicht allein lassen.« Er zögerte, dann erzählte er von der unerwarteten Ankunft seiner Frau und der Tatsache, dass Kathleen alles andere als umgänglich war.


  Reece versuchte, sich seine Überraschung über diese Neuigkeit nicht anmerken zu lassen, war sich aber nicht sicher, ob es ihm gelungen war. Niemand hatte gewusst, dass Conn verheiratet war. Der arme Kerl neigte nicht dazu, sich anderen anzuvertrauen, da er als ehemaliger Häftling häufig von anderen herablassend behandelt worden war. Doch sie alle wussten, was Maia für ihn empfand, und Reece fand es nicht richtig, dass Conn sie in dem Glauben gelassen hatte, er sei frei, sie zu lieben. Er stellte fest, dass Conn etwas gesagt hatte. »Tut mir leid. Ich war abgelenkt. Was hast du gesagt?«


  »Vielleicht möchten Xanthe und Maia zur Beerdigung kommen«, wiederholte Conn. »Ich kann Sean entbehren, der sie rüberfährt.«


  »Das kann ich doch auch tun«, bot Ronan an. »Ich möchte so viel wie möglich vom Land sehen, solange ich hier bin.«


  »Bist du nach deiner Reise hierher nicht müde?«


  »Nicht besonders. Und wenn ich es richtig verstanden habe, ist es ist nur eine Stunde entfernt.«


  »Nun, ich würde dir sicherlich mein Pferd anvertrauen, aber du würdest heute Abend vermutlich auf dem Wagen schlafen müssen, und das Wetter sieht nicht sehr vielversprechend aus. Es gibt nur ein kleines Haus, weißt du. Kevin hat es selbst gebaut, so wie es hier üblich ist.«


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich auf dem harten Boden schlafen muss, und es ist nicht besonders kalt, nicht wahr?«


  »Nein. Selbst im Winter bekommen wir selten Frost und nie Schnee, nur eine Menge Regen. Lasst es uns Maia und Xanthe sagen und sie fragen, ob sie mitkommen wollen. Und, Reece, ich sollte dich besser meiner Frau vorstellen, sonst ist sie beleidigt.«


  »Pass auf, da kommt sie«, murmelte Ronan.


  Conn drehte sich um und sagte kühl: »Ah, Kathleen, da bist du ja. Wir wollten dich gerade suchen, um dir einen benachbarten Grundbesitzer vorzustellen, Reece Gregory. Er ist mit Xanthes und Maias ältester Schwester verheiratet.«


  Sie nickte Reece kurz zu. »Sind Sie auch ein ehemaliger Sträfling? Mein Mann sagt, dass normale Leute ihn nicht besuchen kommen.«


  Er starrte sie an, überrascht von dieser Unhöflichkeit.


  »Kathleen, das war nicht nötig«, sagte Conn mit einer gewissen Müdigkeit in seinem Ton. »Mr Gregory ist kein Sträfling.«


  »Aber er ist der Mann eines Hausmädchens. Warum hast du ihn mir vorgestellt? Sind deine Standards so tief gesunken? Schöne Freunde hast du hier gefunden.« Sie drehte sich um und ging davon.


  Conn schloss für einen Moment die Augen, und die anderen beiden Männer warfen einander mitleidige Blicke zu.


  »Kathleen war schon immer … schwierig«, sagte Conn nach einer Weile, »aber es scheint schlimmer geworden zu sein, seit ich sie zuletzt gesehen habe.« Er atmete tief durch. »Lass uns zu meiner Mutter gehen. Wir fragen die Mädchen, ob sie die Nacht bei dir und Cassandra verbringen wollen. Es ist besser, wenn sie im Moment nicht zu Hause sind, zumindest bis ich eine andere Bleibe für Kathleen gefunden habe.«


  Maia brach in Tränen aus, als sie hörte, dass Kevin tot war. »Es tut mir so leid. Er war ein reizender Mann. Aber ich glaube, dass ich deine Mutter jetzt nicht allein lassen sollte, Conn. Ich bin mir sicher, dass er das verstehen würde.«


  »Sie wird auch einen oder zwei Tage ohne dich zurechtkommen. Kathleens Zofe kann ihr bei Bedarf helfen.«


  Aber Maia schüttelte den Kopf. »Deine Mutter spricht nie darüber, aber sie hat im Moment starke Schmerzen, und ich weiß genau, wie ich ihr helfen kann.« Sie sah ihre Schwester an. »Du gehst, Xanthe. Eine von uns sollte da sein. Grüß Cassandra ganz herzlich von mir. Und wenn du da bist, könnt ihr auch gleich die Dinge aufteilen, die wir aus England bekommen haben.«


  Als Conn Maia ansah, wurde sein Blick unwillkürlich weicher. »Ich bin dir immer wieder dankbar dafür, wie liebevoll du für meine Mutter sorgst. Nun, Xanthe, wenn du deine Sachen packst, sage ich Sean, er soll den kleinen Wagen einspannen.«


  Xanthe schnalzte ärgerlich mit der Zunge, als sie auf ihr Zimmer ging. Selbst der Tonfall seiner Stimme verriet, wie sehr er ihre Schwester mochte. Die beiden schienen nicht in der Lage, ihre Gefühle füreinander zu verbergen. Kathleen war nicht dumm, sie hatte es sicher ebenfalls bemerkt – und jede Frau würde sich darüber ärgern, ob sie ihren Mann nun liebte oder nicht.


  Mit Xanthe neben sich lenkte Ronan den leichten Wagen vorsichtig für die ersten paar Meilen, während Reece auf seinem Pferd vorausritt. Es dauerte eine Weile, bis er sich an die rauen Straßenverhältnisse gewöhnt hatte, sodass er es nicht wagte, seinen Blick länger als ein paar Sekunden vom Weg zu lösen. Aber der Wallach, den Conn vor den Wagen gespannt hatte, war ein feines Tier, das sich zu freuen schien, unterwegs zu sein, sodass er sich allmählich entspannte.


  Nach einer Weile bat Xanthe: »Erzählen Sie mir, was in der Welt vor sich geht. Die Neuigkeiten erreichen uns hier so spät. Erholt sich Lancashire von der Baumwollknappheit? Laufen die Spinnereien alle wieder? Wir waren so froh, als letztes Jahr der Krieg in Amerika zu Ende ging, obwohl es uns leidtat, von der Ermordung des armen Mr Lincoln zu hören. Ich würde gern eines Tages Amerika sehen, aber es ist ein weiter Weg für eine allein reisende Frau, also werde ich wahrscheinlich nie dorthin kommen.«


  Er erzählte eine Weile, und sie hörte interessiert zu, stellte Fragen und machte intelligente Bemerkungen.


  Sie fuhren ein paar Minuten lang schweigend, dann fragte sie plötzlich: »Erzählen Sie mir von Ihrer Reise hierher. Pandora hat uns nicht sehr ausführlich von ihrer berichtet, weil sie so sehr unter der Hitze gelitten hat, die Arme. Haben Sie sich unterwegs die Zeit genommen, Alexandria und Suez zu besichtigen? Wie war es dort? Und haben Sie den neuen Schiffskanal gesehen, der gerade gebaut wird? Ich habe gehört, es ist eine wunderbare Sache und wird die Reise nach Australien und in den Fernen Osten viel einfacher machen.«


  »Sie sind eine seltsame junge Frau«, sagte er, bevor er sich davon abhalten konnte.


  »Ich weiß. Aber jetzt, wo ich etwas Geld habe, brauche ich nicht mehr so zu tun, als wäre ich unterwürfig.« Nicht, dass sie so weit gegangen wäre, das nicht, aber sie hatte des Öfteren schweigen müssen, wenn sie lieber ihre Meinung gesagt hätte.


  Er warf den Kopf zurück und lachte.


  »Was ist daran so lustig?«


  »Ich habe noch kein Hausmädchen getroffen, das weniger unterwürfig wäre als Sie, Xanthe Blake, also bezweifle ich, dass das Geld einen großen Unterschied machen wird.«


  »Ich mache meine Arbeit, und zwar gut«, verteidigte sie sich.


  »Ja, das sehe ich. Aber ich glaube nicht, dass Sie jemals unterwürfig waren. Selbst Ihre Körpersprache unterscheidet sich von der anderer Frauen – Sie blicken der Welt direkt ins Gesicht.« Er sah sie bewundernd an.


  »Zumindest bin ich immer höflich. Wie dem auch sei, es spielt keine Rolle. Erzählen Sie mir, warum Sie unterwegs nicht angehalten haben, um die Orte zu besichtigen. Ich dachte, Sie reisen gern.«


  »Nachdem meine Mutter gestorben war, war ich zu aufgewühlt, um Besichtigungen zu machen. Wir standen einander sehr nahe.«


  »Oh nein! Es tut mir so leid. Wie unbedacht von mir. Ich wollte Ihre Trauer nicht wieder aufwühlen.«


  Er seufzte. »Beim Gedanken, dass sie tot ist, bin ich immer noch traurig, aber das ist nicht Ihre Schuld. Sie war eine lebhafte Frau und eine gute Mutter. Ich werde sie sehr vermissen, und zwar nicht nur, weil ich bei ihr gewohnt habe, wenn ich in Irland war. Aber das Leben muss weitergehen, und ich nehme an, man lernt, über Verluste hinwegzukommen.«


  »Man kommt nie ganz darüber hinweg. Ich vermisse meinen Vater immer noch sehr, und manchmal fällt mir etwas ein, das ich ihm erzählen möchte, obwohl er schon seit Jahren nicht mehr lebt.«


  Sie legte ihm mitfühlend eine Hand auf den Arm, und ihm stockte der Atem bei dem Anblick, den sie bot: rosige Wangen, intelligente und einfühlsame, klare Augen. Wusste sie, wie schön sie war? Sie schien sich dessen überhaupt nicht bewusst zu sein, aber sie würde alle Männer, denen sie begegnete, in Versuchung führen, und wenn sie wirklich allein reisen wollte, könnte das gefährlich für sie werden.


  Ihn führte sie jedenfalls in Versuchung. Ihr so nahe zu sein weckte seine Sinne. Er wollte sie schon jetzt, und er fing auch an, sie zu mögen, ein Gefühl, das er den Frauen in seinem Bett normalerweise nicht entgegenbrachte.


  Er war dankbar, als sie das Thema wechselte. »Die Farm der Southerhams befindet sich dort den Weg zur Linken hinauf. Sie haben sie Westview genannt, aus offensichtlichem Grund. Kevins Farm liegt hier rechts – nein, nun ist es wohl Reece’ und Cassandras, nicht wahr? Er hat ihr keinen Namen gegeben. Wir nennen sie immer nur Lynchs Farm. Ich frage mich, ob sie das jetzt ändern werden. Ach, es ist schön, wieder hier zu sein. Ich kann es gar nicht erwarten, Cassandra und die kleine Sofia zu sehen.«


  Sie sprang vom Wagen, kaum dass sie ihre Schwester an der Haustür der Farm sah, und rannte zu ihr hinüber, um sie zu umarmen. Dann hob sie ihre kleine Nichte hoch und wirbelte sie herum.


  Er betrachtete sie nachdenklich. Auch die vierte der Blake-Schwestern war wunderschön. Pandora war eine klassische Schönheit, Maia war von einer Sanftheit, die ihre Schönheit ein wenig verdeckte, bis man genauer hinsah, Cassandra sah aus wie die Göttin der Fruchtbarkeit, ihr Bauch begann gerade, sich mit einem weiteren Kind zu wölben, und Xanthe … ach, ihr Verstand war so hell und funkelnd wie ihr Lächeln, eine gefährlich attraktive Kombination.


  Er zügelte das Pferd und stieg vom Wagen. Reece war inzwischen von seinem Pferd abgesessen, und nachdem er seiner Frau zugewinkt hatte, wandte er sich erneut an seinen Gast. »Brauchen Sie Hilfe, um den Wallach abzuspannen?«


  Ronan grinste. »Ich bin nicht so verwöhnt, dass ich mich nicht um mein eigenes Pferd kümmern könnte.«


  »Ich habe genug Platz und Futter für beide. Conn würde es mir nie verzeihen, wenn ich es nicht gut versorgen würde. Er behandelt seine Pferde eher wie Kinder als wie Tiere.«


  »Wahrscheinlich, weil er keine Kinder hat und vermutlich auch nie welche haben wird.«


  »Seine Frau ist …« Reece zögerte, weil er nicht wusste, wie er sie beschreiben sollte.


  »Eine abscheuliche Kreatur, voller Boshaftigkeit und Gemeinheit«, beendete Ronan den Satz für ihn. »Ich weiß nicht, was der arme Conn jetzt mit ihr anstellen wird. Es war völliger Wahnsinn, dass sie ihm nach Australien nachgereist ist.«


  »Er tut mir leid. Meine eigene Frau ist zum Glück ganz wunderbar.«


  »Es sind wirklich erstaunliche Schwestern.«


  Die beiden Männer versorgten die Pferde, dann wuschen sie sich die Hände und gesellten sich zu den Frauen.


  Cassandra bot ihnen zur Begrüßung eine Tasse Tee an, den sie in der Küche, einem separaten Gebäude auf der Rückseite des kleinen Hauses, gekocht hatte.


  Xanthe blickte auf. »Der Himmel wird dunkler. Ich hatte gehofft, die Regengefahr würde vorübergehen, aber es ist Winter, also können wir jetzt mit feuchterem Wetter rechnen.«


  »Ich dachte immer, Australien wäre ein heißes, sonniges Land«, sagte Ronan. »Aber ich habe nicht den Eindruck.«


  »Im Sommer ist Westaustralien sehr heiß – manchmal zu heiß –, aber jetzt ist Winter.«


  Und tatsächlich, während sie beim Abendessen saßen, begann es zu regnen, und schon bald prasselte das Wasser auf das Dach und sprang von der ausgetrockneten Erde auf. Sogar die Veranda war nicht mehr zu benutzen, weil der Wind den Regen gegen die Frontseite des Hauses wehte.


  »Sie werden heute Abend im Haus schlafen müssen, Mr Maguire«, sagte Cassandra stirnrunzelnd, »auch wenn ich nicht weiß, wo wir Sie unterbringen sollen, solange Kevin noch in seinem Schlafzimmer aufgebahrt liegt. Sie könnten dort auf dem Boden schlafen.«


  Er schauderte. »Ich möchte ungern einer Leiche Gesellschaft leisten.«


  »Nein, das würde ich auch nicht wollen.«


  »Mr Maguire kann bei mir im Wohnzimmer schlafen«, bot Xanthe an.


  Ronan erstickte fast an seinem Essen.


  Sie grinste ihn frech an. »Ich meine nicht im selben Bett, Mr Maguire, sondern am anderen Ende des Zimmers.« Sie legte sich eine Hand auf die Brust und tat so, als hätte sie Angst. »Ich schlafe in der Nähe von Reece’ und Cassandras Tür, falls ich in der Nacht um Hilfe schreien muss.«


  Alle anderen lachten, aber Ronan nicht. Das Bild, das sie vor seinem inneren Auge heraufbeschworen hatte, hatte ihn für einen Augenblick schockiert. Er war überrascht, wie entspannt sie damit umgingen, dass sich nicht miteinander verwandte Männer und Frauen ein Schlafquartier teilten. Er sah seinen Gastgeber und seine Gastgeberin zweifelnd an.


  »Wenn Menschen auf Reisen sind, können sie gern in den meisten Häusern übernachten, an denen sie vorbeikommen, aber sie müssen mit dem vorliebnehmen, was verfügbar ist. Wie Sie sehen, gibt es außerhalb von Perth kaum größere Siedlungen, und deshalb auch nur wenige Gasthäuser. Wir sind nicht sittenlos, nur praktisch. Bei einem solchen Regenguss können Sie nicht im Wagen oder auf der Veranda schlafen, und Xanthe hat keinen Platz in unserem Schlafzimmer, jetzt, da Sofia dort schläft, aber natürlich werden wir anstandshalber unsere Tür offen lassen. Nicht, dass ich glaube, Sie würden uns Schwierigkeiten bereiten.«


  »Nein, nein! Natürlich nicht.« Er versuchte, nicht zu lächeln, wenn er daran dachte, wie seine Mutter auf diese Situation reagiert hätte. Niemals hätte sie auch nur daran gedacht, ihre Schlafzimmertür offen zu lassen, wenn nur ein paar Meter entfernt ein Fremder schlief.


  Er würde niemandem Schwierigkeiten machen, selbstverständlich nicht, aber die Anwesenheit der schönen Miss Xanthe Blake würde ihm Schwierigkeiten bereiten und es ihm extrem schwer machen einzuschlafen.


  In Galway House holte Maia Conn, damit er seine Mutter für den Abend ins Wohnzimmer trug. Er wusste, dass es ihr nicht gut ging, denn sie bat ihn selten, sie zu tragen. Draußen sah es nach Regen aus, und der Himmel war früh dunkel geworden, aber ein Feuer und ein paar Öllampen waren angezündet worden, sodass es im Raum gemütlich war.


  Kathleen lief immer noch auf der vorderen Veranda auf und ab und murmelte vor sich hin, also ließ er sie allein und setzte sich, um mit seiner Mutter zu plaudern.


  Nach einer Weile hörte er Kathleen hereinkommen, aber sie gesellte sich nicht zu ihnen, und er sah seine Mutter zweifelnd an.


  »Du solltest besser nachsehen, was sie macht.«


  Er stand auf und ging leise hinaus, folgte der harschen Stimme seiner Frau in Richtung Küche und blieb still vor der Tür stehen, um herauszufinden, was sie jetzt schon wieder vorhatte.


  »Was machst du da, Mary?«


  »Mein Name ist Maia, und wenn Sie mich nicht so nennen, antworte ich auch nicht.«


  Conn verspannte sich, als Kathleen einen Schritt vortrat und halb eine Hand hob, als wollte sie das Dienstmädchen schlagen.


  Maia griff nach der Schöpfkelle. »Wagen Sie es ja nicht, mich anzufassen!«


  »Wie kann ich eine Dienerin Maia nennen? Es ist kein passender Name für eine Person deines Standes.«


  »Wenn Sie mich nicht bei meinem richtigen Namen ansprechen, woher soll ich dann wissen, dass Sie mich meinen? Dann werden Ihre Wünsche vermutlich unbeantwortet bleiben.«


  Conn lächelte und beobachtete, wie Maia weiterkochte. Aber er konnte sehen, dass sie die Frau im Auge behielt, die immer noch am Küchentisch stand. Auch er fragte sich, ob Kathleen das Dienstmädchen angreifen würde, und er spannte sich an, bereit, Maia bei Bedarf zu Hilfe zu eilen.


  »Dann frage ich noch einmal. Was machst du da, Maia?«


  »Ich koche eine herzhafte Brühe für unser Abendessen.«


  »Was gibt es als Hauptgang?«


  »Das ist alles, Brühe. Da Xanthe bei Kevins Begräbnis ist, gibt es hier niemanden, der aufwendig kochen kann, und wir haben auch gar keine Zeit dafür.«


  »Ich kann nicht glauben, dass mein Mann seinen Gästen nur Brühe anbietet! Das ist ein Essen für Arme.«


  »Brühe und Brot, und Apfelkuchen zum Nachtisch – das ist genug, um einen Magen zu füllen – jeden Magen, ob reich oder arm. Es gibt hier Obstbäume, und wir wecken unsere eigenen Äpfel ein, obwohl die Vorräte vom letzten Jahr jetzt fast aufgebraucht sind.«


  Kathleen blieb, wo sie war, und schwieg, aber Conn erkannte, dass sie verwirrt war und die Stirn runzelte, als würde sie die Situation nicht richtig erfassen. Er bemerkte, wie Maia sie verstohlen musterte, als versuchte sie zu erraten, was sie dachte.


  »Warum setzen Sie sich nicht ein wenig hin, Mrs Kathleen? Sie sind sicher erschöpft von Ihrer langen Reise.«


  Seine Frau blieb noch einen Augenblick stehen, dann nahm sie Platz. »Es ist anstrengend.«


  Ihre Stimme hatte sich verändert, jetzt klang sie ruhiger, wie wenn sie mit den Pferden sprach. »Warum machst du das?«


  »Ich mache den Teig.«


  »Ich habe noch nie gesehen, wie man Teig macht.«


  Hatte sich seine Frau als Kind nie in die Küche geschlichen? Conn erinnerte sich daran, wie die Köchin ihn den Teig hatte ausrollen und seine eigenen kleinen Kuchen backen lassen. Seine Brüder auch.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich seine Frau beruhigt hatte, schlich Conn zurück zu seiner Mutter und war sich nun sicher, dass Maia sich auch unter den extremsten Umständen zur Wehr setzen konnte. Und falls sie Hilfe bräuchte, würde er es hören.


  Kathleen schaute aufmerksam dabei zu, wie Maia den Teig mit Äpfeln befüllte und die Kanten mit verquirltem Ei bestrich. »Ich habe noch nie gesehen, wie jemand Apfelkuchen macht.«


  »Nicht? Ich habe als Kind immer meiner Schwester beim Kochen und Backen zugesehen. Meine Mutter starb, als ich noch klein war.«


  »Ich durfte nie in die Küche.«


  »Wie schade!«


  Nach einer kurzen Stille sagte Kathleen plötzlich: »Conn lebt wie ein Bauer! Er hat doch sicher genug Geld, um vornehmer zu leben als so.« Sie deutete im Raum herum.


  »Von seinem Geld weiß ich nichts.«


  Kathleen stand auf, ging eine Weile auf und ab, dann kam sie zurück, um Maia dabei zuzusehen, wie sie den Apfelkuchen mit Teigstücken dekorierte, die in Form von Blättern zugeschnitten waren. »Wie fühlt sich der Teig an, wenn er nicht gebacken ist?«


  Maia gab ihr ein Stückchen. »Versuchen Sie es mal. Sie könnten ein paar Blätter für die anderen Kuchen machen, wenn Sie möchten.«


  Kathleen nahm den Teig, knetete ihn, dann strich sie ihn glatt und griff nach einem kleinen Messer. Aber ihre Blätter sahen unförmig aus.


  Maia konnte sehen, wie es sie frustrierte, also sagte sie schnell: »Es braucht jahrelange Übung, bis man es richtig macht, aber ich dachte, Sie würden es vielleicht gern versuchen.«


  »Ja. Es war interessant.« Sie schob die Teile beiseite, stand auf und fing wieder an, auf und ab zu laufen, dann hielt sie inne und fragte: »Was machen die Leute hier abends?«


  Maia war überrascht, dass Conns Frau sich dazu herabließ, mit einem Dienstmädchen zu reden, obwohl sie normalerweise auf sie herabblickte. Hätte sie nicht gewusst, dass ihr Gegenüber eine erwachsene Frau war, hätte sie geglaubt, sie spräche mit einem Kind, und zwar einem unglücklichen. »Meine Schwester und ich arbeiten viele Stunden am Tag, aber in unserer Freizeit lesen wir gern, besonders im Winter, wenn es viel regnet. Mr Largan sitzt normalerweise bei seiner Mutter. Manchmal plaudern sie, oder er liest ihr vor – er hat viele Bücher, falls Sie sich eines ausleihen möchten –, manchmal singen sie. Sie haben beide schöne Stimmen. Ich verstehe aber die irischen Lieder nicht.«


  »Ich lese nicht gern. Mir tun die Augen weh. Kommen keine Nachbarn vorbei, um Mrs Largan zu besuchen?«


  »Sie sind genauso beschäftigt wie wir, und die meisten gehen früh zu Bett. Außerdem, obwohl Mr Largan aus politischen Gründen verurteilt wurde, behandeln die Leute ihn immer noch wie einen Verbrecher.«


  »Er ist ein Verbrecher. Das hat sein Vater gesagt. Aber ich bin kein Sträfling, und trotzdem reden die Leute nicht mit mir. Das ist ungerecht. Wo treffen sich die Leute unserer Klasse?«


  »Einmal im Monat findet ein Gottesdienst in einer örtlichen Scheune statt. Ich weiß jedoch nicht, ob Sie die Leute dort als Ihre Klasse ansehen würden, denn die meisten sind Bauern.«


  »Gibt es hier noch andere Sträflinge?«


  »Ihr Mann wurde begnadigt, als er hier ankam, also ist er kein Sträfling mehr. Und nein, es gibt keine anderen wie ihn hier in der Nähe, jedenfalls nicht mehr. Der Mann, zu dessen Beerdigung Xanthe und Ronan gehen, war auch einer.«


  Es kam keine Antwort, also warf Maia Kathleen einen Seitenblick zu. Sie sah, wie sich die andere eine Träne von der Wange wischte. Ohne es zu wollen, hatte sie Mitleid mit Conns Frau, die so engstirnig wirkte und so wütend auf die ganze Welt zu sein schien. Warum nur war sie so geworden?


  Sie hörte Schritte über den Flur kommen, und wenig später trat Conn zu ihnen in die Küche.


  »Ich schaue gerade dem Dienstmädchen deiner Mutter dabei zu, wie es Apfelkuchen macht«, verkündete Kathleen an. »Ich habe ja sonst nichts zu tun.«


  »Möchtest du dich zu mir und meiner Mutter setzen, Kathleen? Ich wollte ihr vorlesen.«


  »Ja. In Ordnung.«


  Maia vermied es sorgfältig, ihn anzusehen, als sie hinausgingen. Das war eines der seltsamsten Gespräche gewesen, die sie je geführt hatte. Sie erinnerte sich an eine junge Frau, die in Outham ein paar Straßen weiter gelebt hatte und die Mrs Kathleen sehr ähnlich war. Sehr festgefahren in ihren Bahnen, stets davon überzeugt, dass diese Bahnen die richtigen waren, und geradezu aggressiv, wenn es darum ging, sie zu verlassen. War es möglich, dass es sich mit Conns Frau genauso verhielt?


  Aber was für ein Leben hatte Mrs Kathleen geführt? Wenn sie eine Vermutung anstellen sollte, würde sie sagen, dass die arme Frau niemals geliebt worden war. Kein Kind verdiente es, ohne Liebe aufzuwachsen.


  Aber warum um Himmels willen hatte Conn eine Frau wie sie geheiratet? Er war wohlhabend und sah gut aus, er hätte jede haben können.


  Sie wünschte, er wäre nicht verheiratet, wünschte, sie könnte sich noch immer erlauben, von ihm zu träumen. Ach, was war sie doch für eine Närrin! Er war verheiratet, und sie musste lernen, ihre Gedanken auf etwas anderes zu richten.


  Doch wie sollte man aufhören, zu hoffen und zu träumen, wenn man jemanden so sehr liebte?


  Im Zimmer war es dunkel, bis auf das Glimmen der Glut im eisernen Ofen. Ronan fiel das Einschlafen genauso schwer, wie er erwartet hatte, während Xanthe nur ein paar Meter von ihm entfernt schlief. Oder schlief sie überhaupt? Ihr Atem hatte sich nicht verlangsamt.


  Als könnte sie spüren, dass er an sie dachte, flüsterte sie plötzlich: »Können Sie auch nicht schlafen?«


  »Nein. Es ist nicht einfach, in einer fremden Umgebung einzuschlafen.«


  »Vor allem auf einem harten Boden. Aber machen Sie sich nichts draus, morgen Abend liegen Sie wieder in einem weichen Bett.«


  »Aber dann sind Sie nicht da.«


  Er hörte sie leise keuchen, als hätten seine Worte sie überrascht. »Es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Aber Sie sind eine schöne junge Frau, und das hat eine Wirkung auf die Männer, die in Ihre Nähe kommen.«


  »Es ist so lästig. Sie starren mich an, aber sie sehen mich nicht, nicht wirklich.«


  Er wusste, was sie meinte. »Ich glaube, ich fange an, Sie zu sehen.«


  »Sie starren immer noch.«


  Er lachte leise. »Von jetzt an versuche ich, es nicht mehr zu tun.«


  »Wohin werden Sie gehen, wenn Sie hier wieder abreisen?«


  »Ich weiß nicht. Ich muss zurück nach Irland, um meinen Brüdern von Mutter zu erzählen und mich um ihre Angelegenheiten zu kümmern. Ich weiß nichts von ihrem Testament, aber ich nehme an, sie hat alles mir und meinen Brüdern hinterlassen. Danach, nun, ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe bei ihr gewohnt, jetzt werde ich mir vermutlich eine eigene Bleibe suchen müssen.«


  »Hat Ihre Mutter bei Ihrem ältesten Bruder gelebt?«


  »Nein. Sie wohnte im Witwenhaus auf dem Gelände von Ardgullan. Als Vater starb, dachte sie, Hubert würde innerhalb von einem oder zwei Jahren heiraten, also bestand sie darauf, in ihr eigenes Haus zu ziehen. Aber er hat nicht geheiratet.«


  »Dann müssen Sie ihre Sachen aus dem Haus räumen, was eine so traurige Aufgabe ist. Oder gibt es eine weibliche Angehörige, die das für Sie übernehmen kann?«


  »Es gibt niemanden außer mir und meinen Brüdern. Ich würde Patricks Frau nicht darum bitten. Sie verachtet alles, was irisch ist. Ich verstehe wirklich nicht, wie sie jemals dazu gekommen ist, ihn zu heiraten.«


  Sie sagte nichts weiter, und er hörte, wie ihr Atem langsamer und tiefer ging, also wusste er, dass sie eingeschlafen war. Er selbst hatte weniger Glück. Ihr Gespräch war völlig harmlos gewesen, und doch hatte er die Intimität des Plauderns im dunklen Zimmer genossen. Das Problem war, dass sein Körper ihn nun daran erinnerte, wie lange es her war, dass er eine Frau gehabt hatte.


  Aber er wollte sie, Xanthe, nicht irgendeine Frau.


  Und konnte sie nicht haben. Ein Gentleman verführte kein anständiges junges Mädchen wie sie.


  Kapitel 9


  Am nächsten Morgen stand Reece früh auf, schlüpfte in alte Arbeitskleidung, die er bereitgelegt hatte, und schlich vorbei an den Deckenbergen im Wohnzimmer, wo Ronan und Xanthe noch schliefen.


  Als er den Hügel hinaufstieg, um Kevins Grab auszuheben, genoss er den morgendlichen Chor der Vogelstimmen und beobachtete, wie eine Schar Galahs in den Baumkronen heiser miteinander plauderte. Ihr hellgraues Gefieder und ihre rosa Kämme hoben sich vom matten Grün der Eukalyptusbäume ab. Diese Kakadus waren seine Lieblinge unter den papageienartigen Vögeln. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sie tatsächlich für Papageien gehalten und war von Kevin korrigiert worden, der viel Zeit damit verbracht hatte, sich mit der Tierwelt zu beschäftigen, als es ihm an menschlicher Gesellschaft gemangelt hatte.


  Der Regen des Vortages hatte nachgelassen, und der Himmel wurde von Minute zu Minute klarer. Reece stach seinen Spaten in den Boden, in der Hoffnung, nicht auf felsigen Grund zu stoßen, und begann, die Erde neben dem Grab aufzuhäufen.


  Er arbeitete so hart, dass er Ronan nicht hörte und vor Schreck zusammenzuckte, als eine Stimme sagte: »Lassen Sie mich helfen.«


  Er stützte sich für einen Augenblick auf seinen Spaten, um wieder zu Atem zu kommen. »Danke für das Angebot, aber Sie würden schlammig werden, und Sie haben keine andere Kleidung bei sich. Ich scheine hier Glück gehabt zu haben, der letzte Regen hat den Boden aufgeweicht.«


  »Haben Sie einen Sarg? Ich habe bemerkt, dass der Leichnam noch auf dem Bett liegt.«


  »Ich habe ein paar Bretter und hoffe, sie zu einer Kiste zusammenzuzimmern, sobald ich das hier fertig gemacht habe.«


  »Wenn Sie mir verraten, wo sie sind, fange ich schon mal an. Ich bin ziemlich geschickt mit Holz, weil ich als Junge viel Zeit beim Dorfschreiner verbracht habe.«


  Reece deutete den Hügel hinab. »Hinter den Ställen liegt ein Stapel Schnittholz. Meine Werkzeuge befinden sich im Stall, an der Wand über der Werkbank. Ich habe die Bretter noch nicht einmal sortiert. Benutzen Sie alle Stücke, die Sie für geeignet halten.«


  Als Ronan an der Küche hinter dem Haus vorbeikam, wurde er von Xanthe begrüßt.


  »Möchten Sie eine Tasse Tee?«, rief sie.


  »Sehr gern. Ich habe großen Durst.«


  »Dann mache ich ihn in einem der großen Emaille-Becher, wenn Sie nichts dagegen haben. Hier sind alle durstiger als zu Hause, und die Becher fassen mehr als eine Tasse.«


  »Ich bin hinter dem Stall und sortiere das Holz. Ich werde Reece helfen, einen Sarg zu bauen.«


  Ihr Lächeln verschwand. »Was für eine traurige Aufgabe! Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  Er konnte nicht widerstehen und sagte: »Vielleicht könnten Sie mir eine Weile Gesellschaft leisten.« Er zog eine Augenbraue hoch und wartete auf ihre Antwort.


  Sie sah ihn lange und ruhig an, als dächte sie darüber nach, dann nickte sie. »In Ordnung. Ich mache eben den Tee und bringe Cassandra eine Tasse, dann komme ich und trinke meinen mit Ihnen.«


  Es kam ihm vor, als hätte er während seiner letzten Gespräche mit ihr eine Art Test bestanden. Vielleicht hatte er das. Aber er wusste nicht, was er richtig gemacht hatte – und was er als Nächstes tun sollte, ob richtig oder falsch.


  Der Sarg war rau und splitterte, denn Reece erklärte zerknirscht, das einzige Schleifpapier, das sie hätten, sei zu kostbar, weil es so schwer zu bekommen sei. Außerdem sei es unnötig, eine Oberfläche abzuschleifen, die nur in der Erde liegen und verrotten würde. Aber zumindest war der Sarg aus guten massiven Holzstücken gefertigt, sogar mit an die Seite genagelten Tragegriffen aus Tau. Die Decke, die ihn verhüllte, verlieh dem Ganzen eine gewisse Würde. Unter den gegebenen Umständen war Ronan mit seiner Arbeit zufrieden.


  Livia, die Nachbarin, kam kurz vor zehn Uhr von der Westview-Farm herüber. Sie wurde von einem jungen Mann namens Leo begleitet, der sich trotz seiner Langsamkeit eindeutig gut mit allen verstand und ein fröhliches Naturell hatte. Ronan bezweifelte, dass er in Irland so gut akzeptiert worden wäre.


  Damit waren sie sechs Leute und ein Kleinkind, die von Kevin Lynch Abschied nahmen, und alle sprachen äußerst liebevoll von ihm.


  Reece und Leo trugen den Sarg den Hügel hinauf und schienen ihn nicht zu schwer zu finden. Reece war stark und Leo ein junger Riese.


  Xanthe rückte näher und flüsterte: »Leo mag langsam denken, aber er kann wunderbar mit Tieren umgehen, und er hat Cassandra bei der Geburt ihres Babys das Leben gerettet. Wir mögen ihn alle sehr, und wenn eines der Tiere ein ernstes Problem hat, dann holen wir ihn, damit er sich darum kümmert. Einige der Nachbarn inzwischen auch, nun, da sie sich an ihn gewöhnt haben.«


  Ronan antwortete nicht, aber er hoffte, er würde Leos Behandlung nicht nötig haben, solange er hier wäre. Er hatte bisher in seinem Leben Glück gehabt, war stets gesund gewesen und hatte sich als Kind nicht einen Knochen gebrochen, obwohl er ständig auf irgendwelche Bäume oder Dächer geklettert war. Er wandte sich um, um die Nachbarin zu mustern, eine reizende Lady mit einem traurigen Gesichtsausdruck. Er wunderte sich, was jemand wie sie hier auf einer Farm machte.


  Sie lächelte ihn an. »Ich habe mein Gebetbuch mitgebracht, das die Beerdigungszeremonie enthält, auch wenn es leider nicht das katholische ist.«


  »Ich bin sicher, das würde Kevin nichts ausmachen«, sagte Reece. »Es ist schließlich derselbe Gott.«


  Sie lasen abwechselnd aus dem Gebetbuch vor. Am flüssigsten lasen die beiden Schwestern, und das überraschte Ronan. Vor allem Xanthe las mit viel Gefühl, und es war sehr bewegend, ihr zuzuhören.


  Danach saßen sie alle eine Weile ruhig auf der Veranda und plauderten, erinnerten sich liebevoll an Kevin und erzählten Geschichten von ihm.


  »Das ist wie eine irische Totenwache«, bemerkte Ronan.


  Cassandra lächelte. »Kevin hat uns davon erzählt und gesagt, so würde er gern verabschiedet werden.«


  Nachdem Livia und Leo gegangen waren, nahm Ronan seinen Geldgürtel ab und holte die glänzenden goldenen Sovereigns hervor, die er aus England mitgebracht hatte. »Hier ist noch ein Schreiben von dem Anwalt, der sich in England um Ihre Angelegenheiten kümmert, ein Mr Featherworth. Ich würde es begrüßen, wenn Sie das Geld zählen und die Erklärung unterschreiben würden, die er mir gegeben hat, um zu bestätigen, dass alles sicher hier angekommen ist.«


  »Als ob wir Ihnen misstrauen würden!«, rief Xanthe aus, dann errötete sie leicht, als ihre Schwester sie überrascht ansah.


  »Sie sollten jedem Fremden misstrauen«, sagte Ronan. »Diejenigen, die andere betrügen, können sehr überzeugend sein.«


  »Nicht, wenn sie langjährige Freunde von Conn sind. Er verschenkt sein Vertrauen nicht so einfach.«


  »Nein, vermutlich nicht.«


  »Warum wollten Sie in Galway House nicht offen von dem Geld reden?«, fragte Xanthe.


  »Wegen Kathleen.«


  »Glauben Sie, sie würde es stehlen?«


  »Man weiß nie, was sie tun würde. Es in einen Fluss werfen, es irgendwo verstecken, wo wir es nie finden würden. Da sie dazu erzogen wurde, Bedienstete und andere niedere Leute zu verachten, würde es sie wahrscheinlich empören, dass Sie überhaupt eine solche Summe geerbt haben. Je weniger wir sie aufregen, desto einfacher wird es für Conn.«


  »Sie behandelt Bedienstete, als wären sie dumm«, sagte Xanthe. »Sie tun das nicht, und Conn auch nicht. Er hat uns sogar gebeten, ihn beim Vornamen zu nennen, was für einen Dienstherrn ungewöhnlich ist, sogar hier in Australien. Er sagte, er habe im Gefängnis gelernt, dass eine Person der anderen nicht von Geburt an überlegen sei, und er sei von Menschen, auf die andere spucken würden, freundlich behandelt worden.«


  »Ich glaube, er hat im Gefängnis allen Stolz verloren, der arme Kerl. Aber ich möchte seinem Beispiel folgen und euch alle bitten, mich Ronan zu nennen.« Er blickte sich um, aber es war vor allem Xanthes Nicken, auf das er wartete, und wie üblich dachte sie für einen Moment darüber nach, bevor sie zustimmte.


  Cassandra zählte das Geld, teilte es in drei Stapel und füllte die für ihre Schwestern bestimmten in zwei kleine Kordelzugbeutel, die befriedigend klimperten.


  Xanthe steckte ihren und Maias in ein paar altmodische Hängetaschen, die sie von Mrs Largan bekommen hatte. Man band sie sich um die Taille, sodass sie unter dem Rock hingen. Das fühlte sich sicherer an als die kleinere moderne Tasche, die in die Seitennaht ihres Rockes eingelassen war, obwohl sie ihre Röcke anheben musste, um an sie heranzukommen. Sie konnte die Münzen durch den Rock und zwei Unterröcke ertasten, was alles war, was sie hierzulande anhatte. Auf dem Land trugen selbst Damen normalerweise keine Reifröcke.


  »Ich muss Pandora bitten, den Rest meines Erbes im Tresor im Laden aufzubewahren, bis ich zurückkehre und entscheide, was ich damit machen will«, überlegte sie. »Als Zachary hier war, hat er mir erzählt, dass mein Onkel den Banken nicht traute und einen Tresor von einem Mann namens Thomas Milner aus Sheffield gekauft hat. Inzwischen ist das altmodisch, aber er ist sehr robust und soll sogar feuerfest sein. Stell dir das mal vor!«


  Ronan war überrascht. »Willst du das Geld nicht auf die Bank bringen?«


  »In den letzten Jahren sind so viele Banken zusammengebrochen, dass ich das nicht riskieren will.«


  »Tresore verzinsen dein Geld aber nicht.«


  »Ich weiß. Es ist ein Dilemma. Aber bisher hatte ich nie genug Geld, um mir darüber Gedanken zu machen. Was machst du mit deinem?«


  »Ich besitze mehrere Häuser hier und da, und ich habe einen Verwalter, der die Miete für mich eintreibt. Der größte Teil meines Vermögens steckt darin. Meine Geldreserven bewahre ich zur Sicherheit bei zwei Banken auf, und ich habe auch Bargeld an einem sicheren Ort. Ich sollte mir ein Anwesen kaufen, aber ich hatte bisher nicht das Bedürfnis, mich niederzulassen. Und wenn ich gerade nicht auf Reisen war, hat sich meine Mutter immer gefreut, wenn ich bei ihr war. Ich hätte auch bei Hubert bleiben können, also war es nicht dringend. Mir liegt sehr viel an dem Ort, an dem ich aufgewachsen bin. Es gibt keinen besseren Ort als Ardgullan. Obwohl es ohne meine Mutter nicht mehr dasselbe sein wird.«


  Sein Blick wurde so traurig, als er das sagte, dass Cassandra zum Himmel aufschaute, um ihm Zeit zu geben, sich wieder zu fassen. »Es muss fast ein Uhr sein. Wir machen euch besser etwas zu essen, bevor ihr aufbrecht.«


  Als die beiden Schwestern allein in der Küche waren, sagte sie abrupt: »Verlier dein Herz nicht an einen Gentleman wie ihn.«


  »Warum sagst du das?«


  »Ich habe gesehen, wie ihr beide einander anschaut. Aber so attraktiv er dich auch findet, er wird dich nicht heiraten. Er wird eine Frau seines Standes heiraten.«


  »Ich habe nicht vor zu heiraten, das habe ich dir schon oft genug gesagt.«


  Cassandra lächelte. »Weder Pandora noch ich haben nach einem Mann gesucht, aber wenn man die richtige Person trifft, ändert man sehr rasch seine Meinung über die Ehe.«


  Xanthe warf den Kopf zurück. »Nun, ich nicht.«


  »Lass ihn einfach nicht … zu vertraulich werden.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen.«


  »Doch! Ich weiß, wie die Liebe die Menschen verändert.«


  »Ich bin weder in ihn noch in sonst jemanden verliebt.« Xanthe wechselte entschieden das Thema, und zum Glück beharrte ihre Schwester nicht weiter darauf. Aus irgendeinem Grund, den sie selbst nicht verstand, wollte sie mit niemandem über Ronan sprechen. Doch sie stimmte Cassandra in allem zu, was sie über ihn gesagt hatte, und mit siebenundzwanzig Jahren war sie nicht mehr so dumm, was einen gut aussehenden Mann anging. Selbst wenn er ein solches Lächeln besaß.


  Nach dem Essen spannte Ronan das Pferd an, und Xanthe verabschiedete sich von ihrer Schwester und deren Familie. Es fühlte sich seltsam vertraut an, nebeneinander auf dem Kutschbock des Wagens zu sitzen, als sie sich allein auf den Rückweg machten – fast so, als wären sie gute Freunde, die sich seit Jahren kannten.


  Eine Weile sprach keiner von ihnen, aber sie war sich seines starken Körpers neben ihrem nur allzu bewusst, und hin und wieder bemerkte sie, wie er ihr einen Seitenblick zuwarf. Schließlich entschied sie, dass es angenehmer wäre, das Schweigen zu brechen. »Du bist sehr still. Bist du müde? Wenn nicht, könntest du mir vielleicht von Irland erzählen. Ich hoffe, ich kann es eines Tages besuchen.«


  »Ich würde lieber über dich reden.«


  Sie sah ihn von der Seite an. »Warum sollte ein Gentleman wie du über mich reden wollen?«


  Er zögerte, dann antwortete er ihr mit der gleichen Offenheit. »Ich fühle mich sehr zu dir hingezogen, das ist dir sicher aufgefallen, und ich glaube, du verspürst dieselbe Anziehung.«


  Sie schaute auf ihre Hände hinab und dann zu ihm auf, ohne seinem Blick auszuweichen. »Ja, ich fühle sie auch, aber ich werde ihr nicht nachgeben. Ich weiß, wohin diese Art von Anziehungskraft führen kann. Ich habe nicht vor zu heiraten, und selbst wenn, würde ein Gentleman wie du niemals ein Mädchen aus der Arbeiterklasse wie mich heiraten.«


  »Du sprichst gern unverblümt die Wahrheit aus, nicht wahr?« Sie hatte also recht. Leute wie er heirateten keine Arbeitermädchen – leider.


  »Ja. Es ist besser, sich den Tatsachen zu stellen.«


  Seine Augen verweilten auf ihrem Gesicht, und er lächelte kläglich. »Auch ich kann mich den Tatsachen stellen, und ich werde definitiv nichts tun, was dir wehtun könnte, aber das hält mich nicht davon ab, mehr über dich erfahren zu wollen.«


  »Ach, über mich gibt es nicht viel zu wissen.«


  Er lachte leise. »Ein Arbeitermädchen, das einen ungewöhnlichen Namen trägt, weil der Vater Griechisch lernte, ein Mädchen, das belesener ist als die meisten Männer, die ich kenne, das nicht nur schön, sondern auch äußerst intelligent ist – ich denke, da gäbe es eine ganze Menge zu wissen. Aber was habe ich denn gesagt? Warum wirst du rot?«


  »Ich bin solche überschwänglichen Komplimente nicht gewohnt. Ich wünschte, du würdest nicht so reden.«


  »Ich habe jedes Wort ernst gemeint.«


  »Nun, es gefällt mir trotzdem nicht. Ich wünschte, mein Äußeres wäre weniger ansprechend. Das würde mir das Leben so viel einfacher machen. Es ist mir peinlich, wenn Leute mein Aussehen kommentieren. Und da ich nicht viele gebildete Menschen kenne, kann ich mich nicht mit ihnen vergleichen. Ich weiß nur, dass ich gern lese und etwas von der Welt sehen möchte. Ist das so ungewöhnlich?«


  »Für jemanden wie dich ja. Oh, schau mal!«


  Ein Känguru war plötzlich vor ihnen auf die Straße gehüpft, gefolgt von zwei weiteren, eines mit einem Jungen, das aus seinem Beutel lugte. Als er das Pferd zum Stehen brachte, um sie zu beobachten, stoben einige Weißohr-Rabenkakadus kreischend aus den Bäumen auf. Von ihnen kam kein melodiöser Gesang. Sie klangen, als würden sie sich streiten und einander beleidigen.


  »Ich bin in Australien«, sagte er verwundert zu sich selbst, nachdem die Vögel weggeflogen waren. »Ich bin wirklich hier und …« Er drehte sich halb zu ihr um, und was er hatte sagen wollen, verschwand aus seinem Kopf. Sie lächelte ihn nachsichtig an, ihre schönen Lippen waren nur wenige Zentimeter von seinen entfernt. Bevor er sich davon abhalten konnte, beugte er sich zur Seite und gab ihr einen raschen Kuss, bevor er sich sofort wieder zurückzog.


  Sie schlug sich eine Hand vor den Mund. »Ich wünschte, das hättest du nicht getan.«


  »War es so schlimm?«


  »Nein. Es fühlte sich … süß an. Ich wünschte, das hätte es nicht.«


  Er zog sie an sich, überrascht, als sie ihm gestattete, sie noch einmal zu küssen. Und diesmal war es mehr als süß, es war … der perfekte Kuss. Er hätte sie so gern noch einmal geküsst, doch als es vorbei war, strich er ihr die Haare aus der Stirn und zwang sich, sich von ihr zu lösen. Die Sonne ließ ihr Haar blauschwarz schimmern, und er hatte es unbedingt berühren wollen, um festzustellen, ob es sich so weich anfühlte, wie es aussah.


  Sie warf ihm einen ernsten Blick zu und wich ebenfalls ein wenig zurück. Als er der Versuchung nachgab und sie erneut in seine Arme schließen wollte, hob sie eine Hand, um ihn davon abzuhalten. »Nein. Bitte nicht. Ich konnte diesem einen Kuss nicht widerstehen, nur um zu sehen … Aber das war alles. Nur ein Kuss. Wir müssen vernünftig sein.«


  Er lehnte sich zurück. »Manchmal habe ich keine Lust, vernünftig zu sein.«


  »Aber ich muss es sein. Es sind die Frauen, die die Frucht des Vergehens tragen müssen, und es kann ihr ganzes Leben ruinieren.« Sie runzelte die Stirn. »Ich muss sagen, früher habe ich nie verstanden, warum sich Frauen so leicht in Versuchung führen ließen, aber ich glaube, jetzt kann ich es besser verstehen.«


  Das war nicht die übliche Reaktion einer Frau auf einen Kuss, aber ihre ernsthaften Überlegungen über seine Wirkung auf sie verzauberten ihn. Fast wünschte er sich, sie hätte etwas Dummes gesagt. Wenn sie Albernheiten von sich gegeben hätte, hätte er viel einfacher vergessen können, wie herrlich sich ihre Lippen an seinen anfühlten, wie richtig es schien, sie im Arm zu halten!


  Er trieb das Pferd wieder an, und einige Minuten vergingen, bevor einer von ihnen sprach. Diesmal behielt er die Straße im Auge und versuchte, auch seine Gedanken darauf zu richten. Nach dem Regen am Vortag war der Boden rasch wieder getrocknet, weil der Grund recht sandig war, aber an den tiefen, ausgetrockneten Spurrillen auf der einen Seite der Straße konnte er erkennen, dass selbst diese rauen Straßen im Winter unter Wasser standen.


  »Wie bald willst du Australien verlassen?«, fragte er, als sie keine Anstalten machte, das Schweigen zu brechen.


  »Ich wünschte, ich könnte sofort gehen und es hinter mich bringen, denn selbst der Gedanke daran wühlt Maia so sehr auf.« Sie seufzte und fügte hinzu: »Und mich auch. Wir waren noch nie getrennt, und Zwillinge stehen einander näher als gewöhnliche Schwestern, aber das Leben, das ich mir wünsche, würde überhaupt nicht zu ihr passen – und ich bin nicht bereit, ein langweiliges Leben zu führen, nicht einmal für sie.«


  »Warum kannst du nicht sofort gehen?«


  »Weil Dienstmädchen hier schwer zu finden sind und ich Conn und Mrs Largan nicht im Stich lassen möchte. Und weil es nicht viele Schiffe gibt, die nach und von Westaustralien segeln.«


  »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du ganz allein nach England zurückreist.«


  Sie lächelte. »Ich wäre nicht allein. Ich wäre auf einem Schiff voller anderer Menschen, und diesmal wäre ich ein Kabinenpassagier. Wie aufregend, so luxuriös zu reisen!«


  Er dachte an seine beengte Kabine und konnte nicht anders, als das Gesicht zu verziehen. »Ich würde es nicht luxuriös nennen.«


  »Verglichen mit den Bedingungen im Zwischendeck ist es das. Als Kabinenpassagier sollte ich in Sicherheit sein, meinst du nicht?«


  Seine Stimme klang härter, als er beabsichtigt hatte. »Eine so schöne Frau wie du wird niemals sicher reisen.«


  Ihr Lächeln verschwand. »Auch wenn ich mich schlicht kleide und mich anständig benehme?«


  »Auch dann. Schöne Frauen locken skrupellose Männer an, und wenn du das nicht verstehst, lass mich dir sagen, dass die Triebe, die Männer fühlen, sehr stark sind und manchmal ihren gesunden Menschenverstand außer Kraft setzen, selbst wenn sie versuchen, sich anständig zu verhalten. Und es gibt Männer, die keine Skrupel haben, die sich nehmen, was sie wollen, sobald sich die Gelegenheit ergibt, und wenn nötig, mit Gewalt.«


  »Ich bin nicht völlig unwissend, weißt du. Frauen deiner Klasse wachsen vielleicht überbehütet auf, aber wir nicht. Mein Vater hat uns gewarnt, als wir älter wurden, hat uns erzählt, wie Männer sind. Ich weiß, es wird nicht einfach werden, aber ich werde meine Träume nicht aufgeben. Es muss doch einen Weg geben, das zu tun, was ich will. Vielleicht sollte ich eine Reisebegleitung anheuern, eine ältere Frau. Glaubst du, das könnte helfen?«


  »Ein wenig. Noch besser wäre es, wenn du auch noch einen starken Mann anheuern würdest, der dich beschützt.« Er konnte sich nichts vorstellen, was er lieber wollte, als ihr Reisebegleiter und Beschützer zu sein. Es wäre eine Freude, sie mit auf Reisen zu nehmen und ihr andere Länder zu zeigen. Aber wenn er es täte, wer würde sie dann vor ihm beschützen?


  Nein, besser, er hielte Abstand. Er durfte dieser Anziehung nicht nachgeben, denn das Letzte, was er wollte, war, ihr wehzutun.


  »Nun, ich habe genug Zeit, um mir etwas einfallen zu lassen.«


  Sie reckte das Kinn vor, und ihr Ausdruck war ruhig und entschlossen.


  Nein, dachte er, du wirst dich nicht leicht von etwas abbringen lassen, sobald du dich dafür entschieden hast.


  »Es ist hier links!«, rief sie und riss ihn aus seinen Gedanken. »Du hättest fast die Abzweigung verpasst.«


  Als sie auf Galway House ankamen, wurde Ronan vom Hausherrn in Empfang genommen, und Xanthe machte sich wieder an ihre Arbeit. Hausmädchen und Dienstherren führten getrennte Leben, auch wenn Conn seine Angestellten stets freundlich behandelte.


  Es war ihr recht.


  Conn ging mit Kathleen reiten und erklärte ihr, worauf man im australischen Busch achten musste. Auf dem Rücken eines Pferdes war sie in Höchstform, sie war nicht nur eine gute Reiterin, sondern auch umsichtig im Umgang mit ihrem Pferd, und sie hörte seinen Erklärungen aufmerksam zu.


  Doch kaum kamen sie zurück ins Haus, war sie wieder so fordernd und anspruchsvoll wie zuvor, und sie sprach so unhöflich zu Maia, dass dem armen Mädchen Tränen in die Augen stiegen. Er wagte es nicht, einzuschreiten und sie zu verteidigen, denn das hätte die Sache nur noch schlimmer gemacht.


  Er war erleichtert, als Ronan und Xanthe am späten Nachmittag zurückkamen und er die Last, Kathleen unterhalten zu müssen, mit jemandem teilen konnte, denn seine Frau war offensichtlich nicht in der Lage, sich selbst zu beschäftigen.


  Am späten Abend, nachdem die Damen ins Bett gegangen waren, schlenderten Conn und Ronan draußen durch den Garten.


  »Was wirst du mit ihr machen?«, fragte Ronan.


  »Ich habe keine Ahnung!«


  »Soll ich nach Fremantle reiten und mich erkundigen, wann ein Schiff ausläuft?«


  »Ich glaube, ich müsste sie betäuben, damit sie geht.«


  »Hast du deine Mutter um Rat gefragt?«


  »Nein. Es geht ihr im Moment nicht gut, und ich möchte nicht, dass Kathleen sich mit ihr anlegt. Es ist meine Aufgabe, die Sache in Ordnung zu bringen.« Er zögerte und sagte dann: »Ich denke, zuerst werde ich nach Perth fahren und mich über die Annullierung der Ehe informieren.«


  Ronan sah ihn kurz an, öffnete den Mund und schloss ihn wieder, um seine Verblüffung zurückzuhalten.


  »Ich habe nie das Bett mit ihr geteilt«, erklärte Conn. »Ich hielt es für meine Pflicht, es zu versuchen, denn darin bestand für mich der Hauptzweck der Ehe, aber sie kämpfte wie eine Tigerin gegen mich, und schon bald gab ich es auf, es zu versuchen. Jetzt bin ich froh darüber.«


  »Es wird eine Weile dauern, bis eine Annullierung erfolgt.«


  »Ja. Aber ich kann es doch sicher in die Wege leiten? Und wenn sie in der Zwischenzeit nach Irland zurückkehren würde, wären wir alle viel glücklicher.«


  »Warum reitest du nicht so schnell wie möglich nach Perth, um mit dem Bischof zu sprechen? Wenn du willst, bleibe ich solange hier und behalte die Dinge im Auge.«


  Conn sah ihn schnell an. »Ich denke, ich rede zuerst mit Kathleen. Sie wird vermutlich nicht bereit sein, sich gütlich zu einigen.«


  Als sie am nächsten Tag gemeinsam ausritten, nutzte er die Gelegenheit, um mit ihr zu sprechen. Mit einfachen Worten versuchte er ihr zu erklären, was er wollte.


  Kathleen runzelte die Stirn. »Ich sehe keinen Grund dafür.«


  »Ich glaube nicht, dass wir zusammen glücklich sind, und ich wünsche mir eines Tages eine richtige Familie – Kinder, eine liebevolle Frau.«


  »Ich verstehe nicht, warum. Dein Bruder kann Kinder haben, die das Anwesen weiterführen können. Kinder zu bekommen tut Frauen weh. Das hat mir dein Vater vor unserer Hochzeit erklärt.«


  Conn starrte sie an. Hatte sein Vater versucht, ihn davon abzuhalten, Kinder in die Welt zu setzen – zusätzlich zu allem anderen? Er würde ihn nicht wundern. Sein Vater hatte stets das gesamte Leben seiner Familie kontrolliert und war nicht erfreut gewesen, als Conn Anwalt wurde und von Shilmara wegzog.


  Sie ritten schweigend weiter, dann fragte Kathleen plötzlich: »Wenn wir nicht mehr verheiratet wären, was würde ich dann tun – danach?«


  »Du könntest dir irgendwo ein Leben aufbauen, ein glücklicheres Leben, denn dann wärst du nicht mehr die Frau eines Sträflings, und die Leute würden wieder mit dir reden.«


  »Aber wer würde sich um mich kümmern?«


  »Dein Bruder würde dir helfen, da bin ich mir sicher.«


  »Er hasst mich. Und ich hasse ihn. Er wollte mich wegsperren lassen. Ich habe einmal mit angehört, wie er das zu meinem Vater sagte.«


  »Er würde dich keine Not leiden lassen, und solange du kein Haus in seiner Nähe kaufst, bin ich sicher, dass er dir helfen wird. Wie wäre es, wenn du dir ein Haus in Dublin suchtest?«


  »Ich werde nicht in einer Stadt leben.« Plötzlich sah sie so aus, als wollte sie weinen, und sagte: »Ich will zurück nach Shilmara. Nachdem du weg warst, war ich dort glücklich. Dein Vater war nett zu mir.«


  Conn versuchte, geduldig zu bleiben. »Du weißt, dass du das nicht kannst. Shilmara gehört jetzt meinem Bruder Kieran. Du hast keine andere Wahl, als dir ein neues Leben aufzubauen.«


  Sie ritt ein paar Meter weiter und zügelte dann ihr Pferd. »Solange ich deine Frau bin, musst du dich um mich kümmern, also will ich unsere Ehe nicht beenden.«


  »Du wirst genug Geld haben, um dich um dich selbst zu kümmern.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Natürlich kannst du das.«


  Ihr Blick wurde immer finsterer. »Kann ich nicht.«


  »Warum bist du dir da so sicher?«


  Sie zögerte, und er wartete geduldig, aber was sie dann sagte, hätte er niemals erwartet.


  »Weil ich weder lesen noch schreiben kann.«


  »Natürlich kannst du das. Ich habe Briefe gesehen, die du geschrieben hast!«


  »Orla schreibt sie für mich. Ich sage ihr, dass es meine Augen zu sehr anstrengt zu schreiben. Meine Mutter hat mir beigebracht, dass ich das sagen soll. Orla liest mir auch alle Briefe vor.«


  »Das hat sie noch nie auch nur angedeutet.«


  Kathleens Gesichtsausdruck wurde selbstgefällig. »Als sie meine Zofe wurde, drohte dein Vater, er würde ihre Familie aus ihrem Haus werfen lassen, wenn sie es jemandem erzählen würde. Und ich habe das auch gesagt.«


  »Hat deine andere Zofe das auch für dich getan?«


  »Natürlich. Sie war bei mir, seit ich ein Mädchen war. Aber sie ist gestorben. Immer sterben alle. Das ist ungerecht.«


  Conn wusste nicht, was er sagen sollte. Kathleen war geschickt darin gewesen, ihre Probleme zu verbergen, und musste es ihr ganzes Leben lang getan haben. Warum konnte sie weder lesen noch schreiben? Ihre Gouvernante musste sich sehr bemüht haben, es ihr beizubringen. Das Herz wurde ihm schwer, als ihm die Tragweite dessen bewusst wurde. Sie hatte bereits gesagt, dass es schwer für sie werden würde, allein zurechtzukommen, also glaubte er nicht, dass sie in die Annullierung der Ehe einwilligen würde. Und sie hatte recht. Irgendjemand musste sich um sie kümmern. Aber warum sollte er das sein?


  Letzte Nacht hatte er sich gestattet zu träumen, von Maia, von einer Hochzeit eines Tages, von Kindern. Keine großen Träume, sondern warme, behagliche. Jetzt sah er nur noch, wie er sich jahrelang um Kathleen kümmern würde … und sie hassen würde. Aber er konnte sie schließlich nicht einfach ganz allein in die Welt hinausschicken.


  Am liebsten hätte er geweint. Männer weinten nicht, aber beim Gedanken daran, wie trostlos sein Leben war, seit jenem schrecklichen Tag, an dem er verhaftet worden war, hatte er allen Grund dazu.


  Seufzend trieb er sein Pferd an und ritt voraus nach Galway House zurück, überließ Sean sein Pferd und eilte ins Haus, ohne Kathleen eines weiteren Blickes zu würdigen.


  An der Küchentür hielt er inne und blickte zurück, doch seine Frau war in den Ställen verschwunden.


  Als er sich umdrehte, sah er Maia mit ihrer Schwester plaudern, während sie ein Teetablett für seine Mutter herrichtete. Ihr Gesicht war rosig und friedlich. Sie sah ihn fragend an, als wäre ihr wichtig, wie er sich fühlte.


  Der Kontrast zwischen den beiden Frauen war zu groß, um ihn zu ertragen. Er nickte knapp und durchquerte eilig die Küche, um Zuflucht in seiner Bibliothek zu suchen. Er setzte sich, stützte den Kopf in die Hände und war unendlich verzweifelt.


  Kapitel 10


  Zwei Tage später war Sonntag, und als sie sich für die Kirche bereit machten, kam Conn in den Sinn, dass er vielleicht den Rat des Geistlichen einholen könnte, der einmal im Monat in der Scheune neben dem örtlichen Laden den Gottesdienst abhielt. In dieser schlaflosen Nacht hatte er sich entschieden: Er musste einen Weg finden, um diese Farce von einer Ehe annullieren zu lassen. Aber er würde sich um Kathleen kümmern, dafür sorgen, dass sie eine Wohnung bekäme.


  Heute trug sie einen ausladenden, jedoch etwas zerknitterten Reifrock.


  Sie begrüßte ihn mit: »Dein Hausmädchen wollte nicht, dass Orla das Bügeleisen erhitzt, um meinen Rock zu glätten. Sie sagte, sie sei dabei, sich für die Kirche fertig zu machen, und wolle das Feuer niederbrennen lassen. Und sie wollte den Tisch nicht zum Bügeln abräumen, denn dort war bereits für das Mittagessen eingedeckt. Conn, du lässt dich von ihr ausnutzen. Sie ist einfach faul. Sie sollte sich um deine Gäste kümmern, vor allem um mich, deine Frau.«


  Er atmete tief durch. »Sie ist nicht faul, Kathleen. Sie ist wirklich zu beschäftigt. Außerdem trägt hier niemand Reifröcke. Hast du nicht etwas Schlichteres, das du tragen könntest?«


  »Für die Kirche? Nein, habe ich nicht. Dein Vater hat mir immer gesagt, ich solle mich für die Kirche fein machen, und meine Eltern auch.« Sie strich den Stoff glatt und schien nicht zu merken, wie wenig ihr schlichtes Gesicht und ihr stämmiger Körper zu einem so breiten Rock passten.


  »Der Rock wird zu viel Platz auf den Bänken einnehmen. Wie ich schon sagte, das ist keine richtige Kirche. Wir feiern den Gottesdienst in der Scheune.« Er bemerkte, wie ihr Gesicht stumpf und ausdruckslos wurde, und wie er schon vor Jahren gelernt hatte, bedeutete das, dass sie nicht zuhörte, weil sie nicht wissen wollte, was er sagte. Frustriert blickte er auf zum Himmel, der wieder voller schwerer grauer Wolken hing. »Ich nehme an, jetzt ist es zu spät, dich noch umzuziehen. Aber du solltest besser einen Regenschirm mitnehmen.«


  »Ich habe keinen. Außerdem fahren wir doch mit der Kutsche, warum also sollte ich einen brauchen? Von der Kutsche zur Kirchentür kann ich laufen.«


  »Wir fahren mit dem Wagen und lassen ihn auf einem Feld stehen, also müssen wir von dort aus zur Scheune gehen.«


  »Du fährst mit dem Wagen zur Kirche?«


  »Ich habe keine Kutsche, nur einen Einspänner, und in den passen wir nicht alle hinein. Denk daran, wir sind heute zu siebt.«


  Sie zählte an ihren Fingern ab. »Deine Mutter, du, ich, Ronan, das macht vier.«


  »Plus Xanthe, Maia und Sean.«


  »Du fährst doch wohl nicht gemeinsam mit deinen Dienstboten zur Kirche?«


  »Natürlich. Es ist zu weit weg, um zu Fuß zu gehen.« Er gab es auf, sie zur Vernunft bringen zu wollen. »Komm schon. Wir können uns auch gleich auf den Weg machen.«


  Sie blieb zurück. »Auf dem Wagen wird mein Rock schmutzig werden.«


  »Sean räumt den Wagen aus und legt für meine Mutter Kissen und Decken auf die Ladefläche.« Er drehte sich um, als Mrs Largan langsam zu ihnen herüberkam. »Meine Liebe, fühlst du dich wirklich gut genug, um mitzukommen?«


  Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ich denke, bei Kathleens erstem Gottesdienstbesuch sollte ich dabei sein, findest du nicht?« Sie wandte sich an ihre Schwiegertochter. »Das ist ein hübscher Stoff, Kathleen. Ist das jetzt die neue Mode, den breitesten Teil des Reifrocks unten am Saum zu haben? Jetzt sieht es mehr nach einer Pyramide aus als nach einer Glocke.«


  »Ja. Papa Largan wollte, dass ich mich gut anziehe, und er kaufte mir immer die neueste Mode.«


  Conn wich dem Blick seiner Mutter aus. Er vermutete, dass es seinem Vater Spaß gemacht hatte, Kathleen lächerlich aussehen zu lassen und dann den lokalen Adel zu zwingen, sie trotzdem zu akzeptieren. Sein Vater hatte eine grausame Ader gehabt.


  Den Großteil der Fahrt über beschwerte sich Kathleen über die holprige Straße und die Unannehmlichkeiten, mit dem Wagen fahren zu müssen, sodass kein anderes Gespräch aufkommen konnte.


  Er sah, wie seine Mutter ein paarmal zusammenzuckte, als sie durchgerüttelt wurde, aber im Gegensatz zu Kathleen beklagte sie sich nicht. Das tat sie nie.


  Sie waren unter den Letzten, die ankamen. Er hätte es vorgezogen, wie üblich abseits von den anderen zu sitzen, um die örtlichen Würdenträger nicht zu brüskieren, aber ausnahmsweise zog ihn seine Mutter in den vorderen Bereich der Scheune. Also setzte er sich mit ihr und seiner Frau auf eine der Bänke, die die Einheimischen speziell für diese Gottesdienste angefertigt hatten, und versuchte, die giftigen Blicke zu ignorieren, die ihm die Anwesenden zuwarfen.


  Livia Southerham kam kurz vor Beginn des Gottesdienstes an, begleitet von Leo, der sich in eine der hinteren Bänke setzte. Francis Southerham kam schon seit einiger Zeit nicht mehr in die Scheune. Conns Mutter rückte auf der Bank zur Seite, um ihr Platz zu machen, Kathleen machte es ihr mit einem gekränkten Seufzen nach, und Livia setzte sich zu ihnen. Demonstrativ beugte sie sich zu Conn hinüber, um ihm die Hand zu schütteln. Er hätte ihr sagen können, dass es eine nutzlose Geste war, denn niemand würde jemals einen Sträfling in der Gesellschaft akzeptieren, selbst wenn er Geschäfte mit ihm machte. Nicht nur hier wurde er geächtet, sondern überall.


  Zumindest verachtete niemand seine Mutter. Als sie ihre Schwiegertochter vorstellte, waren sie reserviert, weigerten sich aber wenigstens nicht, mit Kathleen zu sprechen. Die Frauen betrachteten neugierig ihre Kleider und würden sie zweifellos anschließend nach der neuesten Mode befragen.


  Als alle einen Platz hatten, zog seine Mutter ihr Gebetbuch heraus und bot an, es mit Kathleen zu teilen, doch die schüttelte nur den Kopf.


  Conn bemerkte, dass seine Frau den größten Teil des Gottesdienstes damit verbrachte, sich umzusehen, und den Chorälen und der kurzen Predigt wenig Aufmerksamkeit schenkte.


  Nach dem Gottesdienst eilte er zum Geistlichen hinüber. »Wenn Sie mit den Leuten gesprochen haben, würde ich mich über Ihren Rat in einer ernsten Angelegenheit freuen.«


  Der Mann neigte den Kopf, und Conn trat zurück, weil er wusste, dass er den anderen Leuten den Vortritt lassen musste. Und außerdem wollte er über die Annullierung lieber unter vier Augen sprechen.


  Seine Mutter blieb sitzen und wartete auf ihn, während eine oder zwei der anderen Damen zu ihr kamen, um sich mit ihr zu unterhalten. Obwohl sie versuchten, Kathleen in ihr Gespräch einzubeziehen, sagte sie sehr wenig.


  »Sie wollten mich sprechen, Mr Largan?«


  Erleichtert wandte er sich dem Geistlichen zu. »Ja. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir uns an einen ruhigeren Ort zurückziehen? Es ist eine recht persönliche Angelegenheit.«


  Der Geistliche führte ihn in einen kleinen Raum direkt neben der Scheune, in dem Werkzeuge an der Wand hingen und eine massive Werkbank stand. Er begann, sein Chorhemd auszuziehen. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich habe mich gefragt, ob Sie etwas darüber wissen, wie man eine Ehe annullieren lassen kann.«


  »Ich dachte, Sie wären römisch-katholisch.«


  »Ich bin heutzutage nicht mehr allzu viel. Und schließlich beten wir alle zum selben Gott.«


  »Von wessen Ehe sprechen Sie?«


  »Von meiner. Sie ist … ähm, sie wurde nie vollzogen.«


  »Aber Ihre Frau ist gerade erst hier angekommen und lebt vermutlich in Ihrem Haus!«


  »Sie tauchte ungebeten hier auf. Ich konnte ihr wohl kaum Obdach verweigern, nicht wahr? Wir teilen sicher nicht das Bett und haben es noch nie getan. Ich hoffe, sie findet eine Unterkunft in Perth.«


  »Ich … Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Sie sollten das wirklich besser von England aus regeln – oder von Irland aus, in Ihrem Fall.«


  »Ich wurde lediglich auf Bewährung freigelassen, als ich hier ankam, also müsste ich eine Sondergenehmigung einholen, um zurückzureisen, und außerdem möchte ich das auch gar nicht unbedingt. Ich hatte gehofft, ich könnte die Annullierung von hier aus durchführen lassen. Ich muss diese Farce von einer Ehe so schnell wie möglich beenden.«


  Der Geistliche seufzte. »Ich würde vorschlagen, dass Sie mit Ihrem Bischof sprechen, Mr Largan. Wenn Sie nach Perth reiten, ist es nur eine Tagesreise, und jetzt, da die Katholiken ihre eigene Kathedrale haben, finden Sie dort sicher jemanden, der Ihnen hilft.« Er zog seine Taschenuhr heraus und warf einen Blick darauf. »Meine Güte. Ist es schon so spät? Bitte entschuldigen Sie mich. Ich muss mich wieder auf den Weg machen, ich muss heute noch in einiger Entfernung den Abendgottesdienst halten.«


  Conn erkannte, dass von diesem Mann keine Hilfe zu erwarten war, dankte ihm und ging zurück in die Scheune. Er wartete bei den hinteren Bänken, bis die Frauen ihr Gespräch mit seiner Mutter, Kathleen und Livia beendet hatten. Einer der Männer unterhielt sich mit Ronan, lächelte und gestikulierte wild mit den Händen, während er sprach. Vermutlich hatten sie herausgefunden, dass Ronan kein Sträfling war.


  Hätte Conn sich zu der Gruppe gesellt, hätten sie sich so schnell wie möglich verabschiedet, also tat er es nicht. Es betrübte ihn, wie einsam seine Mutter hier war, also versuchte er, ihr Zeit zu geben, mit ihren Nachbarn zu plaudern, wann immer es möglich war.


  Auf dem Heimweg biss er sich auf die Zunge, als Kathleen ihre Verachtung über den Gottesdienst und die sogenannte Kirche kundtat, aber als sie kein Ende fand, verlor er die Geduld und blaffte: »Warum gehst du dann nicht zurück nach Irland, wo es richtige Kirchen gibt? Ich habe dich bestimmt nicht gebeten, hierherzukommen.«


  »Ich bin deine Frau, auch wenn du ein Sträfling bist! Ich hatte sonst niemanden, an den ich mich wenden konnte.«


  Diese Worte hatte er schon viel zu oft gehört. »Du bist nicht meine Frau, jedenfalls auf keine Weise, auf die es ankommt, und das warst du auch nie. Und du wirst nicht länger hierbleiben als nötig. Das muss dir klar sein. Ich suche dir eine Wohnung in Perth, bis wir dich zurück nach Irland bringen können.«


  Er hörte einige seiner Gefährten scharf einatmen, aber es war ihm egal, wer ihn hörte.


  »Deine Manieren haben sich nicht verbessert«, sagte Kathleen.


  »Deine auch nicht.«


  Hinter ihm im Wagen räusperte sich seine Mutter, und er verkniff sich weitere scharfe Worte. Aber es fiel ihm schwer. Warum konnte Kathleen nicht akzeptieren, dass ihre Tage auf Shilmara zu Ende waren?


  Als sie zurückkamen, ging er zu den Stallungen und sattelte sein Pferd, doch bevor er damit fertig war, kam Kathleen zu ihm.


  »Du solltest sonntags nicht reiten«, sagte sie.


  »Geh weg und lass mich in Ruhe.«


  Sie rührte sich nicht, und einen Augenblick später sagte sie, als wäre nichts gewesen: »Das ist ein schönes Pferd. Ich würde gern einmal auf ihm ausreiten.«


  »Wenn du das tust, ist es das letzte Mal, dass ich dir eines meiner Pferde leihe. Das hier ist meiner. Er mag es nicht, von jemand anderem geritten zu werden.«


  Sie streckte ihre Hand aus, und wie um ihn Lügen zu strafen, gab Demon ihr einen Stups. Es hatte ihn schon immer verwundert, warum sie so gut mit Pferden und so schlecht mit Menschen auskam.


  »Ich meine es ernst. Demon gehört mir.«


  Sie schnaufte ärgerlich. »Welches Pferd kann ich dann nehmen?«


  »Heute keines. Ich reite allein.« Er sah, dass Sean in der Nähe stand, und rief: »Sattle heute keins der anderen Pferde. Ich brauche eine oder zwei Stunden in Frieden.«


  Der alte Mann zwinkerte und nickte.


  Conn schwang sich in den Sattel und ritt davon, ohne seine Frau noch einmal anzusehen.


  Am nächsten Morgen bat er Ronan, ihn nach draußen zu begleiten, wo sie unter vier Augen miteinander reden konnten. »Wirst du für mich die Farm im Auge behalten, wenn ich nach Perth reite?«


  »Ja, natürlich. Ich nehme an, der Geistliche konnte dir gestern nicht helfen?«


  »Nein. Er wollte nichts mit mir zu tun haben – ich bin nicht nur Katholik, sondern auch ehemaliger Sträfling. Diese monatlichen Gottesdienste sollen für alle Konfessionen offen sein, aber er sieht das anscheinend nicht so. Der letzte Kerl, den wir hatten, war viel freundlicher. Dieser sagte mir, ich solle in meine eigene Kirche gehen, also werde ich die St Mary’s Cathedral in Perth besuchen und sehen, ob der Bischof mir helfen kann, meine Ehe zu beenden.«


  »Ich hoffe, er kann es. Kathleen ist … schwierig.«


  »Sehr schwierig. Und Ronan … Bitte lass nicht zu, dass sie meine Mutter in den Wahnsinn treibt, und auch nicht, dass sie auf Maia und Xanthe herumhackt. Du bist für den Hof zuständig und meine Mutter für das Haus. Kathleen hat keine Befugnis, irgendetwas zu tun.«


  »Ich werde mein Bestes tun, um sie unter Kontrolle zu halten.« Er lächelte. »Ich glaube nicht, dass sich deine Haushälterin dazu zwingen lassen wird, etwas zu tun, was sie für falsch hält.«


  Conn lächelte auch. »Nein. Xanthe ist eine sehr temperamentvolle Frau. Und sie kann hart arbeiten. Sie hat mich ein oder zwei Mal in meine Schranken verwiesen. Aber wir können uns äußerst glücklich schätzen, sie und ihre Zwillingsschwester zu haben. Und obwohl Maia sanfter ist, wird auch sie Kathleens Launen nicht dulden.«


  Als Conn zum Haus zurückging, fing ihn seine Frau ab. »Ich habe gehört, dass du nach Perth reiten willst. Wir brauchen hier noch mehr Dienstmädchen, weißt du. Ich sollte mitkommen und sie auswählen. Ich kann genauso gut reiten wie du.«


  »Du kommst nicht mit. Ich will mit dem Bischof sprechen, um unsere Ehe annullieren zu lassen.«


  »Ich will aber deine Frau bleiben. Allein komme ich nicht zurecht.«


  »Wie oft soll ich dir noch sagen: Du warst nie meine Frau, auf keine Weise, auf die es ankommt.« Er wandte sich ab, weil er diese Diskussion nicht schon wieder von vorn anfangen wollte.


  Aber sie schrie ihm nach und kümmerte sich nicht darum, wer sie hörte. »Sie haben es in der Kirche gesagt, und dein Vater hat es auch gesagt. Ich bin deine Frau, und das kannst du nicht ändern.«


  Als Conn sich an diesem Abend auf seine Reise vorbereitete, kam Bram Deagan zu ihm. »Ich habe mich gefragt, ob ich Sie morgen nach Perth begleiten könnte, Mr Largan?«


  Conn sah ihn überrascht an. »Nenn mich beim Vornamen, Bram. Wir kennen uns schon lange, und ich kann es mir heutzutage nicht mehr vorstellen, ›Sir‹ genannt zu werden.«


  »Also gut, Conn.«


  »Hast du noch einmal über mein Angebot nachgedacht, für mich zu arbeiten?«


  Bram zögerte. »Es ist ein großartiges Angebot, aber ich würde gern mein Glück im Handel versuchen. Ich habe mit dem Kapitän des Schiffes gesprochen, auf dem wir hierhergekommen sind, und wir könnten uns das eine oder andere gemeinsame Projekt vorstellen.«


  »Hast du das Geld dafür?«


  »Ich habe ein wenig, dank Ronan, der mir die Sachen seiner Mutter überlassen hat, anstatt sie wegzuwerfen. Dir mag das nicht allzu viel erscheinen, aber ich bin mir sicher, dass ich die Sachen verkaufen kann und so genug Starkapital zusammenbekomme.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass du den Wunsch hast, Ladenbesitzer zu werden.«


  »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich mir wünsche, ich weiß nur, dass ich mich nie wieder so hilflos fühlen will wie damals, als Mrs Kathleen mich entlassen hat.«


  »Ronan sagte mir, dass sie dich entlassen hat, weil du mit ihm über mich gesprochen hast.«


  »Ja. Der alte Hausherr ließ ihr ihren Willen und hat sie verwöhnt, bis sie dachte, die Welt dreht sich nur um sie.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Seltsam, dass wir alle drei hier in Australien gelandet sind, was? Mrs Kathleen muss sehr verzweifelt gewesen sein hierherzukommen.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Sie will es sich nicht anmerken lassen, aber irgendetwas betrübt sie. Ich habe sie gesehen, wenn sie auf Shilmara vom Reiten zurückkam, ihre Augen waren rot und geschwollen, als ob sie geweint hätte.«


  »Du bist freundlicher zu ihr als sie zu dir.«


  »Man sollte zu allen freundlich sein, die so sind wie sie. Sie ist zwar nicht dumm, aber sie ist merkwürdig, immerhin ist sie eine Lady, und ihre Familie wird ihr beigebracht haben, wie man sich benimmt. Sehr seltsam.«


  »Ja. Sie waren schlau und haben vor mir verheimlicht, wie sie ist. Ich wusste, dass man in meiner Klasse nicht aus Liebe heiratet, sondern um eines soliden finanziellen oder sozialen Vorteils willen, aber ich habe nie bemerkt … Aber mein Vater muss es gemerkt haben. Ihm ging es nur ums Geld. Wie dem auch sei, jetzt ist er tot, und ich reite nach Perth und bitte um die Annullierung.«


  »Ich hoffe, du bekommst sie, aber lass sie danach nicht allein. Sie weiß einfach nicht, wie sie sich in der Welt außerhalb von Shilmara zurechtfinden soll. Sie hat die anderen Damen auf dem Schiff beleidigt, und nachdem Mrs Maguire gestorben war, verbrachte sie die meiste Zeit der Reise allein, stand einfach an der Reling und starrte aufs Meer hinaus. Ich wollte kein Mitleid mit ihr haben, aber wie könnte man nicht?«


  Angesichts Brams Freundlichkeit gegenüber Kathleen fühlte Conn sich schuldig, weil er sich so sehr wünschte, sie loszuwerden. Und auch die Bürde, für sie zu sorgen, lastete nun noch schwerer auf ihm. Er wusste immer noch nicht, wo er sie unterbringen sollte, wo sie sich zurechtfinden würde. Er wechselte das Thema, denn er war es leid, an seine Frau und die Probleme zu denken, die sie verursachte. »Glaubst du, man kann Geld damit verdienen, indem man Güter ins Land bringt, um sie zu verkaufen? Die Bevölkerung Westaustraliens ist recht klein.«


  »Nun, ich werde mich in Perth sorgfältig umsehen und es dir danach besser sagen können. Aber die Menschen hier brauchen auf jeden Fall Waren. Ich erwarte nicht, dass ich reich werde, ich möchte bloß ein vernünftiges Leben führen. Vielleicht muss ich zuerst eine oder zwei Reisen machen, um ein Gefühl dafür zu bekommen, was es da draußen alles gibt.« Er machte eine ausladende Handbewegung.


  »Ich könnte mir vielleicht vorstellen, selbst ein wenig Geld in ein solches Unternehmen zu investieren. Wärst du daran interessiert, einen Geschäftspartner zu haben?«


  »Vielleicht, solange du nicht versuchst, das Geschäft zu übernehmen. Ich möchte mir von niemandem sagen lassen, was ich tun soll.«


  »Ich könnte dir hin und wieder einen Ratschlag geben.«


  »Und ich würde ihn mir anhören. Aber ich hätte das letzte Wort.«


  Conn sah ihn an, sah die Entschlossenheit in seinem Gesicht, nickte und streckte die Hand aus. Sie gaben sich die Hand darauf, dann sagte Conn: »Gut. Komm mit mir nach Perth, und vielleicht schauen wir uns beide dort um, sobald ich meine persönlichen Angelegenheiten geregelt habe.«


  »Ich bin froh, dass der Kerl weg ist«, verkündete Kathleen beim Frühstück, das sie nun in der Küche einnahm, weil sie nicht gern allein im Esszimmer saß und Mrs Largan nicht überreden konnte, ihr dort Gesellschaft zu leisten.


  »Wen meinen Sie?«, fragte Xanthe und dachte schon, sie meinte Conn.


  »Diesen Deagan. Ronan hätte ihn nicht hierherbringen sollen. Ich hatte ihn entlassen, wissen Sie.«


  »Er kann hart arbeiten. Er war uns hier eine große Hilfe.«


  »Darum geht es nicht. Ich habe ihn wegen Unverschämtheit entlassen. Dafür, dass er über Bessergestellte getratscht hat.« Kathleen rümpfte die Nase. »Die Leute der niederen Klassen sollten das nicht tun.«


  Xanthe unterdrückte einen Seufzer der Empörung über diese Bemerkung. Sie hatte anfangs nicht verstanden, warum Kathleen so oft hierherkam, um mit ihr zu plaudern, wo sie sich doch sonst so verächtlich gegenüber den niederen Klassen äußerte. Aber allmählich erkannte sie, dass die arme Frau einsam und verloren war, während sie immer noch versuchte, sich ein Leben aufzubauen, wie sie es in Irland geführt hatte.


  »Dieses Brot ist altbacken.«


  »Sie können es rösten. Dort ist die Röstgabel.«


  »Ich?«


  »Warum nicht? Haben Sie etwas Besseres zu tun?«


  »Sie sollten jeden Tag frisches Brot backen.« Kathleen setzte sich, runzelte die Stirn, dann stand sie auf und nahm die Röstgabel, aber Xanthe musste ihr zeigen, wie man sie benutzte.


  »Ich habe keine Zeit, jeden Tag Brot zu backen«, sagte sie. »Sehen Sie nicht, wie viel Arbeit es hier gibt, und wie wenige Leute? Sie könnten mir helfen, wenn Sie möchten. Ich sehe, dass Ihnen die Zeit manchmal lang wird.«


  »Ich bin kein Hausmädchen! Conn sollte mehr Leute einstellen.«


  »Es gibt niemanden, den man einstellen könnte. Die Leute bringen Dienstmädchen mit, aber die meisten von ihnen heiraten innerhalb weniger Monate. Auf jede Frau kommen zehn Männer.« Das hatte sie ihr schon ein paarmal gesagt, aber es schien nicht bei ihr anzukommen.


  Kathleen runzelte die Stirn. »Warum gibt es so viele Männer?«


  Immerhin war das eine neue Frage. »Weil sie nur männliche Strafgefangene hierherbringen. So sind in den letzten Jahren Tausende von Männern hergekommen. Und obwohl auch einige Frauen hierhergebracht wurden – auf den sogenannten ›Brautschiffen‹ –, gibt es immer noch deutlich weniger.« Sie war sich nicht einmal sicher, ob ihre Gesprächspartnerin sie verstanden hatte, denn Kathleen seufzte, setzte sich und fummelte an ihrem gerösteten Brot herum. Sie schien keinen großen Appetit zu haben.


  »Ich glaube, ich mache einen Ausritt.«


  »Das wäre doch nett.«


  »Ich bin eine gute Reiterin.«


  »Ja, das sagen alle.«


  Kathleen nickte. »Ich mag Pferde. Ich kann alles reiten.«


  »Bis auf Conns Pferd. Sean sagt, er lässt sich von niemand anderem reiten.«


  »Demon hört auf mich.«


  »Nun, Sie sollten ihn nicht reiten. Es würde Ihnen nichts bringen, Conn zu verärgern, wenn Sie möchten, dass er Ihnen hilft.«


  In diesem Augenblick läutete eine Glocke, und Xanthe wischte sich die Hände am Küchentuch ab. »Da muss ich hingehen. Das ist Mrs Largans Glocke.«


  Sie ließ Kathleen allein, die immer noch an ihrem Essen herumfummelte und vor sich hin murmelte, was für eine gute Reiterin sie sei.


  Kapitel 11


  Es war eine Erleichterung, von Galway House wegzukommen. Normalerweise war es seine Zuflucht vor der Welt, aber nun hob sich Conns Laune, als er mit Bram nach Perth ritt. Es gab nichts Schöneres, als an einem sonnigen Wintertag im Freien zu sein, ohne die sengende Hitze der Sommersonne.


  »Ich war unschuldig«, sagte er, weil er sich sicher sein musste, dass sein alter Freund das begriff.


  »Das wusste ich.«


  Conn nickte knapp, das war alles, was er zustande brachte, und schluckte schwer.


  Sie kamen recht spät in Perth an, weil sie den Pferden regelmäßige Pausen gegönnt hatten. Nachdem sie ihre Reittiere in einem Mietstall untergestellt hatten, den Conn schon früher genutzt hatte, suchten sie Unterkunft in einem Gasthaus, das er kannte. Heute konnte ihnen die Witwe, die es führte, nur noch ein sehr kleines Gemeinschaftszimmer mit zwei schmalen Betten und kaum mehr darin anbieten.


  »Sie behandelt dich mit Respekt«, bemerkte Bram.


  »Ihr Mann war ein Sträfling. Er starb bei Straßenarbeiten. Sie hat hart gearbeitet, um sich dieses Gasthaus aufzubauen. Es sind vor allem ehemalige Häftlinge, die hier übernachten.«


  Am nächsten Morgen nach dem Frühstück trennten sich die Wege der beiden Männer. Conn machte sich auf zur Kathedrale, um sich wegen einer Annullierung zu erkundigen. Er kam gegen halb zehn an, sicherlich eine angemessene Stunde, um jemanden anzutreffen, aber die Frühmesse war schon seit einer Weile vorbei, und die einzige Person, die er entdeckte, war eine Frau, die den Boden kehrte.


  »Könnten Sie mir sagen, wo ich den Priester finde?«


  Sie warf ihm einen gleichgültigen Blick zu. »Beim Frühstück, wenn er Verstand hat.«


  »Wo wohnt er?«


  Sie beschrieb ihm den Weg, und er ging langsam hin. Er freute sich nicht auf dieses Gespräch.


  Der Priester war ein älterer Mann, der sich seine Geschichte schweigend anhörte. »Glauben Sie nicht … Ihnen wurde der heilige Auftrag erteilt, sich um diese arme Frau zu kümmern?«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Sie haben selbst gesagt, dass sie nicht für sich selbst sorgen kann.«


  »Das stimmt. Und ich werde dafür sorgen, dass sich anschließend jemand um sie kümmert, obwohl sie tatsächlich über ein eigenes Einkommen verfügt, das ich nicht angerührt habe und auch nicht anrühren werde, ganz zu schweigen von einem Bruder, der noch lebt. Aber ich will eine Familie, Kinder, die meinen Namen fortführen.« Und keine Kinder, die vielleicht werden wie ihre Mutter. »Ist das kein vernünftiger Wunsch?«


  »Die meisten Leute würden sagen ja. Wir müssen einen Termin mit dem Bischof für Sie vereinbaren. Ich kann das nicht entscheiden.«


  »Wie schnell können wir das erledigen? Ich muss eine Farm führen und meine kranke Mutter pflegen.«


  »Ich werde sofort nach seiner Exzellenz schicken. Meine Haushälterin wird Ihnen eine Tasse Tee bringen, während Sie warten.« Er führte Conn in einen kleinen, schmucklosen Raum und ließ ihn dort zurück, mit nichts als ein paar alten Zeitungen zu seiner Unterhaltung.


  Es dauerte fast zwei Stunden, bis eine Antwort kam, dass der Bischof Conn am folgenden Nachmittag um Punkt zwei Uhr empfangen würde.


  Er schluckte seinen Protest gegen diese Verzögerung hinunter und dankte dem Priester für seine Hilfe. Draußen blieb er für einen Moment stehen und fragte sich, was er den Rest des Tages mit sich anfangen sollte.


  Schließlich ging er zum Fluss hinunter und schlenderte im Sonnenschein daran entlang, ohne sich um das morgige Treffen zu sorgen, ohne sich um irgendetwas zu sorgen, wenn auch nur für kurze Zeit.


  Bram verbrachte den Tag damit, das Stadtzentrum zu Fuß zu erkunden, obwohl es seiner Meinung nach keine besonders beeindruckende Stadt war. Er hatte den alten Mr Largan einmal nach Dublin begleitet, als der Kammerdiener seines Herrn krank gewesen war, und dieses Abenteuer war ihm seitdem in Erinnerung geblieben. Nun, das war eine schöne Stadt mit einigen richtig prächtigen Gebäuden. Er war in die Bibliothek des Trinity College geschlüpft und hatte über den Anblick so vieler Bücher gestaunt – viel mehr, als ein Mann in zehn Leben würde lesen können, alle in einem Gebäude untergebracht, das schöner war als jeder Palast.


  Perth wirkte auf Bram wie eine nicht zusammenpassende Mischung von Baustilen: kleine Holzhäuser, größere Backsteinhäuser, Ladenlokale mit einem Stockwerk darüber oder sogar einem Dachboden – und ein paar imposante öffentliche Gebäude, vor allem zwei große Kirchen und das Regierungsgebäude mit seinen Türmen. Es gab kein richtiges Rathaus, obwohl ein Mann Bram erzählte, dass eines gebaut werden solle, aber es gab eine schöne höhere Schule der Church of England, gebaut in einem altmodischen Stil aus in Mustern angeordnetem roten Backstein. Wussten die Jungs, die eine solche Schule besuchten, wie glücklich sie sich schätzen konnten, eine so gute Ausbildung zu bekommen? Vermutlich nicht.


  Und mit seinem strahlenden Sonnenschein, den herumwuselnden Menschen, den Karren, Pferden und gelegentlich vorbeifahrenden Kutschen und dem Fluss, der direkt unten vor dem Abhang glitzerte, erkannte Bram, dass ihm dieser Ort gefiel, oder vielleicht gefiel ihm, was noch daraus werden könnte. Dublin hatte den Fluss Liffey, Perth übersah eine weite Wasserfläche, wo sich der Swan River verbreiterte, mit kleinen Booten, hier und da hingekleckst. Er war nicht in der Nähe des Meeres aufgewachsen, sondern hatte auf der Reise hierher gelernt, es zu mögen und zu respektieren – allerdings nur, wenn es ruhig war. Bei rauer See war ihm manchmal ein wenig übel geworden.


  Die Menschen in Perth waren so unterschiedlich wie die Gebäude. Einige waren wohlgenährt und wohlhabend und sahen aus, als gehörte ihnen die Welt, andere waren robuste, fleißige Leute, die zielstrebig ihrer Arbeit nachgingen, und einige – arme Geschöpfe – sahen zerlumpt und hungrig aus. Er hasste es, sie so zu sehen, denn er erinnerte sich noch gut daran, was seine Mutter ihm über die Jahre der Hungersnot nach der Kartoffelmissernte erzählt hatte. Conns Vater hatte dafür gesorgt, dass seine eigenen Mitarbeiter nicht verhungert waren, aber er hatte ihnen nicht mehr gegeben, als zum Überleben unbedingt nötig gewesen war, und Brams Mutter hatte erzählt, wie sie Brennnesseln gesammelt hatten, um Suppe daraus zu kochen. Die Bedürfnisse derjenigen, die nicht für den alten Mr Largan gearbeitet hatten, habe man hingegen vollkommen ignoriert, obwohl sie in der Nähe gewohnt hatten.


  Es war bekannt, dass Conns Mutter in diesen schrecklichen Zeiten geholfen hatte, wo sie konnte, und dafür verehrte man sie noch heute. Aber sogar sie hatte Angst vor ihrem Mann gehabt und es nur heimlich gewagt, etwas zu tun.


  Nachdem Bram sich einen Überblick verschafft hatte, schaute er sich alle Geschäfte genau an, studierte, was sie zum Verkauf anboten, betrat einige Läden und hörte den Kunden zu, die darüber sprachen, was sie wollten und, was für ihn wichtiger war, was sie nicht finden konnten. Mit einem Lebensmittelgeschäft würde er nichts falsch machen, entschied er, wenn er einen Laden eröffnen würde, vor allem mit der Art von Lebensmitteln, die man hier nicht so leicht bekam. Es gab hier genug Leute, die so reich waren, dass sie sich nicht nur das kauften, was sie zum Leben brauchten, sondern es sich leisten konnten, zu kaufen, was sie gern essen wollten.


  Er sah Damen, die über feine Stoffe strichen und mit dem Akzent der Reichen miteinander sprachen. Anscheinend kümmerte es sie nicht, wer sie hören konnte, und wenn sie mit den Verkäufern redeten, die sie bedienten, sprachen sie sogar noch lauter. Hielten sie die Menschen der niederen Klassen alle für schwerhörig? Dennoch war es nützlich, ihre Ansichten über das Leben in der Swan River Colony zu wissen, da man an reichen Menschen mehr Geld verdienen konnte als an armen.


  Als er einen Laden verließ, sah er an der gegenüberliegenden Straßenecke eine Frau betteln. Sie hätte alles von dreißig bis sechzig Jahren sein können, und sie war bis auf die Knochen abgemagert und blass. Verzweiflung zeichnete sich deutlich auf ihrem verlebten Gesicht ab, als eine Person nach der anderen vorbeiging und sie gar nicht beachtete. Gerade als er sich entschieden hatte, ihr eine Münze zu geben, sah er, wie sie die Augen verdrehte und plötzlich auf dem Boden zusammensank.


  Niemand blieb stehen, um ihr zu helfen, aber er konnte es nicht, er konnte einfach nicht weggehen und sie dort liegen lassen. Er überquerte rasch die sandige Straße, wich einem Haufen Pferdemist aus und wartete, bis ein kleiner Wagen vorbeigefahren war.


  Sie lag noch immer am Straßenrand, hatte sich nicht gerührt. Er kniete sich neben sie, hob ihren Kopf aus dem Schmutz und barg ihn in seinem Arm. Zu seiner Erleichterung stöhnte sie, und ihre Augenlider flatterten. Sie keuchte, als sie sein Gesicht über ihrem sah, und begann sich zu wehren.


  Er ließ sie sofort los und versuchte, sie zu beruhigen. »Sie sind ohnmächtig geworden, Miss. Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«


  Sie rückte von ihm weg, stützte sich auf einen Ellenbogen, machte aber keinen Versuch aufzustehen und wirkte immer noch benommen.


  »Haben Sie Hunger?«


  Sie nickte.


  »Ich helfe Ihnen aufzustehen, dann kaufe ich Ihnen etwas zu essen.«


  Sie sah ihn misstrauisch an. »Warum?«


  »Weil ich selbst schon das eine oder andere Mal hungrig war.«


  »Ich werde Sie nicht mit meinem Körper bezahlen!«


  »Habe ich darum gebeten?«


  Sie seufzte und schloss die Augen. Er glaubte, sie habe erneut das Bewusstsein verloren, aber als sie mühsam versuchte, auf die Füße zu kommen, riskierte er es, ihr noch einmal zu helfen. Sobald sie auf den Beinen war, musste sie sich an ihn lehnen, aber sie war sehr dünn, und er fasste sie nur ganz sachte an, damit sie wusste, dass sie jederzeit entkommen konnte.


  »Ganz ruhig«, sagte er sanft. »Wann haben Sie zum letzten Mal etwas gegessen?«


  »Gestern oder vorgestern. Ich war krank. Aber ich konnte meine Miete nicht bezahlen, also haben sie mich hinausgeworfen und meine Sachen als Bezahlung behalten.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Jetzt habe ich nichts mehr als die Kleider, die ich trage.«


  Ihrem Akzent nach war sie Engländerin, aus dem Süden, nahm er an, denn sie sprach langsam, nicht so wie die Londoner. Er musterte sie. Ihre Kleider waren zerknittert, als hätte sie darin geschlafen, aber nicht zerlumpt.


  Er wusste, dass er nicht jeden auf der Welt retten konnte, aber ab und zu versuchte er, jemandem zu helfen, und diese Frau hatte etwas in ihm berührt. »Ich kaufe Ihnen zuerst etwas zu essen, dann holen wir Ihre Sachen zurück.«


  Sie betrachtete aufmerksam sein Gesicht, als versuchte sie, seine Beweggründe zu verstehen. »Warum?«


  »Weil ich ein Dummkopf bin und Dinge tue, wie Menschen zu helfen, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.«


  Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht und verschwand rasch wieder. Sie klammerte sich an ihm fest, als würde ihr wieder schwindlig.


  Er sprach wieder, jetzt sanfter. »Ich bin neu hier. Wo können wir etwas zu essen und zu trinken für Sie bekommen? Vielleicht zuerst ein Glas Milch oder ein Stück Brot? Sie sollten für den Anfang nicht zu viel auf einmal essen, wenn Sie länger nichts bekommen haben.«


  »Es gibt einen kleinen Laden in dieser Seitenstraße hier.«


  Er stützte sie beim Gehen und wünschte, er könnte es wagen, sie hochzuheben und zu tragen, was viel schneller gegangen wäre. Aber er bezweifelte, dass sie das wollen würde.


  Der Laden war klein und schäbig, und sogar die Milch wirkte schmutzig auf ihn, aber sie nahm den Emaillebecher, den der Ladenbesitzer ihr reichte, und trank ihn gierig leer.


  Er kaufte ein Stück Brot und drückte es ihr in die Hand. »Warten Sie besser, bevor Sie es essen, um sicherzugehen, dass die Milch drinbleibt.«


  Sie nickte, wickelte es in ein Stück Stoff und stopfte es in ihre Rocktasche.


  »Wie weit ist es zu Ihrer Unterkunft?«


  »Ein paar Straßen entfernt.«


  »Sie sind nicht kräftig genug, um herumzulaufen. Sagen Sie mir, wo es ist, wie viel Sie ihnen schulden, und dann bringe ich Ihnen Ihre Sachen.«


  Sie sah ihn misstrauisch an und presste die Lippen zusammen, als wollte sie die Informationen zurückhalten.


  Verärgert, aber bemüht, zu verstehen, warum sie so misstrauisch war, zog er seine ramponierte Taschenuhr hervor, ein Abschiedsgeschenk von seinem Vater. »Behalten Sie die, bis ich zurückkomme, und dann überlegen wir, was wir als Nächstes tun.«


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an, als er ihr die Uhr in die Hand drückte und ihre Finger darum schloss. »Ich werde gut darauf aufpassen. Sie werden mich hier finden, wenn Sie zurückkommen, versprochen.«


  »Daran habe ich keine Sekunde lang gezweifelt.« Er hörte sich ihre Wegbeschreibung an und ging dann zügig davon.


  Es dauerte länger, als er erwartet hatte, bis er ihre Unterkunft gefunden und ihre missmutige ehemalige Vermieterin dazu gebracht hatte, gegen Zahlung der ausstehenden Miete ihre Sachen herauszurücken. Erst als er damit drohte, zur Polizei zu gehen und sie des Diebstahls zu beschuldigen, bekam er die Reisetasche und zwei Bündel zurück.


  Der geschuldete Betrag war so gering, dass er mehr als genug Geld hatte und sogar noch etwas übrig blieb, weil er ein paar der Besitztümer von Mrs Maguire auf dem Schiff verkauft hatte.


  Manchmal fragte er sich, ob den Adeligen überhaupt klar war, wie schmal der Grat zwischen Überleben und Verhungern für arme Familien war. Er würde es niemals vergessen, schwor er sich, und er würde immer versuchen, denjenigen zu helfen, die in Schwierigkeiten steckten. Aber er würde auch versuchen, sich selbst zu helfen, jetzt, da er die Chance hatte, etwas aus seinem Leben zu machen.


  Als er zurück in den Laden kam, war die junge Frau nirgendwo zu sehen. Er stand da, bitter enttäuscht. Normalerweise konnte er auf seine Menschenkenntnis vertrauen.


  Dann kam sie hinter dem Gebäude hervor, und ihr Gesicht leuchtete auf, als sie ihn dort mit der Tasche und den zwei kümmerlichen Bündeln in einer Hand stehen sah.


  Sie errötete, als sie auf ihn zukam. »Ich war nur … rasch austreten.«


  »Überprüfen Sie zuerst, ob alles da ist«, sagte er. Sie wühlte durch ihre Sachen und nickte, bevor sie liebevoll über ein zerknittertes Foto von zwei älteren Menschen strich.


  »Ihre Eltern?«


  »Ja. Sie sind tot. Das ist alles, was ich noch von ihnen habe. Wie haben Sie meine Bündel zurückbekommen?«


  »Ich habe angeboten, die Miete zu zahlen, die Sie ihnen schulden.«


  »Meine Sachen sind mehr wert als die Miete.«


  »Das habe ich mir gedacht, als sie sich weigerte, sie herauszugeben. Also drohte ich, die Polizei zu rufen und Ihre Vermieterin des Diebstahls zu beschuldigen.«


  Sie lachte heiser, was in einen Hustenanfall mündete. »Das hätte sie gehasst. Ich glaube – nein, ich bin mir sicher, dass sie gestohlene Waren kauft und verkauft, nur in einem kleinen Rahmen.«


  »Warum sind Sie dann dortgeblieben?«


  »Eine Ecke in ihrem Keller war alles, was ich mir leisten konnte.«


  »Und was machen wir jetzt mit Ihnen?«, überlegte er, als er sah, wie sie erneut schwankte. »Hier, geben Sie mir die Bündel zurück und halten sich an meinem Arm fest.«


  »Verzeihung. Ich fühle mich einfach … noch nicht wieder gut.« Sie klammerte sich an ihm fest.


  »Ich bringe Sie zu meiner Unterkunft und schaue, ob es dort ein Zimmer für Sie gibt.«


  Sie blickte an sich hinab, und beim Anblick ihrer zerknitterten, schmutzigen Kleidung zitterten ihre Lippen. Ihre Stimme war so leise, dass er sich nach vorn beugen musste, um sie zu verstehen.


  »So wie ich aussehe, wird mich kein anständiges Haus aufnehmen.«


  Er grinste. »Das werden sie, wenn sie meine Geschichte hören. Ich werde sagen, Sie seien meine Cousine aus England und ich sei gerade rechtzeitig aufgetaucht, um Sie zu retten. Wie heißen Sie eigentlich?«


  »Nancy.« Er wartete, aber sie nannte ihm keinen Nachnamen, also bedrängte er sie nicht weiter. »Dann also Nancy Deagan, und du bist die jüngste Tochter meines Onkels Niall. Merk dir das. Du bist Nancy Deagan.«


  Im Gasthaus angekommen, flüsterte er: »Überlass das mir.« Er fand die Vermieterin und bat sie um Hilfe für seine Cousine, die er in großer Not aufgefunden habe.


  Sie sah ihn misstrauisch an, und er sagte unverblümt: »Ich bringe Ihnen eine anständige junge Frau, die Hilfe braucht, Mrs Greeling, kein Straßenmädchen. Ich will sie nicht in meinem Bett – schließlich habe ich als Kind mit ihr gespielt, wenn wir sie in England besucht haben. Sie ist meine Cousine väterlicherseits, die Tochter von Onkel Niall, und ich habe ihrem Bruder versprochen, dass ich sie hier suchen würde. Ich brauche Ihre Hilfe, und Sie werden das arme Mädchen doch sicher nicht wegschicken?«


  In diesem Augenblick kam Conn zurück, und er lauschte dem Gespräch, ohne sich seine Verblüffung anmerken zu lassen. »Dann hast du sie also gefunden, Bram. Armes Ding, sie sieht schrecklich aus.«


  »Sie kennen sie, Sir?«, fragte die Frau, immer noch misstrauisch.


  »Ich habe sie noch nie persönlich getroffen, aber sie ist Brams Cousine, und ich wusste, dass er hier nach ihr suchen wollte. Ich kann ihr eine Stelle als Dienstmädchen anbieten und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ihr eine Unterkunft geben würden, bis wir abreisen. Sie wissen, wie schwer es ist, hier Personal zu finden.«


  »Also gut, wenn Sie für sie bürgen.«


  »Sie wäre sicher dankbar für ein Bad«, fügte Conn hinzu. »Ich werde dafür extra bezahlen.«


  »In Ordnung, Sir.«


  Bram bemerkte, wie verlegen Nancy bei dieser Bemerkung aussah, aber es war nicht zu leugnen: Sie war so schmutzig, dass sie stank. »Hast du saubere Kleidung in deinem Bündel, Nancy?«


  »Nein. Inzwischen ist alles schmutzig.«


  Conn gab Bram einen Klaps auf den Rücken. »Dann gehen wir besser und kaufen deiner Cousine bei einem Gebrauchtwarenhändler ein paar Kleider.«


  Als sie außer Hörweite waren, sagte Conn: »Du hast immer noch eine Schwäche für Wesen in Not, wie ich sehe.«


  Bram zuckte mit den Schultern. »Sie ist direkt vor meinen Augen in Ohnmacht gefallen, und niemand versuchte, ihr zu helfen. Ich konnte sie doch nicht auf der Straße liegen lassen, oder? Ich glaube, sie ist eine anständige junge Frau, und wenn du es wirklich ernst meintest mit der Anstellung, bin ich sicher, dass sie sie annehmen wird.«


  Conn schüttelte den Kopf und lächelte Bram zerknirscht an. »Wir sind beide zu weichherzig.«


  »Ich glaube nicht.«


  »Wenn sie sich als geeignet erweist, könnte das Xanthe die Gelegenheit bieten, die sie sich wünscht.«


  »Die Gelegenheit wozu?«


  »Sie will kündigen und reisen.«


  »Kann sich ein Dienstmädchen in Australien das leisten?«


  »Dieses Dienstmädchen kann es. Sie und ihre Schwestern haben von ihrem Onkel in England Geld geerbt. Er besaß ein großes Lebensmittelgeschäft.«


  Brams Ausdruck wurde nachdenklich. »Eines Tages werde ich auch Geld haben, das ich meiner Familie hinterlassen kann. Das hätte ich in Irland nie geschafft, aber nach allem, was die Leute sagen, habe ich hier bessere Chancen, es zu etwas zu bringen. Ich werde auch einen Laden eröffnen.«


  »Verdiene für mich etwas mit, wenn du schon dabei bist. Du warst schon immer ein scharfsinniger Kerl.«


  Bram grinste. »Ich werde mein Bestes geben.«


  Ronan kam in die Küche, wo Xanthe allein arbeitete. »Ich hatte auf eine Tasse Tee gehofft.«


  Sie hörte auf, in der großen Pfanne herumzurühren, und deutete auf den rußgeschwärzten Wasserkessel, der an der Seite des Kochfeldes stand. »Schieb den über die Flamme. Würde es dir etwas ausmachen, den Tee selbst zuzubereiten? Ich bin heute etwas im Rückstand und wage es gerade nicht, mit dem Rühren aufzuhören.«


  »Warum bist du im Rückstand?«


  »Mrs Kathleen war hier.«


  »Sie scheint sehr anhänglich zu sein.«


  »Ich verstehe nicht, warum. Sie beschwert sich nur und will mir überhaupt nicht helfen.«


  »Sie findet es nicht richtig.« Er setzte den Wasserkessel auf und holte die große Teekanne. »Ihre Familie hat ihr jede Menge Flausen in den Kopf gesetzt. Möchtest du eine Tasse mit mir trinken?«


  »Ich glaube, jeder würde sich über eine Tasse freuen. Wo ist Kathleen? Hat Sean sie ausreiten lassen?«


  »Er ist mir ihr ausgeritten und hat die ganze Zeit gemeckert. Ich glaube, Conn hatte es ihm aufgetragen. Sie sollte nicht allein auf diesen kleinen Pfaden ausreiten. Das würde ich auch nicht, solange ich die Gegend nicht gut kenne.«


  Nach ihren Anweisungen brühte Ronan eine Kanne Tee auf, dann holte er Tassen und Untertassen hervor. »Gibt es dazu auch etwas zu essen?«


  »Hast du schon wieder Hunger? Du hast genug Frühstück für mich und meine Schwester zusammen gegessen!«


  Er grinste. »Ich habe die vordere Veranda ausgebessert. Einige dieser Dielenbretter waren lose. Das macht hungrig.«


  »Bist du sowohl ein Zimmermann als auch ein Gentleman?«


  »Manchmal. Wie die meisten Jungs hatte ich Spaß daran, mich an Holzarbeiten zu versuchen. Ich bin ständig dem Schreiner auf dem Gut auf die Nerven gegangen, damit er mich Dinge machen ließ, und er konnte es nicht ertragen, wenn Holz verschwendet wurde, also hat er es mir richtig beigebracht.«


  »Hatte dein Vater nichts dagegen?«


  »Meinem Vater war es egal, was wir taten, solange wir ihn nicht gestört haben. Meiner Mutter war es nur wichtig, dass wir glücklich waren, zumindest als wir Kinder waren. Später war es ihr am wichtigsten, dass wir alle heirateten. Ich habe ihr nie die Enkelkinder geschenkt, die sie sich wünschte, ebenso wenig wie mein älterer Bruder Hubert, aber immerhin Patrick.«


  Er sah so traurig aus, dass Xanthe ihre Hand auf seine legte. Er drehte seine Hand um und hielt ihre fest. »Du bist so freundlich.«


  »Bin ich das? Manchmal, vielleicht. Die wirklich Freundliche ist Maia. Meine Schwester würde für jeden alles tun.«


  »Was erzählst du schon wieder über mich?« Maia kam in die Küche. »Ah, du hast gerade eine Kanne Tee aufgesetzt. Das ist gut. Mrs Largan hatte keine Lust auf ihr Frühstück, aber jetzt ist sie ein wenig durstig.« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Sie hat kaum etwas gegessen. Ich mache mir Sorgen um sie.«


  »Ich habe frisch gebackene Scones. Und diese Marmelade, die wir aus Perth bekommen haben. Es ist keine gute Marmelade, aber es war alles, was Conn finden konnte, da die meisten Leute ihre Marmelade selbst kochen.«


  »Das ist in Ordnung.«


  Ronan zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich rühre mich nicht vom Fleck, bis ich ein oder zwei Scones gegessen habe. Du willst mich doch sicher nicht hungern lassen, Xanthe?«


  Als er ihren Namen so unbeschwert aussprach und sie so herzlich anlächelte, starrte Maia die beiden verblüfft an. Xanthe errötete heftig, als sie erkannte, dass ihre Schwester bemerkt haben musste, wie sie sich an den Händen hielten. Sie würde ihr sagen müssen, dass sie nicht zu viel hineininterpretieren solle. Sie tröstete nur einen Mann, der um seine Mutter trauerte … sonst nichts.


  An diesem Morgen erwachte Francis früh, der Atem stockte ihm auf eine Art und Weise, die ihn erschreckte. Er sah seine Frau an, die noch schlief. Er hasste es, dass Livia niedere Tätigkeiten übernehmen musste. Ihre schönen Hände waren nun rau und gerötet. Sie hatten nach einem Dienstmädchen gesucht, das im Haus aushelfen konnte, hatten aber noch keins gefunden.


  Er schlüpfte aus dem Bett und zog sich im Wohnzimmer an, dann ging er langsam nach draußen. Die Sonne war noch nicht vollständig aufgegangen, und die Welt war in ein Halbdunkel getaucht, das alle Farben zu dämpfen schien. Die Vögel krächzten schläfrig, ein Vogel gurrte in der Nähe.


  Er ging zu den Stallungen hinunter, fühlte sich von Minute zu Minute stärker, und das freute ihn. Als er anfing zu husten, versuchte er, es zurückzuhalten, weil er niemanden wecken wollte. Aber es ließ sich nicht zurückhalten, und plötzlich rang er um Atem, während der Husten ihm beinahe die Brust zerriss.


  Die Welt wurde dunkel um ihn, und auf einmal lag er auf dem Boden, ohne zu wissen, wie er dorthin gekommen war. Der Husten hatte jetzt nachgelassen, aber er musste sich ausruhen, er war müde, so müde. Er schloss die Augen und ließ sich die feuchte Stirn von den ersten Sonnenstrahlen wärmen.


  Livia hörte Francis husten und setzte sich im Bett auf, während er weiter und weiter hustete. Er hatte noch nie so schlecht geklungen. Es war herzzerreißend, ihn nach Luft ringen zu hören. Sie sprang aus dem Bett und schlang ein Tuch um sich, bevor sie sich nach draußen wagte.


  Sie kam rechtzeitig, um zu sehen, wie er langsam auf den Boden sackte und dort liegen blieb. Als sie zu ihm hinüberlief, sah sie, wie er die Augen öffnete und dann wieder schloss. Als sie ihn erreichte, war er tot. Überall war Blut, große Flecken, so hell im Kontrast zu seinem blassen Gesicht.


  Leo war herausgekommen. Er kniete sich neben Francis nieder und schloss die Augen.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass er schon so bald sterben würde«, sagte Livia, die sich wie gelähmt fühlte.


  »Immerhin ging es schnell«, sagte er.


  »Ach, Leo, was soll ich nur ohne ihn machen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mich um seine Pferde kümmern.«


  »Aber ich kann keine Farm führen, und ich muss Geld verdienen.«


  »Wir werden Reece fragen. Er wird wissen, was zu tun ist.«


  Sie blieb noch einen Augenblick sitzen, dann beugte sie sich vor, gab ihrem Mann einen Kuss auf die Stirn und stand auf. »Könntest du ihn auf die Veranda tragen? Ich hole eine Decke, auf der er liegen kann. Könntest du dann Reece Bescheid sagen und ihn bitten, zu kommen und mir zu helfen?«


  Leo nickte, bewegte sich aber nicht.


  »Sie sollten einen heißen, süßen Tee trinken, Mrs Southerham. Das wird helfen. Ich koche ihn für Sie.«


  Nichts wird helfen, dachte sie schwach. Sie hatte Francis erzählt, dass sie eine Schule eröffnen würde, nachdem er fort wäre, und das hatte ihn getröstet, aber sie fühlte sich dazu nicht imstande.


  Als sie Francis zugedeckt hatte, stellte sie fest, dass Leo eine Kanne Tee gekocht hatte, und setzte sich, um eine Tasse zu trinken, wie er vorgeschlagen hatte. Das gab ihr zumindest etwas zu tun.


  Mit wem sollte sie jetzt abends reden? Und wie lange würde Francis’ Geld noch reichen?


  Was sollte sie mit ihrem Leben anfangen? Als Tochter eines Geistlichen konnte sie sich eine Lady nennen – aber sie konnte es sich nicht leisten, wie eine Lady zu leben. Sie war fast vierzig, war nicht schön, also hatte sie vor Francis, dem lieben Francis, nie die Aufmerksamkeit der Männer auf sich gezogen. Sie bezweifelte, dass sie noch einmal heiraten würde. Für Witwen ohne Kinder war es die einfachste Lösung, sich einen neuen Mann zu suchen. Allerdings stellte sie sich bei der Hausarbeit nicht sonderlich geschickt an, also welchen Nutzen hätte sie in dieser Kolonie?


  Dann erschien Reece, gefolgt von Leo, und die traurigen Pflichten begannen.


  Leo wusch den Leichnam für sie, denn sie schrak davor zurück.


  »Sollen wir ihn auf dieser Farm oder auf dem Hügel neben Kevin begraben?«, fragte Reece. »Es ist ein hübscher Ort da oben für ein Grab.«


  »Was immer Sie am besten finden.« Sie schien heute nicht in der Lage zu sein, selbst eine Entscheidung zu treffen.


  »Übernachten Sie heute bei uns.«


  »Ich könnte ihn hier nicht allein lassen.«


  »Leo wird hier sein.«


  »Haben wir nicht Glück, dass wir Leo gefunden haben? Ich weiß nicht, was ich ohne ihn tun würde.«


  »Er hatte Glück, dass er Sie gefunden hat. Packen Sie ein, was Sie für die Nacht benötigen. Ich reite rüber zu Conn, um Bescheid zu sagen. Einige von ihnen werden an der Beerdigung teilnehmen wollen, da bin ich mir sicher.«


  Sie tat, was er verlangte, und als sie auf Reeces Farm ankamen, fiel sie Cassandra beinahe in die Arme. Endlich konnte sie weinen und Trost annehmen.


  Am nächsten Morgen beschloss Conn, gemeinsam mit Bram die Geschäfte in Perth zu inspizieren und herauszufinden, welche Art von Waren es sich zu importieren lohnen könnte. Zuerst jedoch sahen sie nach Nancy.


  Heute Morgen war sie ein völlig neuer Mensch, jetzt, da sie gewaschen war und anständige Kleidung trug. Ihre Haare waren glatt, von einem hellen Braun, glänzend sauber und mit einem Band zurückgebunden. Ihre Augen waren grau – ehrliche Augen, dachte Bram. Zuerst blickte sie ihn an. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Sobald ich wieder Arbeit finde …«


  »Was war deine Arbeit?«


  Sie errötete. »Ich habe als Hausmädchen gearbeitet. Nur mein Dienstherr war … er …« Sie verstummte und errötete verlegen. »Als ich ihn nicht in mein Bett lassen wollte, überredete er seine Frau, mich zu entlassen. Ich hatte weder ein Empfehlungsschreiben noch eine Unterkunft, und obwohl ich versuchte, Arbeit zu finden, waren die Damen misstrauisch mir gegenüber – und ich weigerte mich, für einen alleinstehenden Mann zu arbeiten. Ich glaube, mein früherer Dienstherr hatte den Leuten gesagt, ich sei eine Diebin, denn normalerweise ist es hier einfach für Dienstmädchen, eine neue Stelle zu bekommen. Dann wurde ich krank und musste einige meiner Sachen verkaufen …«


  Conn musterte sie eine Weile, dann fragte er: »Würden Sie für mich und meine Mutter arbeiten?«


  »Darf ich sie zuerst kennenlernen?«


  »Wir leben einen ganzen Tagesritt südlich von hier.«


  Als sie zögerte, sagte Bram leise: »Du kannst Conn Largan dein Leben anvertrauen, und du wirst seine Mutter mögen, das verspreche ich dir. Ich weiß, dass es schwer ist, zwei Fremden zu vertrauen, aber die Zimmerwirtin kennt Mr Largan und seine Mutter, also könntest du dich bei ihr nach ihnen erkundigen, nicht wahr?«


  Ihre Miene hellte sich auf, und sie nickte. »Ja. Danke, Sir. Ich würde gern für Sie arbeiten, und ich verspreche Ihnen, dass Sie es nicht bereuen werden, mich eingestellt zu haben.«


  »Dann komm frühstücken«, sagte Bram.


  Sie sah ihn schockiert an. »Es gehört sich nicht, dass ich mit euch esse.«


  »Du sollst meine Cousine sein, also kann ich dich nicht allein in der Küche essen lassen, oder?«


  Sie aß sehr wenig, und als sie sie drängten, sagte sie, mehr bekomme sie nicht hinunter, also fragte Conn die Zimmerwirtin um Rat, wie sein neues Hausmädchen aufzupäppeln sei, und sie versprach, auf die junge Frau aufzupassen, solange sie unterwegs seien.


  »Wie sollen wir sie zurück nach Galway House bringen?«, fragte Bram später, als sie ihre Unterkunft verließen, um die Stadt zu erkunden.


  »Sie wird hinter einem von uns sitzen müssen.«


  »Ich bezweifle, dass sie kräftig genug ist, um einen Tag lang zu reiten, und es wäre eine große Belastung für die Pferde.«


  Conn schaute nachdenklich drein. »Ich schätze, sie wird es versuchen müssen. Es ist die einzige Möglichkeit. Wir können sie abwechselnd hinter uns sitzen lassen. Ich will nicht herzlos erscheinen, aber ich muss so schnell wie möglich zurück zu meiner Mutter. Ich lasse sie nicht gern mit Kathleen allein.«


  Die beiden Männer zogen durch die Straßen, hörten den Leuten zu und gingen in den Geschäften ein und aus. Irgendwann fanden sie einen kleinen Pferdemarkt auf einem leerstehenden Grundstück, und natürlich musste Conn anhalten und die angebotenen Tiere inspizieren. Er runzelte die Stirn über die meisten von ihnen. »Die armen Dinger wurden nicht gut behandelt«, murmelte er Bram zu.


  Aber in einer Ecke fand er ein paar Stuten, die er für vielversprechend hielt. »Die hier sehen so aus, als würden sie zu starken Arbeitstieren heranwachsen.«


  »Sie sind nicht besonders hübsch.«


  »Das spielt keine Rolle. Ich züchte nicht zur Schau.«


  Bram grinste. Er versuchte stets, Menschen in Not zu helfen, aber Conn konnte an keinem Pferd vorbeigehen, und wenn er diese Stuten vielversprechend fand, dann war Bram sicher, dass sie es wert waren, angesehen zu werden. Er selbst hätte sie bloß für durchschnittlich gehalten, aber er hatte in den Stallungen des Landadels gearbeitet, und dort züchtete man Pferde, die hübsch aussahen und sich zum Ausreiten eigneten, also völlig andere Tiere. »Wie willst du sie zurück auf die Farm bringen?«


  Conn stand für eine oder zwei Minuten nachdenklich da, dann schlug er die Handflächen gegeneinander. »Ich kaufe einen kleinen Wagen und binde die beiden daran an. Das Pferd, das du reitest, wird ihn ziehen, und deine Cousine kann im Wagen mitfahren. Danach kannst du den Wagen für dein Unternehmen verwenden – wir könnten ihn zu meiner ersten Investition machen.«


  »So machen wir es. Aber wir müssen den Wagen sorgfältig auswählen. Ich möchte, dass er robust ist, aber natürlich kann ich ihn selbst aufarbeiten.«


  Conn nickte und sah zum Himmel auf. »Es sieht nicht nach Regen aus, also wenn wir über Nacht ein Lager aufschlagen müssen, dann soll es so sein. Wir brauchen sowieso noch ein paar Decken für Galway House, also kaufe ich welche. Nachdem ich mit dem Bischof gesprochen habe, werden wir den Rest des Tages damit verbringen, zusätzliche Vorräte zu besorgen. Wenn wir schon hier sind, können wir es uns genauso gut zunutze machen und alles selbst aussuchen, anstatt es über unseren örtlichen Laden zu bestellen. Auf diese Weise bekommen wir bessere Qualität.«


  Kurz vor zwei Uhr erschien Conn im Erzbischöflichen Palast, einem für die Verhältnisse von Perth überaus prächtigen Gebäude. Obwohl er sich herausgeputzt und ein sauberes Hemd angezogen hatte, fühlte er sich beklommen. Als ehemaliger Häftling hasste er es, Fremden gegenüberzutreten.


  Man ließ ihn fünfzehn Minuten lang warten, dann bat ihn der Sekretär, ein Mann mittleren Alters und von ruhigem Erscheinen, herein.


  Nachdem die Formalitäten erledigt waren, sagte der Bischof: »Ich höre, Sie sind ein ehemaliger Häftling, Mr Largan.«


  »Ja. Aber ich war unschuldig, und ich bin bereit, das auf die Bibel zu schwören.«


  Der Bischof zog die Augenbrauen hoch. »Die Justiz ist anderer Meinung.«


  Conn zuckte mit den Schultern. »Ich kann nur die Wahrheit sagen, Euer Gnaden.«


  »Nun, ob Sie unschuldig sind oder nicht, Sie sind immer noch eines meiner Schäfchen und haben Anspruch auf meine Hilfe, wenn Sie sie brauchen. Mein Sekretär sagte, es gehe um eine Annullierung. Bitte erzählen Sie mir die Details.«


  Als Conn fertig war, saß der Bischof für einige Augenblicke in Gedanken versunken da und seufzte dann. »So eine Annullierung ist eine langwierige Angelegenheit, es sei denn, man hat nützliche Verbindungen in die Kirche.«


  »Die habe ich nicht. Jedenfalls nicht mehr.«


  »Und Ihre Frau? Wie ich es verstehe, ist sie damit nicht einverstanden.«


  »Nein. Sie ist eine seltsame Frau, so starrsinnig, dass sie mit Veränderungen in ihrem Leben nicht umgehen kann. Sie weiß, dass sie jemanden braucht, der sich um sie kümmert, und nun, da alle, die ihr hätten helfen können, tot oder weit weg sind, besteht sie darauf, bei mir zu bleiben.«


  »Es würde besser aussehen, wenn sie nicht bei Ihnen wohnte.«


  »Ich weiß. Ich habe vor, ihr eine Wohnung in Perth zu suchen.«


  »Sagen Sie uns Bescheid, wenn sie sich eingerichtet hat, und dann sorge ich dafür, dass jemand sie besucht und in unserer Gemeinde begrüßt.«


  Als Conn sich verabschiedete, fühlte er sich besser, als er erwartet hatte. Der Bischof war nicht gerade ermutigend gewesen, aber er hatte ihn auch nicht entmutigt. Leider würde es lange dauern, bis die Annullierung wirksam würde – wenn er sie überhaupt bekäme. Nichts war sicher. Er konnte Maia nicht bitten, jahrelang auf ihn zu warten. Das wäre nicht richtig.


  Er ging zurück zum Gasthaus, wo Bram und Nancy schon auf ihn warteten und miteinander plauderten.


  Bram winkte ihm zu. »Ich habe einen kleinen Wagen für uns gefunden. Die Pferde sind sicher in den Mietställen untergebracht und warten auf dich, und ich habe alles arrangiert, dass wir bei Tagesanbruch abreisen können.«


  »Danke. Du warst schon immer effizient.« Er lächelte Nancy an. »Sie sehen heute viel besser aus.«


  Sie nickte. »Ich war gesund, bis ich – keine Arbeit mehr hatte und einmal zu oft bis auf die Haut durchnässt wurde.«


  »Das ist gut. Jetzt sollten wir uns besser an die Arbeit machen, Bram. Da wir nur noch ein paar Stunden haben, um die Besorgungen für meine Mutter und für Galway House zu erledigen, sollten wir besser damit anfangen. Morgen haben wir eine lange, anstrengende Reise vor uns.«


  Kapitel 12


  Maia schaute zufällig gerade aus dem Fenster, als ein Wagen und ein Mann zu Pferd, der zwei junge Pferde mit sich führte, auf die Auffahrt von Galway House abbogen. Sie hätte Conn jederzeit erkannt. »Sie sind da!«, rief sie.


  Normalerweise wäre sie zur Tür gerannt, um sie zu begrüßen, aber im Flur begegnete sie Kathleen, also hielt sie sich zurück, um ihr den Vortritt zu lassen.


  »Geh wieder an die Arbeit!«, blaffte Kathleen. »Es steht dir nicht zu, deinen Herrn zu begrüßen.«


  »Ich muss ihm von Francis erzählen.«


  »Das ist meine Aufgabe. Ich bin seine Frau.«


  Bevor sie jemand aufhalten konnte, trat sie nach draußen und verkündete unverblümt: »Dein Freund Francis Southerham ist gestern gestorben. Die Beerdigung ist morgen.«


  Conn starrte sie an und wunderte sich wieder einmal, wie seltsam sie sich verhielt, seitdem sie nicht mehr das Leben führte, auf das sie von Geburt an vorbereitet worden war. Dann wurde ihm bewusst, was sie gesagt hatte. Francis war tot!


  Maia war an die Tür getreten. »Leo ist gestern Nachmittag hierhergekommen, um es uns zu erzählen. Wir sind alle traurig und machen uns Sorgen um Livia.«


  Kathleen schnaubte ärgerlich und schob Maia so heftig zurück, dass sie stolperte und fiel. »Ich habe dir gesagt, du sollst mit deiner Arbeit weitermachen. Du bist ein Dienstmädchen. Du hast bei den Höhergestellten nichts verloren.«


  Conn schob seine Frau zur Seite und half Maia auf. »Geht es dir gut?«


  »Ja … Sir.«


  »Maia! Könntest du mir bitte helfen?« Schon mehrfach war Mrs Largan eingeschritten, um Kathleen davon abzuhalten, das Dienstmädchen zu schikanieren. Diesmal jedoch kam sie zu spät, um zu verhindern, dass Conn seine Gefühle für Maia verriet.


  Einen Augenblick lang herrschte Totenstille, dann sagte Kathleen kalt: »Ich werde nicht im selben Haus wohnen wie deine Hure. Sie muss gehen.«


  »Sie ist nicht meine Hure.«


  »Das ist sie! Ich sehe genau, was du für sie empfindest. Aber du bist mit mir verheiratet, und ich werde nicht zulassen, dass du mich wegschickst.«


  Maia presste sich eine Hand vor den Mund und flüchtete in ihr Schlafzimmer. Nach einem kurzen Blick auf die Hausherrin folgte Xanthe ihr.


  Mrs Largan ging in die Küche und setzte sich, sie presste sich eine Hand auf die Brust, atmete flach und sah aufgebracht aus.


  Conn kam zu ihr, gefolgt von seiner zornig funkelnden Ehefrau. »Geht es dir gut, Mutter?«


  »Das wird es in einer oder zwei Minuten.«


  Ohne Kathleen eines Blickes zu würdigen, winkte er Nancy heran. »Ich habe ein neues Dienstmädchen für dich, Mutter. Das ist Nancy. Bram fand sie in Perth, als sie in Schwierigkeiten steckte. Sie hatte ihre Wohnung verloren, weil sie krank geworden war, aber jetzt geht es ihr besser und …«


  »Konntest du keine bessere finden als die?«, fragte Kathleen. »Jeder kann sehen, dass sie noch krank ist, und schaut euch ihre Kleider an! Sie sind alle zerknittert und abgetragen. Wenn du sie auf der Straße gefunden hast, ist sie bestimmt verlaust. Papa Largan hat immer gesagt, man solle sich Mädchen vom Land als Dienstmädchen suchen, und zwar, solange sie noch jung sind.«


  Conn fuhr zu ihr herum. »Bist du jetzt endlich still? Kannst du nichts anderes, als Ärger zu machen?«


  Sie packte den Gegenstand, der ihr am nächsten war, eine Tasse, und schleuderte sie mitsamt ihrem Inhalt auf ihn, dann rannte sie schluchzend hinaus.


  »Ich … ähm, ich warte draußen.« Nancy wich zur Tür zurück und verschwand im Flur.


  Conn wischte sich die Teetropfen vom Hemd und rieb sich die Stirn, die wieder zu schmerzen begonnen hatte. Dann atmete er tief durch und wandte sich an seine Mutter. »Ich muss für Kathleen eine andere Unterkunft finden. So geht es nicht weiter. Kannst du nachsehen, ob es Maia gut geht? Ich sollte besser nicht …«


  »Ihre Schwester ist bei ihr. Gib ihnen ein paar Minuten. Oh, Conn, mein Liebling, du verrätst dich jedes Mal, wenn du Maia ansiehst. Keine Ehefrau würde mit der Frau, die du liebst, in einem Haus wohnen wollen.«


  »Ich kann es nicht ändern.«


  »Da du sie nicht heiraten kannst, ist es Maia gegenüber auch nicht gerecht.«


  »Wann war die Liebe jemals gerecht?« Oder das Leben, dachte er traurig.


  »Trotzdem.« Seine Mutter drückte ihm die Hand. »Du solltest morgen zu Francis’ Beerdigung gehen und Maia und Xanthe mitnehmen. Sie werden sich anständig verabschieden wollen. Das neue Mädchen – Nancy heißt sie, sagtest du? – kann mir helfen.«


  »Kathleen ist sehr nachtragend. Ich bezweifle, dass sie Ruhe geben wird. Ich mache mir Sorgen um Maias Sicherheit.«


  »Ich komme im Moment nicht ohne sie aus.« Sie sah ihn an, biss sich auf die Unterlippe und gestand dann: »Ich bin in letzter Zeit sehr müde. Ich glaube nicht, dass ich noch viel länger durchhalte.«


  Er starrte sie bestürzt an, ließ sich auf den Stuhl neben ihr sinken und nahm ihre Hand. »Geht es dir so schlecht?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ja. Ich bin kurzatmig und schrecklich müde. Und ich habe schon so lange Schmerzen. Du solltest nicht um mich trauern, Liebling. Ich bin so froh, dass ich nach Australien gekommen bin. Ich hatte eine wunderbare Zeit hier mit dir.«


  Conn zog sie an sich und spürte, wie gebrechlich sie geworden war. Ihr Körper war abgemagert und fühlte sich beinahe wie ein Skelett an. Warum hatte er das nicht schon früher bemerkt? Er wollte nicht glauben, was sie ihm sagte, aber sie neigte nicht zu Übertreibungen. Lieber Gott, bitte verschone sie noch eine Weile, betete er.


  Was würde er tun, wenn sie nicht mehr da wäre, um ihm Gesellschaft zu leisten oder ihn zu trösten, wenn die Leute ihn wie einen Verbrecher behandelten?


  Die Küchentür flog auf, und Kathleen kam laut schluchzend aus dem Haus gestürzt. Sie lief zu den Stallungen, ohne die drei Männer eines Blickes zu würdigen. »Sie geht immer zu den Pferden, wenn sie sich ärgert«, erklärte Sean. »Sie ist eine arme, verlorene Seele. Ich habe schon damals gesagt, dass es nicht gut gehen würde, wenn Mr Conn gezwungen würde, sie zu heiraten. Böse war es, und ihr gegenüber auch nicht gerecht.«


  Ronan fing an, den Wagen zu entladen. Nachdem er einen Blick in die Küche geworfen und Conn und seine Mutter tief ins Gespräch versunken vorgefunden hatte – über ein trauriges Thema, dem Blick seines Freundes nach zu urteilen –, ließ er die Kisten mit Waren auf der hinteren Veranda stehen, bis es besser wäre, sie zu unterbrechen, und kehrte zu Bram und Sean zurück.


  Die drei Männer musterten die Stuten mit fachkundigem Blick, während sie den kleinen Pferch erkundeten, in den sie gesteckt worden waren.


  »Er hat schon wieder neue gekauft«, sagte Sean lächelnd. »Das habe ich mir schon gedacht. Das macht er immer, wenn er nach Perth reist, ob er es nun vorhatte oder nicht.«


  »Er sagt, sie seien vielversprechend.« Bram trat näher an den Zaun heran.


  Sean saugte an seiner Zahnlücke und ging sogar so weit zu sagen: »Da könnte er recht haben. Ich werde sie hier in dem kleinen Auslauf halten, bis sie sich eingewöhnt haben. Sie sind müde nach der Reise, aber sie sehen nicht allzu schlecht aus, unter den Umständen.«


  Ein paar Minuten später kam Conn zu ihnen. Er sah traurig aus, verriet aber nicht, was ihn betrübte. »Was hältst du von den neuen Tieren, Sean?«


  »Könnten in Ordnung sein, wenn sie gefüttert und ausgeruht sind.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »Du siehst auch müde aus. Warst du erfolgreich?«


  »So erfolgreich, wie es zu erwarten war. Es wird Jahre dauern, nehme ich an, angesichts der Entfernung.«


  »Hier dauert alles lange.« Sean legte seinem Herrn kurz die Hand auf die Schulter, dann verschwand er zu den Pferden.


  »Wer ist die Frau, die ihr mitgebracht habt?«, fragte Ronan.


  »Ein Ersatz für Xanthe. Sie wurde auf der Straße ohnmächtig, da hat Bram ihr geholfen. Tut er das nicht immer?«


  Conn und Ronan grinsten einander an. Bram zuckte mit den Schultern.


  »Du kannst Maia nicht mehr allein hierlassen, nicht mit Kathleen in ihrer Raserei«, sagte Ronan. »Sie ist ein wenig … unberechenbar, wenn sie wütend wird. Sie schlägt um sich. Ständig ohrfeigt sie die arme Orla. Du musst bessere Vorkehrungen treffen.«


  »Ich weiß. Aber morgen wird Francis beerdigt. Sowohl Maia als auch Xanthe werden daran teilnehmen wollen, Livia zuliebe. Sie kennen sie noch aus Lancashire. Ich werde bis danach warten müssen, bis ich eine Lösung für Kathleen finde.«


  Nachdem Conn die Küche verlassen hatte, kehrten Xanthe und Maia zur Hausherrin zurück und brachten Nancy mit. Sie sah so blass und müde aus, dass Mrs Largan vorschlug, Xanthe solle ihr ein Bett bereiten, ihr etwas zu essen holen und sie schlafen lassen.


  »Verzeihung, Mrs Largan«, sagte Nancy. »Bald geht es mir besser, und dann kann ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen, versprochen.«


  »Das ist ein armseliger Haushalt, der jemandem in Not nicht helfen kann. Du bist herzlich willkommen, meine Liebe, und ich hoffe, du wirst bei uns glücklich.«


  Xanthe brachte das neue Dienstmädchen in ein kleines Zimmer am anderen Ende des Hauses, denn sie vermutete, Kathleen würde sie schikanieren. Sie erklärte ihr in groben Zügen die Familiensituation.


  »Und Bram? Wie gehört er dazu?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt dazugehört. Er kam mit Ronan, aber ich glaube nicht, dass er hierbleiben will.«


  »Er sprach von Geschäften und Handel.« Nancy blieb in der Tür stehen und legte ihre Bündel auf den Boden. »Ich kann nicht glauben, dass ich ein Zimmer für mich allein habe.«


  »Es ist kaum größer als ein Schrank, aber wir werden versuchen, es dir bequem zu machen. Lass mich das Bett machen, dann bringe ich dir etwas zu essen. Der Abtritt ist draußen auf dem Hof.« Sie zeigte Nancy, wohin sie gehen musste, und lief, um Laken und Decken zu holen. Aber bis auf eine alte, zerschlissene gab es keine Gästedecken mehr.


  Sie wollte Conn bitten, einen der Stallburschen in den örtlichen Laden zu schicken, damit der ein paar der rauen Decken kaufte, die es dort gab, aber von Conn war weit und breit nichts zu sehen, also fragte sie Bram, wohin er gegangen sei.


  »Er ist bei Kathleen. Ist es dringend?«


  »Wir haben keine Decken für Nancy. Ich muss welche im Laden besorgen.«


  »Wir haben in Perth welche gekauft. Sie sind in dem Bündel da drin.«


  »Oh, gut! Wie klug von ihm, dass er daran gedacht hat.«


  »Wir haben einige von ihnen benutzt, als wir unterwegs übernachtet haben, aber es war trocken, also sind sie nicht schmutzig geworden. Es gibt einiges auszupacken. Soll ich dir helfen?«


  »Das mache ich später. Ich muss Nancy etwas zu essen machen und dann ein Bett für sie herrichten. Sie sieht erschöpft aus.«


  Als sie mit Brot, Käse und einem Stück Kuchen in das kleine Schlafzimmer zurückkehrte, saß das neue Dienstmädchen auf der Strohmatratze und war vor Erschöpfung kreidebleich. »Hier. Iss etwas vor dem Schlafengehen. Du kannst den Rest unter diesem Tuch aufbewahren, und wenn du in der Nacht aufwachst, kannst du noch ein bisschen knabbern.«


  Tränen stiegen Nancy in die Augen. »Ihr seid alle so freundlich.«


  »Mrs Kathleen wirst du nicht freundlich finden. Aber denk immer daran, dass sie zwar mit dem Hausherrn verheiratet ist, aber hier nicht das Sagen hat, also lass dich nicht von ihr ins Bockshorn jagen. Normalerweise wohnt sie hier nicht einmal. Du wirst für Mrs Largan arbeiten.«


  Sie wartete, bis Nancy ein paar Bissen heruntergebracht hatte, dann schlug sie vor: »Soll ich dir helfen, deine Sachen auszupacken und ein Nachthemd zu finden?«


  Tränen der Scham steigen Nancy in die Augen. »Meine Kleider sind alle schmutzig, außer denen, die ich trage und die Mr Largan und Bram für mich gekauft haben. Ich lebte auf der Straße, nachdem ich meine Anstellung verloren hatte.«


  »Du Arme! Dann leihe ich dir ein Nachthemd von mir und bringe dir etwas Wasser für eine schnelle Wäsche. Obwohl mein Nachthemd zu lang für dich sein wird. Du reichst mir nur bis zur Schulter.«


  »Danke.«


  Nachdem sie Nancy allein gelassen hatte, ging Xanthe zurück in die Küche, wo die Männer auf das Essen warteten. Kathleen saß allein mit geröteten Augen in der hinteren Ecke und starrte mit versteinertem Blick aus dem Fenster. Von Mrs Largan und Maia war nichts zu sehen. »Vielleicht könnte Orla mir helfen, das Essen zuzubereiten?«


  »Orla ist meine Zofe, kein Hausmädchen.«


  Als Xanthe aufblickte, sah sie, dass Kathleens Gesicht vom Weinen gerötet war und immer noch Zorn in ihren Augen flackerte. »Sie brauchen Orla doch im Augenblick gar nicht.«


  »Sie ist meine Zofe, meine persönliche Zofe, kein Hausmädchen.«


  Conn öffnete den Mund, und Xanthe sprach hastig, um ihm zuvorzukommen. Sie wollte nicht zulassen, dass seine Frau es sich gut gehen ließ, während alle anderen den ganzen Tag lang schufteten. »Gut, dann haben Sie jemanden, der sich um Ihre Kleider kümmert, müssen dafür aber aufs Essen verzichten.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir müssen hier eine Menge Leute versorgen, und ich kann nicht alles allein machen. Wenn wir hier einander nicht helfen, gibt es nichts zu essen. Sie brauchen Ihre Zofe nicht die ganze Zeit, und wenn Sie auch nur ein Fünkchen Anstand hätten, würden Sie uns auch helfen.«


  Eine bleierne Stille trat ein, dann sagte Conn: »Kathleen, sie hat recht. Hier gibt es viel zu viel zu tun für eine Person. Bitte lass Orla Xanthe helfen, wann immer es möglich ist, damit wir alle satt werden.«


  Kathleen verschränkte die Arme und sagte nichts. Er sah das als ein Ja an und holte Orla aus Kathleens Schlafzimmer.


  Während die anderen die Unterhaltung wieder aufnahmen, saß seine verdammte Frau da und schmollte und machte keine Anstalten, sich daran zu beteiligen. Und mit ihr in der Nähe kam das Gespräch nicht recht in Gang. Alle waren sich ihrer zornigen Anwesenheit am Ende des Tisches nur allzu deutlich bewusst.


  Nach dem Essen gingen alle auseinander, und Kathleen bedeutete Orla, ihr zu folgen.


  Als das Dienstmädchen zurückkam und um etwas heißes Wasser für ihre Herrin bat, sah Conn einen roten Fleck auf ihrer Wange. »Hat meine Frau Sie wieder geschlagen?«


  Orla sah ihn flehentlich an. »Das macht mir nichts aus, Sir, wirklich nicht.«


  »Mir aber.« Die grausamen Peitschenhiebe und Schläge, die er als Sträfling miterlebt hatte, hatten ihn in seiner Seele krank gemacht, und er hatte sich geschworen, so etwas in seinem eigenen Haus und überall, wo er es verhindern konnte, niemals zuzulassen. Er ging den Flur hinunter zum Schlafzimmer seiner Frau und trat ohne zu klopfen ein.


  Sie sprang auf und schnappte sich den nächstgelegenen Gegenstand, eine versilberte Haarbürste, als wollte sie sich verteidigen. »Was machst du hier? Sofort raus hier!«


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich habe nicht das Verlangen, dich zu berühren. Ich wollte dir nur sagen, wenn du Orla noch einmal schlägst, nehme ich sie dir weg und lasse sie als Hausmädchen arbeiten, und dann musst du dich um deine Kleider selbst kümmern.«


  »Das kannst du nicht machen!«


  »Solange ich dein Mann bin, kann ich alles tun, was ich will, so lautet das Gesetz.«


  Tränen stiegen ihr in die Augen. »Du bist ein schrecklicher Mann. Ein Verbrecher. Ich wünschte, ich wäre nie hierhergekommen.«


  »Das wünschte ich auch. Aber du wirst bald wieder ausziehen. Ich werde dir ein Haus oder eine Wohnung in Perth suchen.«


  Sie sah ihn entsetzt an. »Nein! Ich werde nicht allein in einer fremden Stadt leben. Das werde ich nicht!«


  »Das musst du, wenn unsere Ehe beendet ist. Ich habe beantragt, sie annullieren zu lassen, aber vermutlich wird sich das einige Jahre hinziehen. In der Zwischenzeit … denk daran, dass du Orla nicht mehr schlagen darfst, wenn du deine Zofe behalten willst. Und sie soll Xanthe und Nancy jeden Tag ein paar Stunden lang helfen.«


  Ihm fiel auf, dass Kathleen die ganze Zeit die Haarbürste in ihrer erhobenen Hand gehalten hatte, solange er im Raum gewesen war, und kaum war er draußen, hörte er, wie sie zur Tür lief und sie zuschlug.


  Ihr drohte keine Gefahr von ihm. Schon bei ihrem bloßen Anblick fühlte er sich krank … und genauso gefangen wie damals hinter Gittern.


  Conn beschloss, Kathleen mit zur Beerdigung zu nehmen, um zu verhindern, dass sie während seiner Abwesenheit Ärger machte. Er erklärte ihr, dass es über eine Stunde Fahrt pro Strecke bedeuten würde, und erinnerte sie daran, dass es ein adeliger Freund der Familie war, der gestorben war.


  Beim Gedanken daran heiterte sich ihre Miene auf, und tatsächlich machte sie auf dem Weg keine Probleme, während sie neben ihm oder einem der anderen Herren ritt und über die Pferde oder die Landschaft plauderte.


  So hatten sein Vater und ihre Eltern ihn in die Falle gelockt. Auf dem Rücken eines Pferdes war sie ein völlig anderer Mensch.


  Gegen elf Uhr kamen sie auf Lynchs Farm an, und nachdem sie einander vorgestellt worden waren, half Leo ihnen, die Pferde zu versorgen.


  Ausnahmsweise verhielt Kathleen sich ruhig, denn Beerdigungen war sie gewohnt und wusste, wie man sich zu verhalten hatte, wusste, wie man sein Beileid aussprach, ohne es so zu meinen. Wenn sie nicht gerade sozialen Pflichten nachkam, beobachtete sie Maia und versteifte sich zornfunkelnd, sobald die andere auch nur in Conns Nähe kam.


  Wieder waren es Reece und Leo, die den Sarg den Hügel hinauftrugen und ihn sanft in das Grab senkten.


  Conn bemerkte, dass Kathleen die kurze Zeit während der Gebetslesung damit verbrachte, die Aussicht zu genießen und einige Kängurus zu beobachten, die ruhig in der Nähe saßen. Aber sie trat pflichtbewusst vor, um eine Handvoll Erde ins Grab zu werfen, als die anderen es auch taten.


  Danach aßen sie ein einfaches Stew mit frischem Brot, das Cassandra zubereitet hatte, und unterhielten sich.


  »Wissen Sie schon, was Sie jetzt tun werden?«, fragte Conn Livia.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es geschah so plötzlich, ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet. Ich habe Francis gesagt, dass ich eine Schule eröffnen würde, aber dazu bin ich gar nicht bereit. Und ich könnte es sowieso nicht, es sei denn, ich kann die Pferde und den Hof verkaufen, weil ich nur noch sehr wenig Geld habe.«


  »Möchten Sie nach Perth ziehen?«


  »Nein. Ich bleibe lieber hier, in der Nähe seines Grabes, in der Nähe der einzigen Freunde, die ich in der Kolonie habe.«


  Conn war schockiert, als er ihre missliche Lage erkannte, aber als er darüber nachdachte, kam ihm eine Idee. Von da an nahm er kaum noch an dem Gespräch teil und durchdachte seine Idee gründlich. Wenig später entschuldigte er sich unter dem Vorwand, nach den Pferden sehen zu wollen.


  Ronan folgte ihm. »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein, das nicht. Aber ich habe mich gefragt, ob Livia zumindest kurzfristig einen zahlenden Untermieter möchte.«


  »Kathleen?«


  »Ja. Glaubst du, sie würde sich hier benehmen?«


  »Wenn sie reiten darf. Und es gibt immer noch Leo, der die Dinge im Auge behält. Er würde nicht zulassen, dass sie jemanden verletzt.«


  »Meinst du, es wäre zu früh, um es Livia vorzuschlagen?«


  »Hast du eine große Wahl? Sie klingt sehr besorgt darüber, wie sie zurechtkommen wird.«


  Als sie zu den anderen zurückkehrten, bat Conn Livia um ein Gespräch unter vier Augen, und sie gingen zu einer rauen Bank, die Reece gebaut hatte, um die herrliche Aussicht zu genießen.


  »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen«, sagte er und erzählte ihr von Kathleen.


  »Sie meinen … Sie würden mich dafür bezahlen, dass ich sie hier wohnen lasse?«


  »Ja. Und Orla. Ich glaube, Sie könnten die Hilfe eines Dienstmädchens gebrauchen.«


  »Ich wäre interessiert, wenn ich Platz hätte, aber das Haus ist nicht groß genug. Es gibt nur ein Schlafzimmer, und ganz davon abgesehen, dass ich das nicht teilen möchte, würde es nicht für drei Leute ausreichen. Francis hat dieses Anwesen wegen der Aussicht und der gerodeten Wiesen gekauft, wo die Pferde weiden konnten, nicht wegen des Hauses. Er war nicht sehr praktisch veranlagt.«


  »Hm.« Er betrachtete das winzige Holzhaus, in dem Reece und Cassandra wohnten, und stellte fest, dass sie ein zusätzliches Schlafzimmer angebaut hatten. »Vielleicht kann Ronan mir dabei helfen, ein weiteres Zimmer für Kathleen und eine Unterkunft für Orla zu bauen. Er kann gut mit Holz umgehen. Und ich bin sicher, meine Mutter würde mir gestatten, ein paar Möbel für Kathleen herüberzubringen. Was würden Sie dann davon halten? Bitte seien Sie ehrlich. Ich will Ihnen nichts aufzwingen.«


  Livia lachte zitternd. »Darüber brauche ich nicht nachzudenken. Ich würde sie gern hierhaben. Ich will nicht ausziehen, aber ich habe kaum noch Geld. Francis war nicht besonders sparsam, wissen Sie.«


  »Kathleen ist nicht leicht zu ertragen, aber sie liebt Pferde, und wenn Sie sie reiten lassen, wird sie sie gut behandeln, das verspreche ich Ihnen.«


  »Francis war auch nicht leicht zu ertragen, ebenso wenig wie mein Vater. Ich bin gut darin, mit schwierigen Menschen auszukommen.«


  Er schloss erleichtert die Augen. »Dann werde ich es ihr sagen.«


  Sie hielt ihn zurück. »Nein. Ich werde sie einladen, bei mir zu bleiben, von einer Lady zur anderen. Nach allem, was Sie mir über sie erzählt haben, wäre das für sie akzeptabler, als sich von Ihnen vorschreiben zu lassen, was sie tun soll. Und während ich mit ihr rede, könnten Sie Reece um Hilfe beim Bau eines zusätzlichen Zimmers bitten.«


  Conn begleitete sie zurück und gesellte sich wieder zu den anderen. Er konnte nicht glauben, dass diese Angelegenheit so einfach gelöst werden konnte. Kurze Zeit später bat Livia Kathleen, mit ihr nach den Pferden zu sehen.


  Als Kathleen von ihrem Spaziergang zurückkam, grinste sie Conn höhnisch an. »Ich habe selbst einen Ort gefunden, an dem ich leben kann, weit weg von dir und dieser Maia-Hure.«


  Sie ignorierte Cassandras empörtes Keuchen und fuhr fort: »Ich kann es kaum erwarten, auszuziehen und mit jemandem meines Standes, einer Lady, zusammenzuleben. Livia lässt mich auf Francis’ Pferd reiten. Das arme Ding braucht dringend Bewegung. Und sie reitet auch gern. Sie wird mir auch vorlesen. Papa Largan hat mir auch immer vorgelesen. Ich höre gern Geschichten.«


  Livia murmelte zu Conn: »Ich habe gesagt, ich würde sie reiten lassen, wenn Leo sie für eine gute Reiterin hält. Sieht sie die Dinge immer so, wie sie sie sehen will?«


  »Ja, leider. Aber wenn sie Ihnen zu viel Ärger macht, müssen Sie es mir sofort sagen, dann suche ich ihr eine andere Bleibe.«


  Livia schüttelte den Kopf. »Ich schaffe das schon. Das muss ich. Es ist die beste Lösung für meine Probleme, zumindest fürs Erste.« Sie errötete. »Wie viel sind Sie bereit zu zahlen?«


  Er nannte eine Summe, und sie atmete erleichtert auf.


  »Ich möchte, dass du morgen mit dem Bau meines neuen Zimmers beginnst«, sagte Kathleen, als sie sich auf die Abreise vorbereiteten.


  »Wir müssen zuerst Holz kaufen«, erwiderte Conn.


  »Ich glaube, ich habe genug Bretter«, sagte Reece.


  »Da, siehst du! Du kannst morgen anfangen. Ich möchte so schnell wie möglich hierherkommen. Ich fühle mich sicherer, wenn ich mit einer anderen Lady zusammenlebe.« Mit Leos Hilfe stieg Kathleen auf ihr Pferd und überließ es den anderen, die praktischen Aspekte zu besprechen.


  »Ich werde für das Holz bezahlen«, sagte Conn.


  »In Ordnung. Finde heraus, wie viel es kosten würde, etwas bei einem örtlichen Sägewerk zu kaufen, und zieh ein wenig von dem Preis ab, denn meines ist nicht professionell zugeschnitten. Ich glaube, Kevin hat früher Holz gesägt, um sich zu beschäftigen. Er glaubte eine Weile, sein Neffe würde hierherkommen und dann hätte er ein größeres Haus gebraucht, aber das ist nicht passiert.«


  »In Ordnung.« Die beiden Männer gaben einander die Hand, um das Geschäft zu besiegeln. »Und werden Cassandra und du ein Auge auf Livia und Kathleen haben? Sagt mir Bescheid, wenn die Dinge nicht gut laufen.«


  »Natürlich. Mir war nicht klar, dass Livia so knapp bei Kasse ist. Francis hat nie über seine Finanzen gesprochen.«


  »Sie klingt verzweifelt.«


  »Ich frage mich, ob sie mir etwas von ihrem Land verpachten würde.«


  »Willst du dich vergrößern?«


  »Jetzt, da Cassandra etwas von ihrem Erbe hat, können wir mehr Dinge ausprobieren. Wir möchten Käse machen. Es gibt hier hinten einen Felsvorsprung mit einer Art Höhle. Ich glaube, wir könnten sie vergrößern, um einen kühlen Ort zu schaffen, wo wir den Käse zum Reifen lagern. Wusstest du, dass man Käse aus Ziegenmilch herstellen kann? Ziegen wären hier leichter zu halten als Kühe, meinst du nicht?«


  »Ich vermisse Käse. Richtigen Käse, hart und lange gereift.«


  »Genau.«


  »Bram und ich werden zusammen in den Handel einsteigen und einen Laden in Perth eröffnen. Bis dein Käse fertig zum Verkauf ist, sollte er eröffnet sein, dann kannst du ihn dort verkaufen.«


  »Manchmal fügt sich eins zum anderen«, sagte Reece mit einem zufriedenen Lächeln.


  Auf dem Heimweg redete Kathleen ununterbrochen über ihren kommenden Umzug und bestand darauf, dass sie schon am nächsten Tag mit dem Bau beginnen müssten.


  »Ich muss zuerst einen Schreiner finden«, sagte Conn. »Und ich kenne hier in der Nähe keinen.« Das hatte er ihr schon mehrmals gesagt, aber sie hörte ihm gar nicht zu.


  »Es macht mir nichts aus, dir zu helfen«, sagte Ronan. »Ich bin sicher, mit Reece’ Unterstützung können wir etwas Annehmbares zusammenzimmern.«


  »Bist du sicher?«


  »Natürlich.«


  »Dann schlagen wir da draußen ein Lager auf und erledigen die Sache so schnell wie möglich.«


  »Ich helfe dir auch, wenn du willst«, sagte Bram. »Ich habe noch nie ein Haus gebaut, aber ich bin handwerklich begabt. Danach muss ich nach Perth und warten, bis Dougal zurückkommt.«


  Conn fühlte sich, als hätte man ihm eine Last von den Schultern genommen. Er konnte nicht glauben, wie gut sich die Dinge entwickelten. Es war lange her, seit er auch nur im Geringsten optimistisch gewesen war, aber jetzt gab es eine ganze Menge, worüber er sich freuen konnte.


  Er hatte für Kathleen gesorgt und würde sie von seiner Mutter und Maia wegbringen. Und eines Tages, wenn er geduldig war, könnte er sogar das bekommen, was er am meisten wollte: die Frau, die er liebte, zu seiner Frau nehmen.


  Zwei lange Wochen lang machte Kathleen einen Wirbel um ihren bevorstehenden Umzug und ihrer Zofe das Leben zur Hölle. Conn und Ronan waren die meiste Zeit über abwesend, um das Zimmer anzubauen, also mussten die Frauen so gut es ging mit Kathleens Launen umgehen.


  Seltsamerweise war es Maia, die am besten mit ihr zurechtkam. Sie zeigte Kathleen, wie man Kuchen backte, ließ sie dabei helfen, als wäre sie ein Kind, und ertrug ihre gelegentlichen spitzen Bemerkungen, indem sie sie einfach überging.


  Auf Westview hatte Conn ein schlechtes Gewissen, weil er es so sehr genoss, von seiner Frau getrennt zu sein. Er arbeitete hart, lernte viel über den Bau der einfachen Holzhäuser, die hier in der Kolonie üblich waren, und musste reumütig zugeben, dass er längst nicht so gut mit Holz umgehen konnte wie Ronan und Reece. Er begnügte sich damit, zu helfen, wo er konnte, und ihre Anweisungen auszuführen. Alle zwei oder drei Tage ritt er zurück nach Galway House, um von den Fortschritten zu berichten und zu überprüfen, ob es seiner Mutter und Maia gut ging.


  Es war eine große Erleichterung für alle, als das neue Zimmer endlich fertig war. Kathleen und Orla stiegen in den Wagen, und er brachte sie hinüber nach Westview.


  Seine Frau blickte nicht zurück, aber Conn sah, wie Orla einige Male über die Schulter zurückblickte, bis sie außer Sichtweite waren. Sie sah wehmütig und unglücklich aus und hatte ihm in der vergangenen Nacht gestanden, dass sie lieber in Galway House geblieben wäre.


  Doch das war unmöglich, zumindest, wenn sie sich von der Last von Kathleens Anwesenheit und boshaften Bemerkungen befreien wollten. Aber er versprach, ihr den Lohn zu erhöhen und das Geld sicher für sie aufzubewahren, was sie sehr aufmunterte.


  »Wenn ich genug spare, kann ich nach Hause fahren, nicht wahr?«, sagte sie.


  »Wenn Sie zwei Jahre lang im Dienst meiner Frau bleiben, bezahle ich Ihnen die Überfahrt nach Hause«, bot er spontan an. Ihre Augen leuchteten.


  »Oh, Sir! Oh, ich würde alles dafür tun, um nach Hause zurückzukehren, Sir.«


  Kapitel 13


  Einen Monat später entschied Xanthe, dass es an der Zeit sei, sich um ihre eigene Zukunft zu kümmern. Sie wartete, bis sie und Maia im Bett waren, bevor sie mit ihr sprach. »Nancy hat sich gut entwickelt, findest du nicht?«


  »Ja, sie kann hart arbeiten und ist sehr effizient. Wir haben viele der Aufgaben hier abgearbeitet, die vorher liegen geblieben sind.«


  »Ja, das stimmt. Also denke ich … dass ich jetzt gehen kann.«


  Stille trat ein, und sie hörte, wie Maia versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken, doch davon ließ sie sich nicht erweichen. Sie hatte gewusst, dass es schwer sein würde, sich von ihrer Schwester zu trennen, und hatte mit Cassandra darüber gesprochen, die für Maia da sein würde, falls sie Hilfe bräuchte.


  Sie würde Maia schrecklich vermissen, weil sie noch nie zuvor getrennt gewesen waren, aber sie wusste, dass sie jetzt ihr eigenes Leben leben musste, bevor es zu spät war. Sie war siebenundzwanzig und nicht auf der Suche nach einem Ehemann, aber sie wollte ein interessanteres Leben führen als das einer Haushälterin auf einer abgelegenen Farm in Australien.


  »Ich würde mitkommen, wenn Mrs Largan mich nicht bräuchte.«


  »Sie braucht dich aber, weil sie immer schwächer wird.«


  »Sie geht so tapfer damit um. Ich bewundere sie in vielerlei Hinsicht.«


  »Und danach wird Conn dich brauchen. Manchmal sehe ich, wie er seine Mutter anschaut, und in seinem Blick liegt ein solcher Schmerz. Dieser arme Mann hat eine Menge zu ertragen. Und er hat noch nichts vom Bischof gehört, oder?«


  »Das hatte er auch nicht erwartet.«


  »Hat er mit dir gesprochen, irgendwelche Versprechungen gemacht, was passieren könnte, wenn er seine Annullierung bekommt?«


  »Nein. Er sagte mir, nichts sei sicher. Er scheint nicht einmal zu hoffen zu wagen.«


  »Du solltest dir eine andere Stelle suchen … wenn Mrs Largan dich nicht mehr braucht.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun werde – oder was er will … danach.«


  »Du wirst dich ihm doch nicht ohne eine Heirat hingeben?«


  Wieder trat Stille ein, dann sagte Maia leise: »Das kann ich dir nicht versprechen. Wenn er mich braucht …«


  »Maia, nein! Du wärst diejenige, die darunter leiden müsste, wenn eine solche Beziehung Folgen hätte. Denk daran, wie es in Outham war, wenn ein Mädchen ein uneheliches Kind erwartete.«


  »Für mich ist das etwas anderes. Ich hätte genug Geld, um für mich selbst zu sorgen – und für ein Kind. Du gibst dein Erbe für das aus, was du willst. Ich werde das Gleiche tun. Aber jetzt bin ich müde und will schlafen. Es hat keinen Sinn, immer wieder davon anzufangen. Du hast deine Entscheidung getroffen, du bist entschlossen zu gehen, und nichts, was ich sage, wird daran etwas ändern.«


  Sie drehte ihrer Schwester den Rücken zu und weigerte sich, noch etwas zu sagen.


  Es dauerte jedoch lange, bis Xanthe einschlief. Sie freute sich auf ihre Zukunft, aber sie war auch ängstlich und traurig.


  Am nächsten Tag suchte Xanthe Conn auf, der draußen eines der jungen Pferde ausbildete. »Er macht sich gut«, bemerkte sie, denn sie hatte viel über Pferde gelernt, seit sie in Galway House war. »Wenn du einen Augenblick Zeit hast, würde ich gern mit dir sprechen.«


  Er sah sie an, als wüsste er bereits, was sie ihm sagen wollte. »Jetzt wäre es für mich in Ordnung. Sean, würdest du bitte übernehmen?«


  Der alte Mann trat vor, und Conn übergab ihm das Pferd. »Wollen wir uns setzen?« Er ging in den Bereich des Gartens, den er in der Hoffnung angelegt hatte, dass sich seine Mutter daran erfreuen würde, sobald die Büsche und Stecklinge gewachsen wären. Er trat zu einer Bank und wartete, bis Xanthe sich gesetzt hatte.


  »Ich glaube, für mich ist es Zeit zu gehen«, begann sie.


  »Du hast deine Meinung darüber, in Australien zu bleiben, nicht geändert? Vielleicht findest du eine interessantere Stelle in Perth?«


  »Nein. Ich sehne mich nach sanftem Regen und einem grüneren Land.«


  »Willst du dich in Pandoras Nähe niederlassen?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher.« Sie lächelte ihn betrübt an. »Ich bin mir über gar nichts sicher, außer, dass ich nicht den Rest meines Lebens in der Swan River Colony verbringen will.«


  Seine Stimme wurde schärfer. »Und Maia?«


  »Deine Mutter braucht sie.«


  Er hob einen Zweig auf, an dem noch ein paar trockene Eukalyptusblätter hingen, und begann gedankenverloren, eines davon zu zerkleinern. »Ich fürchte, meine Mutter wird sie nicht mehr lange brauchen.«


  »Ich weiß. Sie ist eine sehr tapfere Frau. Ich werde sie immer in guter Erinnerung behalten.« Xanthe zögerte, konnte aber nicht gehen, ohne es auszusprechen. »Was wird aus Maia … danach?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wirst du sie … mit Respekt behandeln?«


  »Ich liebe sie. Du weißt, dass ich ihr nie willentlich wehtun würde.«


  »Du solltest sie wegschicken, sobald sie hier nicht mehr gebraucht wird. Zerstöre nicht ihr Leben.«


  Er sah sie mit traurigen Augen an. »Das ist eine Entscheidung, die sie und ich später treffen werden. Ich kann jetzt nicht einmal daran denken, nicht, wenn es meiner Mutter so schlecht geht.«


  Xanthe ließ ein paar Augenblicke verstreichen, bevor sie weitersprach. »Wenigstens ist deine Frau nicht mehr hier.«


  »Livia wirkt Wunder, um sie bei Laune zu halten.«


  »Deine Frau hätte sehr schlicht aufwachsen sollen, mit Pferden zum Reiten und jeden Tag den gleichen Aufgaben, die sie zu erledigen hat.«


  »Ja. Glücklicherweise ist sie davon überzeugt, dass ich mit der aktuellen Vereinbarung nichts zu tun hatte, sondern dass sie von ihr selbst und Livia arrangiert wurde. Doch wie lange das anhalten wird, weiß ich nicht. Wie dem auch sei, wann möchtest du aufbrechen?«


  »Schon bald, wenn das für dich in Ordnung ist. Ich habe in der Zeitung gelesen, dass in ein paar Wochen das Postschiff in Albany einlaufen wird.«


  »Was, wenn es darauf keine freie Kabine mehr gibt?«


  »Dann reise ich eben auf dem Zwischendeck. Aber ich habe bereits an den Schiffsagenten in Albany geschrieben und mich nach einer Überfahrt erkundigt.«


  »Du scheinst an alles gedacht zu haben.«


  »Ja. Ronan ist für mich an den Highway geritten und hat die Postkutsche angehalten, um mir einen Platz in der nächsten zu reservieren, die nach Albany fährt, und um ihnen meinen Brief mitzugeben. Ich werde in zwei Tagen abreisen.«


  »So bald? Hast du es Maia schon gesagt?«


  »Nicht im Detail, nein. Ich wollte nicht, dass sie während meiner letzten zwei Tage hier nur weint.« Sie senkte den Kopf und sagte schroff: »Mir fällt das nicht leicht, Conn. Es wird mir auch wehtun, von ihr getrennt zu sein. Aber ich hoffe, ich werde sie wiedersehen, und wir werden uns schreiben. Aber ich kann an einem Ort wie diesem einfach nicht leben. Für dich ist es eine Zuflucht, aber für mich ist es ein Gefängnis.«


  Xanthe reiste zwei Tage später am frühen Morgen ab. Maia stand mit ihr auf, Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie die letzten Vorbereitungen trafen.


  Keine von ihnen aß viel. Keine von ihnen sagte viel. Es war alles in den langen Stunden einer durchwachten Nacht gesagt worden.


  »Musst du wirklich gehen?«, schluchzte Maia, als der Moment des Abschieds gekommen war.


  »Das haben wir doch schon tausendmal besprochen.«


  »Ich kann nicht glauben, dass ich dich nie wiedersehen werde.«


  Xanthe umarmte sie fest und fand irgendwie die Kraft, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Das stimmt nicht. Natürlich werden wir uns wiedersehen, und wir werden uns oft schreiben.«


  »Das ist nicht dasselbe. Lass mich mitkommen und mit dir auf die Postkutsche warten.«


  »Nein. Es ist am besten, wenn wir den Abschied unter vier Augen hinter uns bringen.«


  Conn kam heraus und legte einen Arm um die schluchzende Maia, während Ronan die kreidebleiche Xanthe zum Wagen begleitete.


  Sie war ungewöhnlich ruhig, und er wusste, dass sie tieftraurig war.


  »Bist du sicher, dass du das Richtige tust?«, fragte er sanft.


  »Ist sich jemals irgendjemand der Zukunft sicher? Ich weiß nur, dass ich mein Leben nicht hier verbringen kann.« Sie starrte auf ihre Truhe und die Tasche, dann sprang sie vom Wagen und fing an, auf der Straße auf und ab zu schreiten.


  Ronan überlegte, was er sagen sollte, aber ihm fiel nichts ein außer: »Du hast Glück, dass es ein so schöner Tag zum Reisen ist.«


  »Selbst wenn es regnete, wäre es mir egal. Das Einzige, was ich bedaure, ist, Maia zu verlassen. Aber es war sehr frustrierend, an einem so abgelegenen Ort wie diesem zu leben.«


  »Conn scheint es zu gefallen.«


  »Conn versteckt sich in Galway House.« Sie seufzte. »Was glaubst du, wer hat dafür gesorgt, dass er schuldig gesprochen wurde?«


  »Sein Vater muss die Finger im Spiel gehabt haben.«


  Sie starrte ihn an. »Das kann doch nicht sein!«


  »Ich habe viel darüber nachgedacht. Conn sprach damals schon davon, seine Ehe annullieren zu lassen. Doch dann hätte sein Vater die hohe Mitgift zurückzahlen müssen, die Kathleens Eltern für ihre Heirat gezahlt hatten.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich bezweifle, dass wir jemals sicher sein können, weil er sein Geheimnis mit ins Grab genommen hat. Aber warum sonst hätte Susannah Largan ihren Mann verlassen und den ganzen Weg hierherkommen sollen, um bei ihrem Sohn zu leben? Nichts anderes ergibt in dieser ganzen Geschichte einen Sinn.«


  »Hat Conn den gleichen Verdacht?«


  »Ja.«


  »Der Arme. Ihm wurde noch übler mitgespielt, als ich gedacht hatte. Aber trotzdem mache ich mir Sorgen, meine Schwester mit ihm allein zu lassen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Sie werden ihre Entscheidung selbst treffen. Tun wir das nicht alle?«


  »Wie lange bleibst du noch in Australien?«


  »Zwei oder drei Monate, schätze ich. Nun, da meine Mutter nicht mehr ist, lasse ich mich ein wenig treiben.« Auf einmal grinste er. »Ohne dich wird es allerdings nicht mehr so schön sein.«


  Sie tat nicht so, als würde sie es missverstehen. »Unsere Neckereien haben mir Spaß gemacht. Ich habe mir immer einen Bruder gewünscht, oder zwei.«


  »Was ich für dich empfinde, ist nicht brüderlich, Xanthe Blake.«


  Ihre Blicke trafen sich, und er sah, wie sich ihre Augen weiteten. »Darf ich dich noch einmal küssen? Ein Abschiedskuss.«


  Stumm wandte sie ihm ihr Gesicht entgegen, und er nahm sie in seine Arme und küsste sie, bis sich die Welt um sie herum drehte. Dann spürte er, wie sie gegen seine Brust drückte, und ließ sie los.


  »Da kommt ein Fahrzeug«, sagte sie und griff sich an den Kopf, um sicherzustellen, dass ihre hübsche kleine Haube gerade saß.


  Das Fahrzeug erwies sich als das, was die Leute Postkutsche nannten, aber eigentlich ein Federwagen mit Fahrer und Wachmann war. Er wurde von kräftigen Pferden gezogen und beförderte nur zwei oder drei Passagiere pro Fahrt zu einem Preis von vier Pfund.


  Der Wachmann half dabei, Xanthes Gepäck aufzuladen, dann trat Ronan zurück und blickte dem Wagen reglos nach, bis er außer Sichtweite war.


  Er würde sie schrecklich vermissen. Sie interessierte ihn mehr als jede andere Frau, die er je kennengelernt hatte. Sie war nicht dazu erzogen worden, die Frau eines Adeligen zu werden, und er wusste, dass sie sich unwohl fühlen und mit Herablassung behandelt werden würde, wenn er das Undenkbare tun und sie heiraten würde. Erst jetzt, als er allein an der schlammigen Straße stand und dem letzten leisen Hufgetrappel, dem Rumpeln der Wagenräder und dem Klimpern des Zaumzeugs lauschte, musste er sich eingestehen, dass er versucht gewesen war, sehr versucht, um ihre Hand anzuhalten.


  Er lachte, aber es war kein fröhliches Lachen, vielmehr lachte er sich selbst aus. Er tat gerade so, als hätte sie nur auf ein Zeichen von ihm gewartet, um ihm um den Hals zu fallen. Doch selbst da konnte er sich nicht sicher sein. Sie hatte ihren Wunsch, ledig zu bleiben, mehr als deutlich gemacht. Sie wollte mehr vom Leben, als Kinder zu bekommen und großzuziehen.


  Ironischerweise wollte er das auch.


  »Ach, es ist vorbei«, murmelte er und wandte sich zu dem Pferd um, das geduldig wartete und Hafer aus seinem Futtersack kaute.


  Die große Küche wirkte an diesem Abend sehr still. Maia sagte kaum ein Wort und tupfte sich hin und wieder die Augen mit dem Schürzenzipfel ab. Nancys Kochkünste waren nicht annähernd so gut wie Xanthes – oder hatte Ronan einfach bloß den Appetit verloren?


  An diesem Abend blieb er mit Bram und den Dienstmädchen in der Küche, anstatt bei Conn und seiner Mutter zu sitzen. Er hatte das Gefühl, die beiden würden sich über Zeit zu zweit freuen, nun, da auch Susannah Largans Tage gezählt waren.


  Sobald er entschieden hätte, was er mit sich selbst anfangen sollte, würde Ronan nach Irland zurückkehren. Es war seltsam, wie schwer es ihm fiel, Pläne zu schmieden. Vielleicht lag es an dem unverkrampfteren Lebensstil hier, oder vielleicht trauerte er noch immer um seine Mutter, oder vielleicht vermisste er Xanthe. Seit er dem Postwagen nachgeblickt hatte, der sie in den Süden nach Albany brachte, waren seine Gedanken und Gefühle ein einziges Durcheinander.


  Er hoffte, sie war in Sicherheit.


  Schließlich behauptete er, er sei müde, und ging früh zu Bett. Aber er konnte nicht einschlafen, und das Buch, das Conn ihm geliehen hatte, interessierte ihn nicht im Geringsten.


  Als der Regen anfing, gegen die Fensterscheiben zu prasseln, galt sein erster Gedanke Xanthe. Er hoffte, sie war irgendwo sicher im Trockenen.


  Xanthe war zwar im Trockenen, aber bequem war es nicht. Sie und die anderen Passagiere lagen auf kratzigen Strohmatratzen in einer Gemeinschaftsunterkunft an einer der Poststationen. Sie würden vor Sonnenaufgang aufstehen müssen, damit sie beim ersten Tageslicht wieder auf der Straße wären.


  Es kam ihr seltsam vor, ganz auf sich allein gestellt zu sein, und es war beängstigender, als sie erwartet hatte. Der Mann, der den Wagen lenkte, sah sie immer wieder auf eine Weise an, die sie verabscheute. Gott sei Dank gab es eine ältere Mitreisende. Auch sie hatte Xanthe anfangs misstrauisch beäugt, bis sie sie gefragt hatte, ob es ihr etwas ausmache, in ihrer Nähe zu bleiben, da der Fahrer sie nervös mache.


  Obwohl an jeder Poststation frische Pferde auf sie warteten, dauerte es mehrere Tage, bis sie Albany erreichten.


  Xanthe trug dunkle, zweckmäßige Kleider und versuchte, so unscheinbar wie möglich auszusehen, trotzdem blickten die Männer ihr nach, als sie zu ihrer Unterkunft in Albany ging, nachdem sie sich vom Schiffsagenten hatte bestätigen lassen, dass ihr tatsächlich eine Kabine zur Verfügung stand.


  Die Stadt lag herrlich an einer riesigen Bucht mit vielen Inseln. Sie hatte vergessen, wie belebend die Seeluft sein konnte, und als sie wieder einmal stehen blieb, um die Aussicht zu genießen, atmete sie tief ein.


  »Wartest du auf jemanden?«, fragte eine Stimme.


  Sie wirbelte herum und sah einen seltsamen Herrn, recht stämmig und mit schütterem Haar, der sie anlächelte.


  »Nein.« Sie drehte sich um und ging so schnell wie möglich weg.


  Egal wohin sie kam, überall gab es jemanden, der sie anstarrte. Die Herren bewundernd, mit diesem gewissen Blick, der ganz klar ausdrückte, was sie dachten. Die Damen missbilligend, auch wenn sie nicht verstand, warum sie sie so ansahen.


  Schließlich ging sie zurück zu ihrer Unterkunft und setzte sich in ihr Zimmer, da die Herberge zu klein für einen Gemeinschaftsraum war. Sie hatte nicht erwartet, sich zu langweilen, hätte gern Albany erkundet.


  Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie so feige war, und nachdem sie eine Stunde lang rastlos in ihrem Zimmer auf und ab gelaufen war, wagte sie sich wieder hinaus, nachdem sie bei der Wirtin Informationen eingeholt hatte, wo sie vielleicht einige Bücher und Schreibmaterial kaufen konnte.


  Diesmal ging sie mit forschem Schritt und warf jedem Mann, der so aussah, als wollte er sie ansprechen, einen bösen Blick zu.


  Als sie den Laden entdeckte, in dem sie Bücher zu kaufen hoffte, stand eine ältere Dame davor, die sie beobachtete.


  »Sie haben ein erstaunliches Tempo.«


  Xanthe hielt inne und fragte sich, ob es in Ordnung sei, mit fremden Damen zu sprechen, aber diese hier lächelte sie so strahlend an und sah so freundlich aus, dass sie sich ein wenig entspannte. »Wenn ich langsamer gehe, versuchen Fremde, mit mir zu reden, und das gefällt mir nicht.«


  »Sie sind einfach zu hübsch, um allein zu sein.«


  »Ich kann nicht ändern, wie ich aussehe.«


  »Sie wohnen nicht hier in der Stadt, nicht wahr?«


  »Nein. Ich warte auf das Postschiff.«


  »Reisen Sie nach England?«


  »Ja.«


  »Ich auch.«


  Wieder lächelte sie so strahlend, dass Xanthe nicht anders konnte, als zurückzulächeln.


  »Warum spazieren wir nicht zusammen ein wenig durch die Stadt? Ich bin seit zwei Tagen hier und habe die Nase voll von meiner eigenen Gesellschaft.« Die alte Dame streckte die Hand aus. »Ich bin Drusilla Pearson, Miss Pearson, aber meine Freunde nennen mich Drue.«


  »Xanthe Blake.«


  »Das ist mal ein ungewöhnlicher Name.«


  Innerhalb einer halben Stunde waren die beiden beste Freundinnen, und am nächsten Tag gingen sie gemeinsam an Bord des Schiffes. Xanthe war begeistert, wie komfortabel das Reisen in der Kabinenklasse war, auch wenn sie ihre Kabine mit einer missmutigen alten Jungfer teilen musste, die in Australien als Gouvernante gearbeitet hatte und nun nach England zurückkehrte, um für ihren Bruder den Haushalt zu führen.


  Xanthe erkannte fast augenblicklich, was für ein Glück es war, dass sie Miss Pearsons Bekanntschaft gemacht hatte, denn die anderen Kabinenpassagiere blickten anfangs wegen ihrer Art zu sprechen und sich zu kleiden verächtlich auf sie herab.


  Totenstille trat ein, als sie bei Tisch jemand nach ihrem familiären Hintergrund fragte und sie ihnen die Wahrheit sagte, aber sie wollte nicht so tun, als wäre sie etwas, was sie nicht war.


  Drue brach das Schweigen. »Ich finde, Sie sind eine sehr ungewöhnliche junge Frau und Ihr Vater muss ein bemerkenswerter Mann gewesen sein, wenn er Griechisch lernte.«


  »Das war er auch.« Tränen stiegen Xanthe in die Augen. »Ich vermisse ihn immer noch sehr. Wenn wir zusammen Bücher lasen, erweckte er die Ideen, die sie enthielten, für mich zum Leben wie kein anderer.«


  Sie blieb diesen Menschen gegenüber stets auf der Hut. Sie akzeptierten sie, auf gewisse Weise, weil sie alle zusammen reisten und es zu noch größerer Verlegenheit geführt hätte, wenn sie versucht hätten, sie zu meiden. Doch nur mit Drue konnte sie sich völlig entspannen und frei sprechen.


  Es erinnerte sie daran, wie wohl sie sich in Ronans Gegenwart gefühlt hatte. Sie vermisste ihn und wünschte, sie könnte aufhören, an ihn zu denken. Er war in so vielerlei Hinsicht unerreichbar für sie.


  Als sie zwei Wochen später in Galle ankamen, war Xanthe begeistert von dem warmen Klima und den exotischen Menschen und Speisen und entschied sich, eine Weile zu bleiben und das nächste geeignete Schiff zu nehmen. Das bedeutete, dass sie sich von Drue verabschieden musste, aber sie wusste inzwischen, dass sie für sie nichts als eine Kuriosität gewesen war. Drue war zwar sehr gutmütig, aber keine Frau, an die man sich wenden würde, wenn man in Schwierigkeiten steckte.


  Es fühlte sich immer noch seltsam an, ohne Maia zu sein, und manchmal drehte sie sich um, um ihrer Schwester etwas zu erzählen, und dann stiegen ihr Tränen in die Augen, wenn sie sich daran erinnerte, wie weit Maia jetzt weg war. Nachts vergoss sie ein- oder zweimal ein paar Tränen, als die Einsamkeit sie zu übermannen drohte. Aber jedes Mal, wenn sie sich fragte, ob es richtig gewesen sei, die Swan River Colony zu verlassen, wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen war.


  Bei all der Einsamkeit und Besorgnis über ihre Zukunft verspürte sie auch die Freude, von all den Menschen, denen sie auf ihrer Reise begegnete, neue Dinge zu lernen, und die Vorfreude auf all die unbekannten Sehenswürdigkeiten und neuen Erfahrungen.


  Sie dachte noch immer an Ronan, daran, wie er sie anlächelte und neckte. Wie er manchmal traurig wurde, wenn er an seine Mutter dachte. Wie scharf sein Verstand war, sodass es eine Freude war, sich mit ihm zu unterhalten. Und wie gut er aussah. Die Männer, die sie seit ihrer Abreise aus Australien kennengelernt hatte, waren überhaupt nicht attraktiv.


  Sie war nicht auf der Suche nach einem Ehemann, aber wenn sie es gewesen wäre, wäre Ronan genau der Typ Mann, für den sie sich entschieden hätte. Nun, sie hätte sich vielleicht für ihn entschieden, aber er hätte sie niemals geheiratet. Ein Gentleman aus dem Landadel suchte nach einer Frau von Stand und Vermögen, wenn er sich verheiratete.


  Und sie war nicht so dumm, sich ihm ohne eine Heirat hinzugeben.


  Manchmal hatte sie Sorge, dass ihre Schwester genau das mit Conn tun würde, sich ihm hingeben. Aber jetzt konnte sie nichts mehr dagegen tun, und außerdem wäre es immer noch Maias Entscheidung.


  Aber zumindest würde Conn Maia nicht willentlich wehtun oder sie im Stich lassen, falls das Schlimmste geschehen sollte.


  Kapitel 14


  Zwei Wochen, nachdem Xanthe Galway House verlassen hatte, kam ein Nachbar vorbei, um Conn einige Briefe zu bringen, die an den örtlichen Laden geschickt worden waren, der zugleich als Postamt für den ganzen Bezirk diente.


  Einer der Briefe war für Ronan. Der Umschlag war zerknittert, als hätte er eine weite Reise hinter sich, und er hatte eine schwarze Umrandung, das Zeichen der Trauer.


  »Hör auf, ihn anzustarren, und gib ihn ihm«, sagte seine Mutter.


  »So wie es aussieht, ist jemand gestorben. Und das, obwohl er gerade erst seine Mutter verloren hat«, sagte Conn.


  »Es ist schon Monate her, und du kannst daran ohnehin nichts ändern.«


  »Er ist mit Sean ausgeritten. Ich warte, bis er zurückkommt. Kein Grund, sich mit traurigen Nachrichten zu beeilen.« Er betrachtete den Brief unter dem für Ronan und schnappte erschrocken nach Luft. »Schau mal, hier ist einer für dich von Kieran.« Er reichte ihn ihr. Es war das erste Mal, dass sein älterer Bruder ihr schrieb, und er hoffte, er hatte keine schlechten Neuigkeiten.


  Sie hielt den Umschlag in einer Hand, die leicht zitterte. »Ich bin überrascht, von ihm zu hören. Als dein Vater mir schrieb, hat er sehr deutlich gemacht, dass niemand in der Familie mehr mit mir sprechen wolle, wenn ich nicht zurückkäme.«


  »Soll ich ihn für dich lesen?«


  »Nein. Ich kann mich meinen Nachrichten selbst stellen.« Sie öffnete den Umschlag, zog zwei Briefbogen heraus und las sie langsam mithilfe einer Lupe.


  Conn beobachtete besorgt, wie ihr Tränen über die Wangen rannen. Er sagte nichts und wartete, bis sie von selbst sprach.


  Als sie zum Ende des Briefs kam, senkte sie für einen Augenblick den Kopf und sah ihn nicht an, als sie sagte: »Es scheint … eine Zeit der Todesfälle zu sein. Dein Cousin Michael hatte einen Reitunfall. Er hat sich das Rückgrat gebrochen und noch einige wenige Tage überlebt. Offensichtlich hat er auf dem Sterbebett gestanden, dass er deinem Vater geholfen hat, dich zu belasten. Ich habe Michael großgezogen wie meinen eigenen Sohn, und obwohl er dich verraten hat, hätte ich ihm nicht den Tod gewünscht. Er war doch noch so jung.«


  Conn nahm sie in die Arme und hielt sie fest, während sie an seiner Schulter weinte, dann löste sie sich von ihm und sagte mit rauer Stimme: »Da ist noch etwas. Michael … Er bat den Priester, zu versuchen, das Unrecht wiedergutzumachen … und sie hatten noch Zeit, einen Anwalt hinzuzuziehen, der seine Aussage aufgenommen hat. Kieran sagt, es wird eine Weile dauern, aber er hat alle Hoffnung, dass du freigesprochen wirst.«


  Conn fühlte sich, als bebte der Boden unter seinen Füßen. Für einen Augenblick konnte er kaum atmen, dann schluckte er und schlug sich eine Hand vor den Mund, um zu verhindern, dass er sogar noch lauter schluchzte als sie. Männer weinten eigentlich nicht, und das hatte er auch kein einziges Mal während seiner Gefangenschaft, nun aber konnte er seine Gefühle nicht zurückhalten, so überwältigend war die Erleichterung. Er ließ sich zu Boden sinken, legte den Kopf auf den Schoß seiner Mutter und ließ eine Flut von angestautem Kummer hinaus, sein ganzer Körper erbebte unter abgehackten Schluchzern.


  Sie streichelte ihm sanft den Kopf, wie sie es getan hatte, als er noch ein Kind gewesen war, aber es dauerte eine Weile, bis er zu weinen aufhörte, und selbst dann blieb er, wo er war, und schöpfte Trost aus ihrer warmen Hand. Als er aufstehen wollte, strich sie ihm die Haare aus der feuchten Stirn und gab ihm einen Kuss, eine weitere Angewohnheit aus seiner Kindheit. Sie hatte immer gesagt, sie würde etwas wegküssen, aber diese schrecklichen Jahre im Gefängnis und das Stigma, das sie auf sein Leben gelegt hatten, konnte niemand wegküssen.


  »Ich bin so dankbar, dass ich das noch erleben darf, Conn, mein Liebling«, sagte sie, als er auf die Beine kam und sich neben sie auf das Sofa setzte. »Ich war so besorgt darüber, wer dich trösten und aufmuntern würde, wenn ich nicht mehr hier bin. Nun werden sich die Umstände ändern, auch wenn es einige Zeit dauern wird, und …«


  »Sprich nicht davon. Ich ertrage den Gedanken nicht, dich zu verlieren.«


  »Mein lieber Junge, ich habe seit Jahren starke Schmerzen und bin es leid, so leid. Inzwischen habe ich Schmerzen in der Brust, sobald ich etwas tue. Es … fällt mir schwer, mit allem fertigzuwerden, und ich bin mehr als bereit zu sterben. Aber ein Kind zu überleben, nun, das erscheint mir völlig falsch. Was auch immer Michael dir angetan hat, der Tod ist so eine endgültige Sache – und er war wie ein Sohn für mich. Er hatte keine Zeit, dich um Vergebung zu bitten, aber immerhin hat er mit einem Priester gesprochen, bereut und hat versucht, Wiedergutmachung zu leisten.«


  »Ich glaube nicht, dass ich ihm hätte vergeben können.«


  »War es so schlimm? Du hast dich immer geweigert, über diese Zeit zu sprechen.«


  »Ja. Sehr schlimm.« Er wechselte das Thema. Er hatte sich geschworen, nie mit ihr über diese Zeit zu sprechen. »Es tut mir leid, dass du um ihn trauern musst. Ich weiß ganz sicher, dass Michael dich geliebt hat. Wir lieben dich alle. Du warst die beste Mutter. Aber ich will nicht …«


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Schsch. Man gewöhnt sich an den Gedanken des Todes, je älter man wird. Ich habe meinen Frieden gemacht mit dem Sterben, besonders jetzt, da wir diese Nachricht erhalten haben.« Sie hielt Conns Hand fest. »In dem Brief gibt es noch mehr Neuigkeiten für dich. Gute Neuigkeiten diesmal. Hier. Lies selbst.«


  Er nahm die beiden Blätter, und sie weckten so viele Erinnerungen in ihm, denn Kieran schrieb genauso, wie er sprach, nicht so steif, wie es die Leute tun, wenn sie einen Pflichtbrief schreiben. Er las langsam und genoss den Klang der Stimme seines Bruders, die zwischen den Zeilen hindurchklang. Dann stolperte er über das Wort Kathleen, und einen Augenblick lang weigerte sich sein Verstand weiterzulesen. Er musste mehrmals tief Luft holen, ehe er sich zwingen konnte, den nächsten Teil zu lesen.


  

    Hast du etwas von Kathleen gehört? Ich hatte keine Ahnung, dass sie gehen wollte, bis sie weg war. Offen gestanden, wir vermissen sie nicht. Mir war nicht klar, wie sie ist, bis Vater starb und ich mit ihr fertigwerden musste. Er fand sie amüsant und hat ihre Arroganz noch geschürt. Das habe ich nicht.


    Wirst du Conn fragen, ob er immer noch eine Annullierung anstrebt? Ist er immer noch in der Lage, es mit Nicht-Vollzug zu begründen? Wenn ja, werde ich die Dinge hier in Gang setzen, und er muss das Gleiche in Australien tun.


    Ich weiß, du hast gesagt, wir sollten für sie sorgen, weil sie nicht für sich selbst sorgen kann, aber ich konnte es nicht ertragen, sie auf Shilmara zu haben. Ich habe ihr angeboten, ihr irgendwo ein Haus zu kaufen, und ihr Bruder verwaltet ihr Geld für sie, obwohl sie sich ständig darüber beschwert hat, wie wenig es sei. Sie kann einfach nicht mit Geld umgehen.


    Sie wurde rasend, als ich mich weigerte, sie bleiben zu lassen, und verblieb tagelang in ihrer Raserei und zerschlug Dinge, bis wir sie bewachen lassen mussten. Sie hing sehr an Shilmara, betrachtete es als ihr Zuhause, aber das kann es nie wieder werden.


    Dann packte sie ihre Sachen und verschwand, als ich nicht da war, ohne einen Hinweis darauf zu hinterlassen, wo sie hinwollte. Erst später fand ich heraus, dass sie mit Mrs Maguire nach Australien gereist ist und die arme Orla (erinnerst du dich an sie?) mitgenommen hat. Seitdem hat niemand hier von einer von ihnen etwas gehört.


    Ihr Bruder und ich wären erleichtert zu wissen, dass Kathleen sicher angekommen ist. Ich nehme an, sie wollte Conn sehen. Sicherlich sollte sogar ihr klar sein, dass sie die letzte Person ist, die er sehen möchte? Oder vielleicht auch nicht. Sie ist in letzter Zeit sehr seltsam geworden.


    Das Leben auf Shilmara geht weiter, und du wirst wieder Großmutter. Diesmal hoffen wir auf eine Tochter …


  


  Conn beendete den Brief und seufzte. »Gute Nachrichten für mich in beiderlei Hinsicht, nicht wahr, obwohl es auf eine so traurige Weise geschehen musste. Wenn mir dort jemand bei der Annullierung hilft, dann habe ich vermutlich viel bessere Chancen, obwohl es wahrscheinlich trotzdem Jahre dauern wird.«


  »Es sind wunderbare Neuigkeiten für dich. Es bedeutet, dass du eines Tages deinem Herzen folgen kannst. Maia ist eine wunderbare junge Frau, so liebevoll und freundlich.« Wieder tätschelte sie ihm die Hand.


  Früher hätte sie sich zur Seite gewandt und ihm einen Kuss gegeben, aber jetzt waren ihre Bewegungen eingeschränkter, und das Drehen war etwas, das sie vermied. Ihr Lächeln wirkte stets ein wenig gezwungen, als versuchte sie, sich ihre Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Also beugte er sich stattdessen zu ihr hinab und küsste sie. »Du bist die beste Mutter, die ich jemals hatte, die allerbeste.«


  Es war ein alter Scherz zwischen ihnen, und er brachte sie zum Lächeln, wie er gehofft hatte. Sie konterte, wie immer, mit den Worten: »Und du bist der beste Sohn, den ich in ganz Australien habe.«


  »Möchtest du, dass ich für dich zurückschreibe? Ich weiß, wir sehr das Schreiben dir Mühe bereitet.«


  »Wir werden beide schreiben. Ich finde, ich sollte diesmal meinen eigenen Brief schreiben, meinst du nicht auch?«


  Da wusste er, dass sie glaubte, es würde ihr letzter Brief an Kieran sein, aber er ließ sich seinen Kummer nicht anmerken, wie auch sie stets versuchte, sich ihre Schmerzen nicht anmerken zu lassen.


  »Nun, das waren gute Nachrichten inmitten von schlechten. Lass uns sofort schreiben und die Briefe nach Perth schicken. Ich möchte sicherstellen, dass Kieran bei der Annullierung hilft und sie so schnell wie möglich vorantreibt. Das ist viel wichtiger als ein Freispruch für mich. Vielleicht kann sich dein Vetter zweiten Grades, der Bischof, für mich einsetzen.«


  Sein Vater hatte seine Religion für die des englischen Establishments aufgegeben, aber seine Mutter war der katholischen Kirche treu geblieben, obwohl das zu erheblichen Schwierigkeiten mit ihrem Mann geführt hatte.


  Es hatte seinem Vater nichts ausgemacht, dass seine jüngeren Söhne der Kirche ihrer Mutter angehörten, nur seinen Stammhalter hatte er dazu bringen wollen, seine Konfession zu wechseln. Aber genau wie seine Mutter hatte Kieran abgelehnt, und wenn er Conn jetzt helfen konnte, dann war das eine gute Sache.


  Als Mrs Largan draußen ein Geräusch hörte, blickte sie auf. »Das muss Ronan sein, der von seinem Ausritt zurückkommt. Gib ihm besser seinen Brief, bevor du dich daranmachst, deinem Bruder zu schreiben. Wenn du erst einmal eine Feder in der Hand hältst, bist du für die Welt verloren, und du kannst so gut mit Worten umgehen. Ich finde, du hättest Dichter werden sollen.«


  Als Ronan von den Stallungen zurück zum Haus kam, sah er Conn, der auf der hinteren Veranda auf ihn wartete.


  Mit den Worten »Schlechte Nachrichten, fürchte ich« reichte sein Freund ihm einen Brief.


  Ronan nahm ihn und erstarrte für einen Moment, als er den schwarzen Trauerrand bemerkte. »Das ist Patricks Handschrift, also ist es zumindest nicht er. Er kann meinen Brief über den Tod unserer Mutter noch nicht bekommen haben, also wen haben wir sonst noch in der Familie verloren?« Er runzelte die Stirn, als er den Brief in seine Tasche steckte. »Ich glaube nicht, dass er über den Tod irgendeines Cousins oder einer Tante in tiefer Trauer wäre, aber vielleicht hielt es die Familie seiner Frau für notwendig. Wie dem auch sei, ich werde das in Ruhe lesen, wenn es dir nichts ausmacht.«


  In seinem Schlafzimmer schloss er sorgfältig die Tür und strich den Umschlag glatt, bevor er ihn mit einem unguten Gefühl aufschlitzte. Er las den Brief, dann setzte er sich aufs Bett und las ihn noch einmal langsam. Er war so schockiert über die darin enthaltenen Neuigkeiten, dass er sich nicht bewegen konnte und lange Zeit einfach dasaß und vor sich hin starrte, während er zu verstehen versuchte, was das für ihn bedeutete. Riesige Veränderungen in seinem Leben, Veränderungen, über die er sich nicht freute, die er aber nicht aufhalten konnte.


  Nach einer Weile stand er auf, zog seine Reitkleidung aus und wusch sich sorgfältig, um den Pferdegeruch loszuwerden, bevor er seine Tageskleidung anzog. Seine Gedanken schwirrten umher wie Schmetterlinge, als er sich im Spiegel betrachtete. Er wollte an alles denken, nur nicht an die Nachricht, die er gerade erhalten hatte. Er war froh, dass er seine neue Hose nicht so eng hatte schneidern lassen, wie es aktuell in Mode war. Es war so unbequem. Er steckte ein Taschentuch ein und strich darüber, froh über die neuen halbrunden Taschen auf der Vorderseite, weil sie praktischer waren. Er steckte den Brief in die andere Tasche und versuchte, nicht daran zu denken, was darin stand, bevor er sich zu seiner Gastgeberin und seinem Freund gesellte.


  Conn saß mit seiner Mutter in dem kleinen Wohnzimmer, in dem sie im Winter ihre Tage verbrachte. Sie sah so gebrechlich aus, dass Ronan sich Sorgen machte, dass jeder Tag ihr letzter sein könnte.


  »Darf ich mich dazusetzen?«


  Sie deutete auf einen Stuhl und fragte leise: »War es eine schlechte Nachricht?«


  »Leider ja. Und ein furchtbarer Schock. Ich kann es kaum glauben. Der Brief ist von Patrick, meinem jüngsten Bruder. Normalerweise lebt er in England, aber er war auf Ardgullan, als er schrieb. Es scheint … Ich kann es nicht glauben, aber mein Bruder Hubert ist plötzlich gestorben – er war erst vierunddreißig –, und ich habe den Familiensitz geerbt.«


  »War es ein Unfall?«, fragte Mrs Largan.


  »Nein. Er ist einfach tot umgefallen. Ohne einen ersichtlichen Grund.«


  »Das muss die Zeit der Todesfälle sein«, sagte Conn. »Wir haben gerade ähnliche Nachrichten erhalten, es ist mein Cousin Michael, der gestorben ist.« Er erzählte ihm die Geschichte, und seine Stimme brach, als er von der Möglichkeit sprach, dass seine Verurteilung aufgehoben werden könnte.


  Ronan gab ihm einen Klaps auf den Rücken und wünschte ihm eine rasche Begnadigung oder was auch immer es war, wenn jemand zu Unrecht beschuldigt worden war. Und eine rasche Annullierung ebenfalls.


  Als sie sich wieder gesetzt hatten, läutete Mrs Largan nach einem Teetablett, und während sie darauf warteten, dass Maia es ihnen brachte, sagte sie: »Sie wollen sicher sofort nach Hause zurückkehren, Ronan.«


  »Ja. Ich muss. Allerdings wird es fast zwei Monate dauern, bis der nächste Postdampfer fährt. Vielleicht sollte ich mich erkundigen, welche Schiffe von Fremantle aus ablegen.«


  »Von dort aus legen nicht viele Schiffe ab«, sagte Conn, »und normalerweise sind es keine Dampfschiffe wie die Postschiffe, also würde die Reise länger dauern.«


  Ronan seufzte. »Das hier ist wirklich ein abgelegener Ort. Vielleicht möchtest du ja doch nach Irland zurückkehren, sobald deine Unschuld bewiesen ist, Conn?«


  »Das bezweifle ich. Mir gefällt es hier. Schau, ich habe nachgedacht. Wenn du direkt nach Perth reist, erwischst du dort vielleicht Brams Freund. Wenn du ihn gut bezahlst, bringt er dich eventuell nach Galle – er scheint keine feste Reiseroute zu haben –, und wie Pandora uns berichtet hat, kannst du von Galle aus ganz einfach ein Schiff nach England bekommen. Wenn ich mich recht erinnere, benutzt ein Großteil des indischen und fernöstlichen Handels diesen Hafen als Bekohlungsstation und zur Aufstockung der Lebensmittel- und Wasservorräte.«


  »Wie schade, dass Sie es nicht erfahren haben, bevor Xanthe aufgebrochen ist!«, sagte Mrs Largan. »Sie hätten zusammen reisen können. Ich mache mir Sorgen, weil das Mädchen ganz allein reist. Ganz egal wie vernünftig sie ist, eine Frau allein ist verletzlich, vor allem eine so junge und schöne.«


  »Ja, wirklich schade.« Mehr als das, dachte Ronan. Es war, als würde das Schicksal sie absichtlich voneinander fernhalten. Er fragte sich, ob es auch dafür sorgen würde, dass sich ihre Wege erneut kreuzten. Er hoffte es.


  Wenn er schon zurückkehren musste, würde er sie aufsuchen, um festzustellen, ob seine Gefühle für sie noch genauso stark waren. Und wenn sie es wären, dann zur Hölle mit den Konventionen. Er war vielleicht der Sohn und Stammhalter, aber er war auch ein verliebter Mann.


  Aber diese Gedanken teilte er nicht einmal mit Conn. Er packte einfach seine Sachen und vereinbarte, den kleinen Pferdewagen auszuleihen, den der älteste und vernünftigste der Stallburschen anschließend zurück nach Galway House bringen würde.


  Bram war bei Dougals Mutter und Schwester in Fremantle untergekommen, also fiel es Ronan nicht schwer, ihn zu finden. Als Familie eines Kapitäns, selbst eines kleinen, älteren Schiffes wie der Bonny Mary, hatten sie ein großes Haus mit genügend freien Zimmern, die sie an ausgewählte Gäste vermieteten, eher um der Gesellschaft willen, als weil sie das Geld gebraucht hätten.


  Als er erklärte, er müsse so schnell wie möglich nach Irland zurückkehren, hatten sie ihm ein Zimmer angeboten. So wie es aussehe, werde Dougal jetzt jeden Tag zurückkommen, und wenn ihm jemand helfen könne, dann er.


  Erleichtert schickte Ronan den Jungen und den Wagen mit einem Dankesbrief zu Conn zurück. Er erklärte, wo er sich befand, und versprach, ihm zu schreiben, sobald er Irland erreichte.


  Ronan fand, an Tagen wie diesen wurde die extreme Abgeschiedenheit der Swan River Colony besonders deutlich. Er verbrachte den Großteil des ersten Tages im Haus, weil es stark regnete. Er las abwechselnd in einem Buch – einem langweiligen obendrein! – oder plauderte mit Bram.


  Am nächsten Tag war das Wetter besser, also machte er einen Spaziergang durch Fremantle. Er beobachtete die Sträflinge, die an einer Brücke über den Fluss arbeiteten, einer riesigen, fast dreihundert Meter langen Holzkonstruktion. Er sah das Gefängnis, das die Stadt von einem Kalksteinhügel aus beherrschte, und fragte sich, ob auch Conn bei seiner Ankunft hier eingesperrt worden war. Er bewunderte ein neu errichtetes Steingebäude im gotischen Stil und war überrascht, als ein Passant ihm erklärte, es sei die Irrenanstalt. Gab es hier so viele Wahnsinnige?


  Im Gegensatz dazu waren einige der winzigen Holzhäuser so klein wie die ärmsten Hütten in Irland, aber in einem warmen Klima wie hier war es sicher einfacher, darin zu leben.


  Er versuchte, seinen Frust über die Verzögerungen im Zaum zu halten, und nachdem er einen langen Spaziergang gemacht hatte, schlief er in der zweiten Nacht immerhin ein wenig besser.


  Erst drei endlose Tage später kam die Nachricht, dass die Bonny Mary in Fremantle angedockt habe. Ronan wäre am liebsten direkt zu den Docks gelaufen, aber Dougals Schwester riet ihm, er solle ihn jetzt besser nicht stören, da er die Ankunftsformalitäten erledigen und seine Fracht entladen müsse.


  Erst am späten Abend kam Dougal nach Hause. Er freute sich, Bram wiederzusehen, und war überrascht, auch Ronan dort anzutreffen. Noch überraschter war er, als er erfuhr, dass Ronan dringend nach Irland zurückkehren wollte, und er sprach ihm sein Beileid zum Tod seines Bruders aus.


  »Aber solange ich diese Fracht nicht verkauft und neue aufgenommen habe, kann ich nirgendwohin fahren. Nein!« Er hob eine Hand. »Auch nicht, wenn Sie mir das Doppelte zahlen. Ich kann Sie nach Galle bringen, sogar noch vor dem nächsten Postdampfer, aber jetzt noch nicht.«


  Also konnte Ronan nichts weiter tun, als so geduldig wie möglich zu warten.


  Doch wie es der Zufall wollte, wurde ein weiterer Gentleman, der eine Überfahrt nach Galle suchte, an die Bonny Mary verwiesen, und es tat sich eine hauptsächlich aus Sandelholz bestehende Fracht auf, von der sie ein Teil sicherlich in Galle verkaufen könnten, während der Rest weiter nach Singapur verschifft werden würde.


  Schließlich regelten sie es so, dass sie noch vor Ende der Woche ablegen konnten, eine rasche Kehrtwende, wie Dougal sagte.


  »Ich hätte das für niemanden getan, außer für einen Freund von dir«, sagte er zu Bram. »Normalerweise verbringe ich zwischen meinen Reisen gern ein wenig Zeit mit meiner Familie.« Er zog an seiner Pfeife und stellte fest, dass sie ausgegangen war und neu gestopft werden musste. Also klopfte er die Tabakreste heraus und füllte sie wieder.


  »Weißt du, Bram, Junge, nun, da dir dein Freund Conn versprochen hat, Geld in dein Geschäft zu investieren, solltest du mich auf eine oder zwei Reisen begleiten und mehr über die Waren erfahren, die wir bekommen können. Von Galle aus werde ich wahrscheinlich in die Straits Settlements fahren. Auf der Insel Singapur gibt es dieser Tage eine sehr profitable britische Handelsstation, und es ist die Rede davon, dass es eine Kronkolonie wird. Wir haben den Niederländern ganz schön eins ausgewischt, als wir dort Fuß fassen konnten, das sage ich dir.«


  Bram dachte über diesen Vorschlag nach. »Ich segle wirklich nicht gern, aber ich glaube, du hast recht, Dougal. Wenn wir mit unserer Geschäftsidee erfolgreich sein wollen, muss ich wissen, welche Waren wir im Fernen Osten bekommen können. Ich werde Ronan fragen, ob es ihm etwas ausmacht, seine Kabine mit mir zu teilen.«


  Der andere Herr, der mit ihnen reisen würde, war deutlich älter und ausgesprochen wissbegierig.


  »Es ist so langweilig, sich mit ihm zu unterhalten. Ich fürchte, dieses Buch, an dem er schreibt, wird eine anstrengende Lektüre«, sagte Bram zu Ronan am Abend bevor sie in See stachen, nachdem sie ihre erste Mahlzeit in der Gesellschaft ihres Mitreisenden eingenommen hatten.


  Sie brachen an einem grauen Frühlingstag auf, und während der ersten Woche ihrer Reise blieb das Wetter kühl und regnerisch, sodass sie die meiste Zeit in ihren Kabinen verbrachten. Ronan platzte beinahe vor überschüssiger Energie. Auf dem Schiffsdeck auf und ab zu laufen reichte schon nicht aus, um ihn zu ermüden, aber in seiner Kabine eingesperrt zu sein machte ihn schier verrückt. Er beschloss, nicht noch einmal nach Australien zu kommen. Es war ihm einfach zu langweilig.


  Er versuchte, die Zeit produktiv zu nutzen, indem er plante, was zu tun wäre, sobald er nach Irland zurückgekehrt wäre, aber es kam ihm immer noch unwirklich vor, dass er nun Ardgullan und die Ländereien besitzen und für so viele Leben verantwortlich sein sollte, nicht nur für diejenigen, die für ihn arbeiteten, sondern auch für die in seinen Cottages im Dorf.


  Und eine seiner wichtigsten Aufgaben würde es nun sein, für einen Erben zu sorgen, der den Familiennamen weiterführen würde. Davor gab es kein Entkommen.


  Aber sollte er nur um des Anwesens willen heiraten und eine lieblose Ehe mit einer Frau seines Standes eingehen, die ihn sicherlich innerhalb eines Monats zu Tode langweilen würde? Nein. Er wollte eine Frau, die mit ihm streiten würde, die ihm Paroli bieten würde, die es wert war, mit ihr zu reden. Man hatte eine Ehefrau nicht nur fürs Bett, man lebte mit ihr zusammen, tagein, tagaus, und stellte sich gemeinsam der Welt – oder zumindest sollte es so sein, wenn alles gut lief.


  Sein Bruder Patrick hatte reich geheiratet und lebte nun mit einer Frau zusammen, die aussah wie ein gut erzogenes Pferd und ein wieherndes Lachen hatte, bei dem die Leute zusammenzuckten. Vielleicht hatte Ronan in seinem Leben zu viele Freiheiten genossen, vielleicht war er auch einfach egoistischer, aber er wusste, das könnte er nicht. Also beschloss er, dass er die Bürde des Anwesens tragen würde, aber sich niemals an eine Frau binden würde, die er nicht attraktiv und interessant fand.


  Da wanderten seine Gedanken unvermeidlich zu der Frau, die er bereits kennengelernt hatte, zu der Frau, deren Gesellschaft er genossen hatte und die er immer noch schrecklich vermisste.


  Das Wetter wurde wärmer. Ronan hatte geglaubt, er habe seine Unruhe gut verborgen, doch dann fingen Bram und Dougal an, ihn damit aufzuziehen, indem sie ihn mit einem Tiger im Käfig verglichen.


  Die dritte Woche begann mit wenig Wind und drückender Hitze. An Deck war es jetzt nur noch unter einem Sonnensegel zu ertragen, doch in der Mittagshitze zogen sie sich in ihre Kabinen zurück. Selbst die Matrosen erledigten dann nur noch die absolut nötigsten Aufgaben, obwohl viele dunkelhäutig waren und die Sonne anscheinend viel besser vertrugen als Ronan, dessen Haut sich sofort rötete. Sogar der Wind schien direkt aus einem Ofen zu kommen, und die Sonne, die sich im Wasser spiegelte, tat in den Augen weh.


  Obwohl es in der Kabine heiß war, war es bei weitem nicht so heiß wie draußen an Deck, und Dougal hatte einen Vorrat an Büchern, die sie sich ausleihen konnten, und Spielkarten, mit denen sie alberne Spielchen spielen konnten. Dougal spielte niemals um Geld, denn er sagte, er habe zu viele Männer gekannt, die auf diese Weise ihr letztes Hemd verloren hatten.


  Eines Morgens wachte Ronan sehr früh auf und fand es unmöglich, in der drückenden Hitze wieder einzuschlafen. Also ging er an Deck, wo er Dougal traf, der besorgt den Himmel betrachtete.


  »Was ist los?«


  »Ich mache mir Sorgen um einen Sturm.«


  »An so einem sonnigen Tag?«


  Dougal nickte. »Schauen Sie sich das Barometer an. Tropische Stürme können sich plötzlich aufbauen, oder es kommt ein Hurrikan, wenn auch üblicherweise nicht zu dieser Jahreszeit. Wenn Sie gläubig sind, sollten Sie besser beten, dass wir keinen bekommen, sonst sind wir auf jeden Fall verloren.«


  Von da an behielt auch Ronan den Himmel im Auge. Zu seiner Bestürzung sah er, wie es dunkler wurde, und spürte, wie sich die Luft veränderte, wie immer vor einem Sturm. Die Bewegung des Schiffes wurde ruckartiger, als die Wellen höher wurden, und sein Magen reagierte darauf nicht erfreut.


  Alle Geschichten, die er jemals von Schiffbrüchen und Stürmen gehört hatte, fielen ihm wieder ein.


  Auch Bram litt unter der rauen See. Von der Reling, über die er sich erbrochen hatte, taumelte er über das schwankende Deck auf Ronan zu, sichtlich grün im Gesicht. »Wenn ich diese Reise überlebe, setze ich nie wieder einen Fuß auf ein Schiff. Meinem Magen geht es schon die ganze Zeit nicht gut. Bei schlechtem Wetter ist es auf einem kleinen Schiff viel schlimmer als auf einem großen.«


  »Du wirst mit dem Schiff zurück nach Australien reisen müssen.«


  »Dann eben, wenn ich wieder da bin. Das war’s. Kein Segeln mehr.«


  Dougal kam zu ihnen herüber und sprach knapp und ohne den Hauch seines üblichen Lächelns. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn die Herren in Ihre Kabine zurückkehren und dortbleiben würden, bis es sicher ist, wieder herauszukommen. Auf diese Weise muss ich mir keine Sorgen machen, dass Sie über Bord gehen oder meiner Mannschaft in die Quere kommen.«


  »Was ist, wenn mir wieder übel wird?« Bram hielt sich den Bauch.


  »Nimm einen Eimer mit. Und jetzt Beeilung! Und kommt unter gar keinen Umständen heraus. Ich sage Bescheid, wenn es wieder sicher ist.«


  Ronan stand einige Minuten in der Kabinentür und beobachtete Dougal, der an die Tür ihres Mitreisenden klopfte und ihm dasselbe sagte. Immer wieder schrie er Befehle und hielt hin und wieder inne, um den Horizont oder den Himmel oder das Schiff zu studieren, immer mit einem Stirnrunzeln.


  Die nächsten Stunden sollten Ronan als die schlimmste Zeit seines Lebens in Erinnerung bleiben. Sowohl er als auch Bram mussten sich mehr als einmal übergeben, und schon bald roch es übel in der Kabine, was auch nicht zur Besserung beitrug.


  Die Bewegung des Schiffes wurde immer heftiger, und sie wurden herumgeworfen, sosehr sie sich auch bemühten, sich in ihren Kojen festzuklammern. Dinge, die er vergessen hatte zu verstauen, flogen in der Kabine herum, aber er wollte nicht Leib und Leben riskieren, um sie sicher wegzupacken. Bücher, Handtücher und Kleidung konnten später aufgehoben werden. Immerhin hatte der Steward dafür gesorgt, dass kein Geschirr herumlag und zu Bruch ging.


  Gerade als Ronan das Gefühl hatte, dass es nicht noch schlimmer werden könnte, hörte er ein gewaltiges Knarren, und das Schiff schien mitten in der Luft stillzustehen. Dann stürzte es mit unerträglicher Geschwindigkeit in den Abgrund zwischen zwei Wellen. Er klammerte sich an den Rand der oberen Koje und wehrte ein Buch ab, das durch die Luft geflogen kam.


  Würden sie untergehen? Er konnte nicht glauben, dass sein Leben so enden sollte, wollte unbedingt leben. Während die Minuten unerträglich langsam verstrichen, wartete er darauf, dass Wasser unter seiner Kabinentür hereinströmte, aber das tat es nicht, obwohl es laut genug gegen die Bordwand klatschte.


  Wieder schien das Schiff in einen Abgrund zu rasen, und er hörte ein lautes Knacken, gefolgt von panischen Schreien.


  »Was zur Hölle war das?«, fragte er Bram.


  »Ich möchte es gar nicht wissen.«


  So fest er sich auch an seine Koje klammerte, diesmal konnte er sich nicht festhalten. Als das Schiff erneut heftig schwankte, fiel er hinunter und stieß unwillkürlich einen Schrei aus.


  Er spürte einen stechenden Schmerz, dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Eines Morgens sah Mrs Largan Maia an und sagte seufzend: »Ich glaube, heute werde ich nicht aufstehen. Ich bin zu müde.« Sie schloss die Augen wieder.


  Das war so untypisch für sie, dass Maia bei ihr blieb und wartete, ob ihre Herrin wieder aufwachte. Als sie es nicht tat, ging sie zu Conn.


  »Ich mache mir Sorgen um deine Mutter.«


  »Was ist los?«


  Sie erzählte es ihm und sah Tränen in seinen Augen aufsteigen. Als sie die Hand nach ihm ausstreckte, ergriff er sie und hielt sie fest.


  »Sie glaubt, dass sie nicht mehr lange zu leben hat. Ich fürchte, sie hat recht«, sagte Conn.


  »Ja. Sie versucht seit einer Weile, vor dir zu verbergen, wie müde sie ist. Ich wollte es dir erzählen, aber sie sagte immer ›Noch nicht‹. Heute Morgen hat sie gar nichts gesagt, außer, dass sie nicht aufstehen wolle.«


  »Ich werde nach ihr sehen.«


  Maia folgte ihm den Flur entlang, und sie blieben in der Tür zum Schlafzimmer seiner Mutter stehen.


  »Sie ist leicht wie eine Feder«, murmelte er. »Ist sie in letzter Zeit noch dünner geworden?«


  »Ja. Sie isst kaum noch etwas.«


  »Was sollen wir tun?«


  Maia zog ihn zurück in die Bibliothek. »Ich denke, du solltest sie in Frieden gehen lassen. Sie ist bereit. Seit ich sie kenne, leidet sie unter starken Schmerzen, und darüber hinaus wird sie neuerdings häufig ohnmächtig. Ich habe darüber nachgedacht, es dir zu erzählen, aber sie beharrte darauf, das habe keinen Sinn. Und ich glaube, sie hatte recht.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wie ich ohne sie zurechtkommen soll.«


  »Ich auch nicht. Sie hat mir so viel beigebracht, auch, wie ich das Leben meistern kann, wie ich mit Menschen aller Art umzugehen habe. Sie ist so eine wundervolle Frau!«


  Stille trat ein, und als sie aufschaute, sah er sie an.


  »Du wirst nicht gehen … danach? Ich weiß, ich habe kein Recht, dich darum zu bitten, aber …« Nach einem kurzen Zögern berichtete er ihr von der Möglichkeit, sowohl seinen guten Ruf wiederherzustellen als auch seine Ehe annullieren zu lassen. »Und wenn ich aus dieser Farce von einer Ehe herauskomme, Maia, liebste Maia, wirst du mich heiraten, nicht wahr?«


  »Ja, natürlich.«


  »So einfach?«


  »Wir wissen beide, dass wir einander lieben, also warum sollten wir uns etwas vormachen? So macht man es nicht in Lancashire.«


  Mit einem leisen Stöhnen zog er sie an sich und küsste sie und hielt sie danach noch lange in seinen Armen.


  Als er sich vorsichtig von ihr löste, tat sie es ihm nach und lächelte ihn an. Es kümmerte sie nicht, was andere Leute davon hielten, dass sie hierblieb, nichts kümmerte sie, solange sie mit Conn zusammen sein konnte. Er liebte sie und würde in den kommenden schweren Tagen ihre Unterstützung brauchen.


  Und wenn alles gut ging und sie heiraten könnten, wäre sie die glücklichste Frau der Kolonie – nein, der ganzen Welt!


  Kapitel 15


  Xanthe war begeistert, als sie Point de Galle vor sich sah. Aus der Ferne erinnerte es sie an eine dieser griechischen Inseln, von denen ihr Vater gelesen hatte, ein Ort von Sonne und Sand, blauem Wasser und noch blauerem Himmel. Auf dem Felsvorsprung am südwestlichen Ende der Insel befand sich die Festung mit dahinterliegenden Hügeln.


  Einer der jungen Offiziere hatte Spaß daran, ihr von Galle zu erzählen, und ausnahmsweise ließ sie ihn reden, obwohl ihr nicht gefiel, wie er sie ansah. Ständig warf er ihr schmachtende Blicke zu, und wer wollte schon die ganze Zeit angeschmachtet werden?


  Die Festung war offensichtlich ziemlich groß und blickte über den Hafen. Darin befanden sich nicht nur Regierungsgebäude, sondern auch eine alte Kirche, eine Moschee und ein Krankenhaus. Er musste ihr erklären, was eine Moschee war, weil sie noch nie von einem solchen Gotteshaus gehört hatte.


  Sie nahm das Angebot des Offiziers, sie herumzuführen, nicht an, weil sie nicht wollte, dass Gerede ihren Ruf gefährdete. Auf ihrer bisherigen Reise war es ihre Rettung gewesen, dass sie Drue kennengelernt hatte, die für sie eine inoffizielle Anstandsdame gewesen war, aber in Galle würden sich ihre Wege nun trennen.


  Xanthe hatte gedacht, das Leben wäre so einfach, wenn man genug Geld hätte und nicht für seinen Lebensunterhalt arbeiten müsste, aber diese Leute hatten so viele Regeln und Traditionen, dass es ihr sehr schwerfiel, sich anzupassen. Ihr war klar, dass die anderen sie niemals als ihre Freundin ansehen würden, denn so viel Geld, dass sie über ihre Herkunft hinwegsehen würden, hatte sie auch wieder nicht. Dennoch wollte sie nicht rundheraus verachtet werden, und sei es nur aus Stolz.


  Der Chefsteward erklärte ihr, wo sie nach einer Unterkunft Ausschau halten sollte, riet ihr jedoch, zuerst den P&O-Agenten bezüglich ihrer Weiterreise aufzusuchen. Dieser Agent wusste offensichtlich auch, wie man Reisende unterstützte, die sich in Galle nicht auskannten. Sie war erleichtert, denn sie hatte sich schon gefragt, wie sie sich zurechtfinden solle.


  Der Agent erklärte ihr, wenn sie es eilig habe, könne sie unverzüglich auf dem Zwischendeck abreisen oder aber etwa zehn Tage auf eine Kabine auf dem nächsten Schiff warten. Sie stellte zerknirscht fest, dass sie sich bereits an den Komfort einer Kabine gewöhnt hatte. »Ich warte lieber, aber gibt es vielleicht eine Möglichkeit, einen Fremdenführer und eine Begleiterin zu buchen, die mir die Insel zeigen können?«


  Der Agent lächelte sie an. »Sehr vernünftig, Miss Blake. Es ist das Beste, den Anstand zu wahren. Die Leute bemerken alles. Ich kenne einen Herrn, der manchmal als Fremdenführer tätig ist. Er ist ein Einheimischer, aber er ist Christ und sehr gebildet. Manchmal begleitet ihn seine älteste Tochter, wenn es sich um Damen handelt.«


  Sie war begeistert. »Dann warte ich definitiv auf die Kabine. Und bezüglich der Unterkunft?«


  Er musterte sie nachdenklich. »Derselbe Herr bietet auch Fremdenzimmer an, um die sich seine Frau kümmert. Dort wären Sie vollkommen sicher, obwohl manche Reisende eine Unterkunft bevorzugen, die von Europäern geführt wird. Das könnte ich ebenfalls arrangieren.«


  »Das ist nicht nötig. Der Fremdenführer und seine Tochter klingen ideal.«


  Nun war sie also auf einer tropischen Insel bei Menschen, die ihr neues und aufregendes Essen anboten, einen anderen Lebensstil zeigten und ihren zeitweiligen Aufenthalt extrem angenehm gestalteten. Leichtfüßige Hausdiener lasen ihr jeden Wunsch von den Augen ab, wuschen ihre Kleider und brachten ihr Erfrischungen.


  Sie würde Zeit haben, sich umzusehen und viele neue Dinge auszuprobieren.


  Erst als sie im Bett lag, musste sie sich eingestehen, dass es noch besser wäre – geradezu perfekt –, wenn sie diese neuen Erfahrungen mit jemandem teilen könnte.


  Und bei diesem Gedanken kam ihr natürlich wieder Ronan in den Sinn. Es war jetzt über drei Wochen her, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. Ging es ihm gut? War er immer noch bei Conn?


  Dachte er auch an sie?


  Als Ronan wieder zu sich kam, lag er auf einer provisorischen Matratze auf dem Boden. Er versuchte zu sprechen, aber es erschien ihm viel zu anstrengend, und obwohl der Mann, der neben ihm kniete, ihn etwas fragte, ergaben die Worte keinen Sinn, also schloss er die Augen wieder.


  Bram sah Dougal an. »Er ist nicht wirklich bei Bewusstsein.«


  »Nein. Es ist ein Glück, dass er noch am Leben ist, nach einem solchen Schlag auf den Kopf. Ich werde ihn deiner Obhut überlassen. Wir müssen noch ein paar Reparaturen durchführen und einen provisorischen Mast errichten, aber wir haben noch genug Segel, um bis nach Galle zu gelangen.«


  »Je eher wir dort ankommen, desto besser. Er muss zu einem Arzt. Er ist so blass. Kennt sich hier irgendjemand auf dem Schiff mit Verletzungen aus?«


  »Ich weiß, wie man Schnittwunden und Beulen behandelt, und ich kann den Segelmacher bitten, die Wunde zu nähen, damit sie schneller heilt. Das ist in ein paar Minuten getan, und er ist sehr gut darin. Ich kann einen glatten Knochenbruch richten, aber mit Nadeln kann ich nicht so gut umgehen.« Er lachte.


  Bram war überhaupt nicht nach Lachen zumute. »Was soll ich also mit Ronan machen?«


  Dougal stand auf, seine Stimme war jetzt sanfter als sonst. »Du kannst nicht viel tun, außer dich um ihn zu kümmern und ihm so viel Ruhe zu gönnen wie möglich. Ihr könnt hier in meiner Kabine bleiben, bis wir ankommen. Sobald eure wieder wasserdicht ist, nutze ich die. Wir werden in zwei oder drei Tagen in Galle sein, denn der Sturm hat uns schneller vorangetrieben als gewöhnlich. Na, wie hat dir dein erster Sturm auf See gefallen? Belebend, sich der Natur entgegenzustellen, was?«


  »Belebend!« Bram schauderte. »Wie kannst du so etwas sagen? Mir hat es überhaupt nicht gefallen. Genau genommen habe ich beschlossen, dass dies meine erste und letzte Reise mit dir in den Fernen Osten sein wird.«


  Wieder lachte Dougal. »Nun, dann lernst du besser, so viel du kannst. Ich lasse dich dann mal mit deinem Patienten allein. Der Segelmacher wird jeden Augenblick da sein. Frag den Steward, wenn du irgendetwas brauchst – oder mich. Du solltest Ronan dazu bringen, etwas Wasser zu trinken, oder ihm ein paar Tropfen einflößen. Ich habe mal gehört, dass Menschen verdursten können, wenn sie bewusstlos sind. Wenn wir in Galle sind, suchen wir einen Arzt für deinen Freund, wenn er dann immer noch Hilfe braucht.«


  Er gab Bram einen Klaps auf den Rücken. »Weißt du, die meisten Leute erholen sich von selbst von Kopfverletzungen. Die Ärzte können nicht viel für sie tun, sie können schließlich nicht in den Kopf hineinschauen.«


  Der Segelmacher kam und nähte die Wunde, nachdem er die Nadel in der Flamme einer Kerze desinfiziert hatte. Während der Arbeit plauderte er fröhlich und erledigte alles sehr sorgfältig.


  Wenn er nicht gerade auf und ab lief, saß Bram auf einem der Stühle in der größeren Kabine. Er behielt Ronan im Auge, krank vor Sorge um seinen Freund, und hin und wieder träufelte er ihm ein wenig Wasser in den Mund. Wenn er ihm nur einen oder zwei Tropfen gleichzeitig einflößte, bekam er es einigermaßen hinunter.


  Als Kind hatte er einmal erlebt, wie ein Junge aus dem Dorf von einem bloßen Schlag auf den Kopf gestorben war. Er hatte bewusstlos dagelegen, bis er einfach aufgehört hatte zu atmen. Andere hatte Schnittwunden am Kopf, die so stark bluteten, dass man glauben konnte, sie wären schwer verletzt, doch alles, was nötig war, war, die Wunde zu säubern, und ein wenig Pflege, und sie erholten sich vollständig.


  In diesem Jahr waren sowohl Ronans Mutter als auch sein Bruder gestorben. Gott würde ihn doch sicherlich nicht auch noch zu sich holen?


  Was zum Teufel soll ich den Leuten sagen, wenn du stirbst?, fragte er Ronan in Gedanken, als er dessen blasses, lebloses Gesicht mit den Schwellungen und der genähten Wunde betrachtete. Im Augenblick siehst du nicht einmal nach Ronan aus.


  Xanthe genoss die Gesellschaft der Tochter ihres Fremdenführers. Anusha war etwa zwanzig Jahre alt, sprach perfekt Englisch und schien genau zu wissen, was sie einer Fremden erklären musste, damit diese sich in dieser neuen Welt zurechtfand.


  Anushas Vater beobachtete sie nachsichtig und blieb Ausflügen innerhalb von Galle häufig fern. Nur wenn sie die Stadt verließen, um eine Teeplantage zu besichtigen oder frische Kokosmilch zu trinken und Früchte zu essen, von denen Xanthe noch nie etwas gehört hatte, begleitete er sie.


  »Es ist besser für uns, wenn er bei uns ist, zu unserem Schutz«, flüsterte Anusha Xanthe zu.


  Pandora hatte in ihren Briefen geschrieben, wie sehr sie das heiße Wetter in Galle und Ägypten verabscheut habe, doch Xanthe liebte es. Sie trug so wenig, wie eben noch sittsam war, und hielt die anderen Damen, die ihre Korsetts anbehielten, für töricht. Dass sie sie trugen, erkannte man auf den ersten Blick an ihrer steifen Haltung, ihre Gesichter waren gerötet, und man sah ihnen an, wie unwohl sie sich fühlten. Kein Wunder, dass Frauen ständig in Ohnmacht fielen, wenn ihre Korsetts ihnen wichtiger waren als der gesunde Menschenverstand.


  Vier Tage bevor sie an Bord ihres Schiffes gehen würde, schlenderte Xanthe gerade die Befestigungsmauern entlang, als sie sah, wie sich ein Schoner näherte.


  »Das ist ein kleines Handelsschiff«, erklärte Anusha. »Es legt manchmal hier an. Der Kapitän ist ein großer Kerl mit einem Bart.«


  »Lassen Sie uns zuschauen, wie es andockt.«


  »Wenn Sie wünschen.«


  Xanthe musste sich ein Lächeln verkneifen. Wenn Anusha auf irgendetwas keine Lust hatte, sagte sie immer »Wenn Sie wünschen«. Nun, Xanthe wünschte, und da sie Anusha tageweise für ihre Begleitung bezahlte, wollte sie tun, worauf sie Lust hatte.


  Sie schlenderten zum Hafen hinunter und sahen zu, wie das Schiff an einem der Ankerplätze festmachte. Ein Mann kam an Deck und redete eindringlich auf den Kapitän ein. Er wirkte besorgt. Irgendetwas an dem Mann brachte sie dazu, genauer hinzusehen, und dann eilte sie zum Anleger hinunter. War das nicht Bram?


  Je näher sie kam, umso sicherer war sie sich, und ohne darüber nachzudenken, rannte sie ihm entgegen und rief nach ihm.


  Ein paar Einheimische riefen etwas, ebenso wie einer der Matrosen auf dem Schiff. Der Kapitän und der andere drehten sich zu ihr um, während sie den Abstand zwischen ihnen verringerte.


  »Xanthe!«, rief Bram. »Was machst du denn hier? Wir dachten, du wärst schon längst in Ägypten.«


  »Ich warte auf das nächste Dampfschiff. Bist du auf dem Weg zurück nach Irland?«


  »Nein.« Er zögerte, dann fragte er: »Das erkläre ich dir später. Kennst du zufällig einen Arzt hier? Ronan ist an Bord, aber er hat sich bei einem Sturz verletzt.«


  Auf einmal verging ihr das Lächeln. »Verletzt? Schwer?«


  »Das wissen wir nicht genau. Er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen und ist seit fast drei Tagen kaum bei Bewusstsein. Ich weiß nicht, was ich für ihn tun kann, wohin ich ihn bringen soll.«


  »Moment.« Sie wandte sich an Anusha, die ihr in etwas gemächlicherem Tempo gefolgt war. »Ein guter Freund von mir ist auf diesem Schiff, und er ist verletzt. Gibt es hier einen Arzt, der ihn untersuchen kann? Wie können wir ihm helfen?«


  Augenblicklich ließ Anusha von ihrer gemächlichen Würde ab. »Es gibt einen guten Arzt zwei Straßen von uns entfernt, und ich bin sicher, meine Mutter würde Ihren Freund aufnehmen.«


  »Wie bringen wir ihn dorthin?«


  Ansuha musterte Bram, dann fragte sie leise: »Kann ich Sie mit diesem Mann allein lassen?«


  »Ja. Er ist ein guter Freund meiner Familie.«


  »Dann bleiben Sie hier. Ich kümmere mich darum.« Dann hielt sie inne und fügte hinzu: »Kann Ihr Freund bezahlen?«


  »Oh ja.« Es schien ihr vernünftig, hinzuzusetzen: »Er ist ein Gentleman. Nicht reich, aber auch nicht knapp bei Kasse.«


  Sie wollte nicht, dass irgendjemand glaubte, er könne überzogene Preise für irgendetwas verlangen.


  »Das ist gut. Ich bin gleich wieder da.«


  Anusha eilte davon, und Bram half Xanthe an Bord des Schiffes, stellte sie dem Kapitän vor und erklärte eilig, welche Maßnahmen in die Wege geleitet worden waren. Dann wandte er sich wieder ihr zu. »Möchtest du Ronan sehen? Wir haben sein Bett hier oben an Deck gebracht. Er ist da drüben, unter dem Sonnensegel.«


  Xanthe schluckte schwer und folgte ihm. Sie hatte Angst vor dem, was sie sehen würde, und befürchtete, sie könne sich ihre Gefühle anmerken lassen.


  Es war schlimmer, als sie befürchtet hatte. Es war eindeutig Ronan, doch ohne den für ihn so typischen lebhaften, ausdrucksstarken Blick. Sein Gesicht war angeschwollen, und über die Schläfe zog sich eine lange Naht. Er würde eine schlimme Narbe davontragen, wenn er sich davon erholte.


  Wieder betrachtete sie sein Gesicht und konnte nicht verhindern, dass sich der Satz Falls er sich davon erholt in ihre Gedanken schlich. Doch den Gedanken verdrängte sie rasch wieder. Sie setzte sich neben Ronans Bett, hielt seine Hand und sprach mit ihm, als könnte er sie verstehen. »Ich bin es, Xanthe. Ich bin bei jetzt bei dir, Ronan, und ich werde auf dich aufpassen, bis es dir besser geht. Du hast einen Schlag auf den Kopf bekommen, aber jetzt bist du in Galle, und das ist ein bezaubernder Ort. Hier wirst du dich sicher rasch erholen.«


  Sie hielt seine Hand und erzählte ihm leise, was sie erlebt hatte, während sie darauf wartete, dass Anusha mit Hilfe zurückkehrte.


  Bram beobachtete sie und stellte fest, dass er die Liebe in Xanthes Blick weitaus schöner fand als ihre bloßen Gesichtszüge. Er wünschte sich, er würde eines Tages auch so geliebt werden. Und da er nicht aus einer reichen Familie von Grundbesitzern stammte, würde er sicher nicht auf solche Schwierigkeiten stoßen, die Frau, die er liebte, auch zu heiraten. Aus Ronans Bemerkungen schloss er, dass sein Freund diese Frau ebenfalls liebte.


  Beide Blake-Zwillinge hatte kein Glück in der Liebe. Die eine liebte Conn, der nicht frei war, die andere Ronan, der zwar ungebunden war, aber sich eine Ehefrau aus seinem eigenen Stand würde suchen müssen. Das war bei den hohen Herrschaften so üblich.


  Er blickte den Kai hinab und sah zwei Männer mit einer Rückentrage herbeieilen. Ihnen folgte die junge Frau, die mit Xanthe zusammen gewesen war. Er ging zu ihr herüber. »Deine Freundin ist mit zwei Trägern zurück.«


  Xanthe blickte auf. Einen Augenblick schien es, als hätte sie ihn nicht gehört, so sehr hatte sie sich auf die reglose Gestalt neben ihr konzentriert. Dann blinzelte sie und schaute in die Richtung, in die er mit dem ausgestreckten Finger deutete. »Oh, gut.«


  Sie beugte sich zu Ronan hinunter und sagte: »Wir bringen dich jetzt an Land, wo ein Arzt dir helfen kann.«


  Er öffnete die Augen, starrte sie an und flüsterte: »Geh nicht. Ich weiß, du bist bloß ein Traum, aber bitte geh nicht.« Dann schloss er die Augen wieder.


  Das war doch ein gutes Zeichen, oder?


  Die Träger kamen an Bord und hoben Ronan unter der Anleitung der beiden Frauen vorsichtig auf die Trage.


  »Jemand wird sich um sein Gepäck kümmern«, erklärte die einheimische Frau in perfektem Englisch.


  »Ich stelle es bereit«, erwiderte Bram. »Sagen Sie mir, wo ich Ronan später finden kann, nachdem wir uns um die Fracht gekümmert haben.«


  »Wir bringen ihn in unser Haus, es ist direkt am Markt, Sie können es gar nicht verfehlen, es hat eine blaue Markise über der Haustür.«


  Er blickte ihnen nach. Würde sich Ronan erholen? Sicher würde er das! Dann wandte er sich wieder Dougal zu, der das Abladen der Waren beaufsichtigte, die er zu verkaufen beabsichtigte.


  »Heute Abend gehen wir hin und schauen, wie es Ronan geht.«


  Dougal nickte, seine Aufmerksamkeit galt immer noch größtenteils den Männern, die die Fracht abluden, und dem Matrosen, der sie anwies.


  Bram holte ein paar der Schmuckstücke von Ronans Mutter, Zierrat, der in Galle mehr Geld einbringen würde, wie Dougal gesagt hatte. Er brauchte jeden Penny, den er bekommen konnte, wenn sein neues Leben in Australien erfolgreich sein sollte.


  Allmählich wurde Ronan bewusst, dass er so bequem lag wie schon lange nicht mehr, und er seufzte erleichtert, weil das Bett unter ihm nicht mehr ständig schwankte. Selbst der pochende Schmerz in seinem Kopf schien nachgelassen zu haben.


  Jemand wischte ihm mit einem kühlen Tuch über die Stirn und sprach leise mit ihm. Die Stimme kannte er. Als er die Augen öffnete, sah er Xanthe, die neben seinem Bett saß. »Bist du ein Traum?«


  Sie lächelte. »Was für eine Frage! Natürlich nicht.«


  »Du warst in letzter Zeit häufig in meinen Träumen.«


  Ihr Lächeln verschwand. »War ich das?«


  »Ja. Ich habe dich vermisst.« Er schloss die Augen, doch er hatte nicht das Bedürfnis zu schlafen, also öffnete er sie wieder. »Wo bin ich?«


  »Galle. Du hattest an Bord einen Unfall. Wie ich gehört habe, hast du dir während eines Sturms den Kopf angeschlagen und warst tagelang bewusstlos.«


  »Es tut weh.« Er versuchte, die Hand zum Kopf zu heben, doch es war ihm zu anstrengend.


  »Würdest du mir zuliebe etwas Wasser trinken? Es ist abgekocht, also ist es sicher, es zu trinken. Der Arzt hat gesagt, du brauchst viel Flüssigkeit, das ist wichtiger als Essen.«


  »Sehr gern. Ich habe großen Durst.«


  »Ich kann dir nicht zu viel auf einmal geben.« Sie half ihm, sich aufzusetzen, hielt ihm einen gravierten Metallbecher an die Lippen und ließ ihn ein paar Schlucke trinken, bevor er sich wieder hinlegte.


  Er wollte sich nicht hinlegen. Er wollte wieder an ihre weichen Brüste gedrückt werden. Sie roch zugleich herb und blumig, und sie trug ein leuchtend buntes Kleidungsstück, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. »Was hast du da an, ein Nachthemd?«


  Sie lachte. »Nein, natürlich nicht. Das ist ein indisches Kleid, das Anusha gern im Haus trägt. Man nennt es Sari, und ich muss sagen, es ist sehr bequem.«


  »Das leuchtende Rosa steht dir.« Er lächelte sie an, zu erschöpft, um viel zu sprechen.


  »Glaubst du, du könntest jetzt noch ein wenig trinken?«


  »Ja, bitte.«


  Anschließend wurden ihm die Lider schwer, und er konnte gerade noch lange genug wach bleiben, um zu sagen: »Geh nicht weg.«


  »Das werde ich nicht, versprochen.« Sie war sich nicht sicher, ob er sie gehört hatte, er atmete schon tief und regelmäßig. Bildete sie es sich nur ein, oder sah er wirklich schon besser aus, mit mehr Farbe auf den Wangen?


  Das Dienstmädchen, das in einer Ecke gesessen hatte, weil Anushas Mutter nicht zuließ, dass Xanthe mit Ronan allein war, trat vor. »Ich kümmere mich jetzt um ihn, Miss. Zeit für Ihr Abendessen.«


  »Danke. Aber holen Sie mich, falls er nach mir fragt. Ich bin nach dem Essen wieder da.«


  »Nicht nötig. Ich kümmere mich heute Abend um ihn.«


  »Ich möchte aber bei ihm bleiben.« Und niemand würde sie davon abbringen. Aber sie versuchte, ihre Worte abzumildern, indem sie hinzufügte: »Er kennt mich, wissen Sie.«


  »Dann wird die Herrin wollen, dass ich mich zu Ihnen setze.«


  »Ich werde mit ihr sprechen. Ich bin sicher, das ist nicht nötig.«


  Aber in diesem Punkt war ihre Gastgeberin unnachgiebig. Der Anstand musste gewahrt werden. Xanthe war jung und unverheiratet. In diesem Haus würde es zu keinem Skandal kommen.


  Als Ronan am nächsten Morgen aufwachte, schlummerte Xanthe in einem Sessel neben seinem Bett, während eine Frau, die wie ein Dienstmädchen aussah, ruhig und wachsam in einer Ecke saß. Er hatte keine Ahnung, wo er war, nur dass es kein Schiff war, Gott sei Dank. Er weckte Xanthe nicht, aber das Dienstmädchen kam herüber und bot ihm einen Becher Wasser an, und das weckte Xanthe auf. Er war so durstig, dass er nicht ablehnen konnte.


  »Ich kümmere mich jetzt um ihn.« Xanthe nahm dem Dienstmädchen den Metallbecher ab. Sie half ihm, sich aufzusetzen, und wieder genoss er es, von ihr im Arm gehalten zu werden, während er trank.


  Danach blickte sie ihn fragend an. »Glaubst du, du kannst etwas essen?«


  »Ich habe eigentlich gar keinen Hunger.«


  »Aber wirst du etwas essen, mir zuliebe? Vielleicht ein bisschen Obst für den Anfang?«


  »Nur dir zuliebe. Ähm, vorher … Gibt es einen männlichen Diener, der mir helfen kann, meine Notdurft zu verrichten?«


  »Natürlich.« Sie wandte sich zu dem Dienstmädchen um, das offensichtlich gut Englisch verstand, denn es nickte und huschte aus dem Raum.


  »Du solltest nicht die ganze Nacht hier neben mir sitzen«, sagte Ronan. »Obwohl es mich natürlich freut.« Er betastete mit einer Hand seine Schläfe. »Mein Kopf schmerzt heute nicht mehr so sehr. Wie lange ist der Unfall her?«


  »Ich weiß nicht genau. Einige Tage, glaube ich. Da musst du Bram fragen. Er war gestern Abend hier, aber du warst nicht bei Bewusstsein, also will er heute Nachmittag wiederkommen. Er hat dein Gepäck vom Schiff hierherschicken lassen. Nach allem, was er gesagt hat, wird er bald weiterreisen, nach Indien und dann nach Singapur.«


  »Gut. Und vielleicht kann mich dieser Kerl, der mir helfen will, auch rasieren.« Er rieb sich übers Kinn und lächelte kläglich. »So tritt man einer Lady nicht gegenüber.«


  »Ich bin keine Lady.«


  »Für mich bist du alles, was eine Frau sein sollte.«


  Sie sah ihn misstrauisch an. Was meinte er damit?


  »Ich habe dich vermisst. Hast du mich gar nicht vermisst?«, fragte er.


  »Doch, natürlich.« Auch wenn sie es nicht gewollt hatte. Ob sie ihn mochte oder nicht, es würde zu nichts führen. Sie rühmte sich stets für ihre Vernunft, also musste sie sich immer wieder daran erinnern.


  In diesem Augenblick kamen zwei Männer ins Zimmer, und das Hausmädchen zog Xanthe am Arm nach draußen. Es dauerte über eine Stunde, bis man sie wieder zu ihm ließ, und als sie ins Zimmer kam, war Ronan schläfrig.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich bin so schrecklich müde.«


  »Ehe du wieder einschläfst: Soll ich mich erkundigen, ob auf dem Schiff nach Suez noch eine Kabine frei ist? Ich werde darauf in zwei Tagen abreisen. Ansonsten müsstest du noch eine oder zwei Wochen warten, bis du abreisen kannst – auch wenn das vielleicht besser für dich wäre.«


  »Nein, das wäre es definitiv nicht. Bitte versuch, mich auf dieses Schiff zu bringen. Mein ältester Bruder ist gestorben, und ich habe den Familiensitz geerbt. Ich muss so schnell ich kann zurück nach Irland.«


  »Ich tu, was ich kann.«


  Doch als sie davonging, war sie traurig. Es war schon schwierig genug, einen wohlhabenden Mann zu lieben, aber den Erben eines Anwesens? Oje, nun war Ronan noch unerreichbarer für sie als ohnehin schon!


  Immerhin war sie vernünftig und gab sich keinen unrealistischen Hoffnungen hin. Diese Gefühle würden vergehen. Das würden sie doch?


  Indem er einige Passagiere umverteilte und Xanthe bat, sich eine Kabine mit der Tochter einer englischen Familie zu teilen, gelang es dem Schiffsagenten, Ronan einen Platz auf dem nächsten Schiff zu verschaffen.


  Recht emotional verabschiedete er sich von Bram, traurig darüber, seinen Kindheitsfreund zu verlieren. Er klopfte ihm auf die Schulter und wünschte ihm alles Gute.


  Bram blickte ihn ernst an. »Ich möchte mich bedanken, dass du mir die Gelegenheit gegeben hast, etwas aus meinem Leben zu machen.«


  »Ich? Ich habe doch nichts gemacht.«


  »Du hast mich hierhergebracht, du hast mir die Sachen deiner Mutter überlassen – die mir mein Startkapital eingebracht haben. Das ist nicht ›nichts‹, das ist eine Menge.«


  »Nun, dann hoffe ich, dass du es zu etwas bringen wirst.«


  Bram warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Das werde ich. Oder zumindest beim Versuch sterben.« Und dann, trotz all seiner Beteuerungen, nie wieder einen Fuß an Bord eines Schiffes zu setzen, segelte er mit seinem neuen Freund davon, in noch exotischer klingende Häfen, um sich nach Handelsmöglichkeiten zu erkundigen.


  Und Ronan blieb zurück, um seine Reise mit Xanthe fortzusetzen.


  Keine fünf Minuten, nachdem sie ihre neue Kabinengenossin kennengelernt hatte, wurde Xanthe klar, warum sie und ihre Familie den Änderungen so rasch zugestimmt hatten: Ronan war nun eine ausgesprochen gute Partie, und Marianne war auf dem Weg zurück nach England, um einen Ehemann zu finden. Marianne war blond, sehr hübsch, und sie trug feine Kleider, um die Xanthe sie beneidete.


  Schon bald wurde deutlich, dass die junge Frau Xanthe für viel zu alt hielt, um auf der Suche nach einem Ehemann zu sein, noch lange bevor sie herausfand, dass ihre Kabinengenossin einmal eine Fabrikarbeiterin gewesen war.


  Ronan, der noch nicht wieder ganz bei Kräften war, verbrachte die meiste Zeit an Deck. Doch schon bald wurde er von Mariannes Eltern belagert. Sie hatten sich seine Genesung zur Aufgabe gemacht, da sie es für unschicklich hielten, dass eine unverheiratete Frau wie Xanthe so viel Zeit mit ihm allein verbrachte.


  Schließlich gab Xanthe es auf, mit ihm allein plaudern zu wollen, denn sobald sie sich zu ihm setzte, gesellten sich Marianne und ihre Mutter zu ihnen.


  Eines Nachts war es jedoch so heiß, dass Xanthe es keine Minute länger in der stickigen Kabine aushielt. Trotz Mariannes empörter Proteste zog sie sich einen der Saris an, die sie mit Anushas Hilfe auf dem Markt gekauft hatte, und ging hinauf an Deck. Sie zuckte vor Schreck zusammen, als Ronans Stimme aus dem Dunkel drang.


  »Wie bist du ihnen entkommen?«


  »Ich habe gewartet, bis Marianne im Bett lag, dann habe ich mich wieder angezogen und bin herausgekommen.«


  »Um wie viel wollen wir wetten, dass sie sich auch wieder anzieht, ihre Mutter holt und herauskommt, um dich zu suchen, natürlich nur um des Anstands willen?«


  »Wenigstens habe ich so ein paar Minuten für mich.«


  »Du möchtest nicht vielleicht … nein, das wäre nicht richtig dir gegenüber.«


  »Was?«


  »Du möchtest dich nicht vielleicht an einen Ort zurückziehen, den ich entdeckt habe? Ich bin sicher, da finden sie uns nicht. Es ist außerhalb unseres Deckbereichs, normalerweise hält sich die Mannschaft dort auf, aber um diese Zeit schlafen alle, sagt der Steward. Er hat mir die Stelle neulich gezeigt, als ich sagte, ich wolle einfach meine Ruhe haben, ohne dass mich die Leute belästigen.«


  »Dann lass uns schnell dorthin gehen.«


  Er nahm ihre Hand und führte sie aus dem mondbeschienenen Teil des Decks ins Dunkel, wo ein schmaler Spalt zu einem kleineren Bereich mit Bänken neben der Reling führte. »Pssst! Ich habe etwas gehört.«


  Sie rührten sich nicht, und tatsächlich drang Mrs Garstons schrille Stimme zu ihnen hinüber. »Wo kann sie nur sein?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, Mama! Sie sagte, sie wolle nur einen kurzen Spaziergang an Deck machen.«


  »Sie trifft sich mit einem Mann, ganz sicher. Eine Frau, die in einer Fabrik gearbeitet hat, kennt keine Skrupel – im Gegensatz zu unsereinem. Wer ein so freies Leben geführt hat, hat kein Feingefühl. Wenn ich vorher von ihrem Hintergrund gewusst hätte, hätte ich niemals zugelassen, dass du dir eine Kabine mit ihr teilst.«


  »Sie scheint mir ziemlich anständig, Mama. Sie flirtet mit niemandem und liest die meiste Zeit. Ich glaube, sie hat schon die ganze Schiffsbibliothek ausgelesen. Ein Wunder, dass sie noch nicht schielt.«


  »Das verdreht ihr den Kopf. Das würde ich dir niemals erlauben. Männer wollen keine Frauen, die schlauer sind als sie selbst.«


  Die Stimmen verklangen, und Xanthe atmete erleichtert aus.


  »Es tut mir leid, dass du derartige Bemerkungen über dich hören musstest«, sagte Ronan.


  »Das macht mir nichts. Mir ist durchaus bewusst, was sie über mich denken.«


  »Ist dir auch bewusst, was ich über dich denke? Ich …«


  »Ronan, bitte nicht!«


  »Was?«


  »Bitte sag nichts Persönliches. Es spielt keine Rolle, was du für mich empfindest. Uns trennt so vieles, dass es keine dauerhafte … Freundschaft zwischen uns geben kann.«


  »Ich will keine Freundschaft. Xanthe, willst du …«


  Aber sie war fort, war mit einem unverständlichen, verzweifelten Murmeln geflohen. Und ehe er sie einholen konnte, war sie schon wieder sicher in ihrer Kabine. Er kehrte an Deck zurück, um wenigstens ihren Ruf zu schützen.


  Als ihm Marianne und ihre Mutter entgegenschlenderten, heuchelte er Freude, sie zu sehen, und stimmte zu, sie auf einer Runde über das Deck zu begleiten.


  »Sie haben nicht zufällig Xanthe gesehen?«, fragte Marianne.


  »Hätte ich sie sehen müssen?«


  »Sie wollte einen Spaziergang machen.«


  »Wie Sie sehen, bin ich allein. Und nun, da ich ein wenig frische Luft geschnappt habe, werde ich zurück in meine Kabine gehen und versuchen zu schlafen. Vielleicht habe ich diesmal mehr Glück.«


  Für den Rest ihrer zweiwöchigen Reise nach Suez bemühte sich Xanthe, sich von ihm fernzuhalten. Er wusste, dass es vernünftiger war. Und er wusste, dass es falsch wäre, ihr den Hof zu machen, nun, da er der Erbe von Ardgullan war.


  Aber er wollte nicht vernünftig sein. Er wollte … Ach, er wollte sie. Einfach Xanthe, mit ihren aufgeweckten Bemerkungen über die Welt und ihrem wunderschönen, ausdrucksstarken Gesicht.


  Kapitel 16


  Mrs Largan stand nicht mehr aus ihrem Bett auf. Sie starb so ruhig, wie sie gelebt hatte, versuchte, niemandem zur Last zu fallen, lächelte, wenn ihr Sohn bei ihr saß, und dankte Maia dafür, dass sie sich so aufmerksam um sie gekümmert hatte.


  Als seine Mutter starb, saß Conn bei ihr und hielt ihre Hand. Er hörte ein Seufzen und spürte, wie ihre Hand in seiner erschlaffte, und als er ihr Gesicht anblickte, wusste er, was geschehen war. Trotzdem legte er ihr eine Hand an den Hals, um ihren Puls zu fühlen, denn er wollte nicht akzeptieren, dass sie gestorben war. Als er keinen Puls fühlte, saß er einfach da, sah sie an und fühlte sich schrecklich einsam. Er konnte sich kein Leben ohne sie vorstellen.


  »Oh nein!«


  Beim Klang von Maias sanfter Stimme drehte er sich um. »Ja, sie ist fort«, sagte er. Er führte die Hand seiner Mutter an seine Lippen und legte sie auf ihre Brust, dann küsste er auch noch ihre Wange, eher er aufstand.


  Maia küsste Mrs Largans andere Wange, Tränen strömten ihr übers Gesicht. Langsam und traurig schüttelte sie den Kopf und suchte nach einem Taschentuch, aber als sie keines fand, wischte sie sich stattdessen mit ihrer Schürze über die Augen.


  Er versuchte darüber nachzudenken, was nun zu tun sei, konnte aber keinen klaren Gedanken fassen.


  Sie stand da, den Kopf schräg gelegt, als wartete sie darauf, dass er etwas sagte. Als er das nicht tat, meinte sie leise: »Soll ich sie aufbahren? Ich würde ihr gern diesen letzten Dienst erweisen.«


  »Würdest du das tun?«


  »Ja, natürlich.«


  »Brauchst du Hilfe, um sie hochzuheben, Maia?«


  »Nein, ich bin sicher, Nancy wird mir helfen.«


  »Wir brauchen einen Sarg.« Er konnte nicht einmal darüber nachdenken, woher sie einen bekommen sollten, so stumpf und betäubt fühlte er sich.


  »Mr Carling macht Särge. Du könntest zu ihm hinüberreiten und ihn um Hilfe bitten.«


  Seine Worte waren bitter. »Würde er für jemanden wie mich einen machen?«


  »Natürlich würde er das.«


  Während er unterwegs war, kümmerte sich Maia mit Nancys Hilfe um Mrs Largan.


  »Die Arme war nur noch Haut und Knochen«, sagte Nancy. »Sie muss sehr hübsch gewesen sein, als sie jünger war.«


  Und ein wenig später: »Wie wird der Herr ohne sie zurechtkommen? Er hat sie sehr geliebt. Es war entzückend, die beiden zusammen zu sehen.«


  »Er wird zurechtkommen, sobald er den ersten Schock überwunden hat. So ist es doch immer, wenn wir jemanden verlieren, nicht wahr? Das Leben geht weiter, ob wir wollen oder nicht.«


  Nancy verzog betrübt das Gesicht und nickte.


  Sie hatten keine Möglichkeit, einen Geistlichen zu bestellen, um die Beerdigung abzuhalten, aber Conn bestimmte einen Ort im Garten als Ruhestätte und sagte, er werde die Lieblingsblumen seiner Mutter darauf pflanzen.


  Für die informelle Zeremonie kamen Cassandra und Reece von Lynchs Farm herüber, und sie brachten Livia mit.


  Zur allgemeinen Verblüffung hatte auch Kathleen darauf bestanden mitzukommen. Sie trug Schwarz, redete zu laut und sprach abgedroschene Beileidsfloskeln aus, die Conn von ihr nicht hören wollte. Die Beerdigung selbst störte sie, indem sie mit lauter Stimme fragte: »Warum sind diese Dienerinnen hier?«


  »Weil ich sie darum gebeten habe«, antwortete er kurz angebunden.


  »Das hättest du nicht tun sollen. Es schickt sich nicht. Sag ihnen, sie sollen zurück ins Haus gehen und ihre Arbeit machen.«


  »Die Hausmädchen haben sie auch geliebt. Sie würde wollen, dass alle, die sie geliebt haben, anwesend sind, wenn sie zur letzten Ruhe gebettet wird.«


  Als Kathleen widersprechen wollte, blaffte er: »Halt den Mund oder verschwinde!«


  Er sah sie so zornig an, dass sie den Mund wieder zuklappte, doch während der ganzen Zeremonie warf sie den Hausmädchen finstere Blicke zu.


  Danach kamen sie nacheinander zu ihm, um ihm die Hand zu schütteln und ihm ihr Beileid auszusprechen. Kathleen versuchte, sich neben ihn zu stellen, aber Reece packte sie am Unterarm und zerrte sie von ihm fort. Als sie protestierte, schüttelte er sie und verlangte streng, sie solle still sein.


  Conn warf ihr einen zornigen Blick zu, und sie blinzelte und schien ausnahmsweise zu verstehen, dass sie ihn wirklich verletzt hatte.


  Cassandra ging in die Küche, um Maia zu helfen, und nutzte die Gelegenheit, um sie zu fragen: »Möchtest du mitkommen und bei uns wohnen? Du weißt, dass du immer willkommen bist. Wir können ganz einfach noch ein weiteres Zimmer anbauen.«


  Maia hakte sich für einen Augenblick bei ihrer Schwester unter und lehnte den Kopf an ihre Schulter. »Danke. Wenn ich hier weggehe, kannst du sicher sein, dass ich zu euch komme. Aber im Augenblick braucht Conn mich.«


  »Es wäre nicht richtig, wenn du hierbleiben würdest, meine Liebe.«


  »Nicht? Ich finde schon.«


  »Maia, er ist kein Mann für dich.«


  »Das weiß ich. Aber er braucht mich dringend. Wenn ich nichts weiter für ihn tun kann, als in der Zeit seiner Trauer bei ihm zu sein, dann tue ich das gern.«


  Maia war froh, als die Besucher aufbrachen, vor allem war sie froh, nicht länger Kathleens finsteren Blicken und spitzen Bemerkungen ausgesetzt zu sein. Sie sah, wie Conn sich von ihnen verabschiedete und sich dann in seiner Bibliothek einschloss, sein Rückzugsort von der Welt.


  Nachdem sie Nancy beim Aufräumen geholfen hatte, ging sie in ihr Zimmer und gestattete es sich, um die Hausherrin zu weinen – und auch um sich selbst. Sie empfand so viel Liebe für Conn und wagte es nicht, sie offen zu zeigen, aber er hatte gesagt, er wolle sie eines Tages heiraten, wenn er könne, also durfte sie doch sicher ein wenig träumen. Sie sehnte sich nach einem Zuhause, einer Familie, Kindern, die sie aufziehen und lieben könnte. Sein Zuhause. Seine Kinder.


  Sie wusste, dass ihre Schwester ähnliche Gefühle für Ronan hegte. Was waren sie und Xanthe nur für ein Paar! Jahrelang hatten sie all die anständigen jungen Männer, die ihnen den Hof gemacht hatten, abgelehnt, nur um sich in zwei Gentlemen zu verlieben.


  Ihr Vater hatte ihr Geschichten von Eros erzählt, dem griechischen Gott der Liebe, dem Sohn der Aphrodite. Wenn es solch ein Wesen tatsächlich gäbe, müsste es sich für eine Menge verantworten.


  Nach Mrs Largans Beerdigung ging mit Kathleen eine Veränderung vor sich. Sie war auch vorher nicht gerade sanftmütig gewesen, dafür war sie viel zu sehr daran gewöhnt, ihren Willen zu bekommen, aber sie hatte sich einigermaßen eingelebt, die meiste Zeit mit den Pferden verbracht und abends mit Livia im Haus gesessen.


  Doch inzwischen häuften sich die Momente, in denen ihr Verstand wegdriftete, zumindest ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen. Außerdem redete sie mit sich selbst und unterbrach sich schuldbewusst, sobald jemand in ihre Nähe kam.


  Was war los mit ihr?


  Sie war so anders als Leo, der zwar ein wenig langsam war, aber ein freundliches Naturell hatte und instinktiv zu spüren schien, was andere verletzte. Selbst Kathleen kam mit ihm zurecht, weil er so viel über Pferde wusste und ihr erlaubte, bei der Ausbildung von Francis’ Pferden zu helfen und sich um eine trächtige Stute zu kümmern.


  Hin und wieder verfiel Kathleen in eine düstere Stimmung und versuchte, mit ihm zu streiten, doch dann sah er sie einfach an und wandte sich ab, um irgendeine andere Aufgabe zu erledigen. Meistens stürmte sie dann ins Haus und beschwerte sich bei ihrer Gastgeberin über ihn, doch Livia bestand darauf, dass er die Verantwortung für die Tiere habe und genau wisse, was er tue.


  Abends las Livia ihr meistens vor, was sie einigermaßen zu beruhigen schien. Doch inzwischen hörte Kathleen nicht mehr zu, sondern ließ ihre Aufmerksamkeit schweifen, nur um ihren Blick urplötzlich wieder auf Livia zu richten, als würde sie zuhören. Doch sie stellte keine Fragen mehr wie früher, sondern … starrte einfach.


  Kathleen hatte auch Albträume, warf sich im Bett herum und weckte alle mit ihren Schreien.


  Livia wurde klar, dass das Leben so nicht weitergehen konnte, und begann erneut, sich Gedanken über ihre Zukunft zu machen. Sie wollte nicht für den Rest ihres Lebens an diese seltsame Person gebunden sein, auch wenn Kathleen aufzunehmen ihr die Zeit gegeben hatte, ihren Verlust zu verarbeiten und über ihre Zukunft nachzudenken, ganz zu schweigen von dem Geld, das es ihr eingebracht hatte, sodass sie ihre mageren Ersparnisse nicht hatte anrühren müssen.


  Sie wusste sicher, dass sie nicht nach England zurückkehren wollte, wo niemand auf sie wartete. Aber was wollte sie mit ihrem Leben anfangen? Sie gewöhnte es sich an, alle Zeitungen zu überfliegen, die sie in die Finger bekam, um zu schauen, ob jemand eine Gouvernante suchte. Es würde ihr doch sicher nicht schwerfallen, Mädchen zu unterrichten?


  Derweil sparte sie all das Geld, das ihr Reece und Cassandra für die Pacht eines Feldes zahlten, auf dem sie zwei Kühe hielten, die sie gekauft hatten, und das gab ihr Sicherheit. Und ausgerechnet Orla brachte ihr bei, wie man sparsam lebte. Kathleen schien das Interesse an ihrer Zofe verloren zu haben, sodass Orla nun bereitwillig Livia unterstützte.


  Ohne Francis, der sinnlose Anschaffungen gemacht und behauptet hatte, sie seien notwendig, stellte Livia fest, dass sie noch bescheidender leben konnte, als sie gedacht hatte.


  Nachdem sie herausgefunden hatte, wo ihr Geld blieb, schrieb sie dem Buchhändler in Perth, dass ihr Mann gestorben sei und sie es sich nicht länger leisten könne, Bücher bei ihm zu kaufen. Sie seufzte betrübt, als sie auf den Brief hinunterblickte, aber sie musste ihn abschicken.


  Dann schrieb sie eine weitere Nachricht an den örtlichen Laden, dass sie von nun an eine eigene Ausgabe der Perth Gazette beziehen wolle. Sie erschien jeden Freitag, kam aber auf dem Land ein wenig später an. Sie würde Leo hinschicken müssen, damit er ihr Exemplar abholte. Sicher würde sie darin eine Anstellung finden. Das Blatt war voller Anzeigen.


  Sie trat nach draußen und blickte zum Himmel auf, und als sie sah, wie sich im Westen Regenwolken auftürmten, seufzte sie erneut, denn bei stürmischem Wetter war Kathleen viel schwieriger. Es war, als würde irgendetwas Unangenehmes in ihr, das normalerweise unter Kontrolle war, von den düsteren Kräften des Sturms geweckt.


  Damit hatte Livia nicht gerechnet, und sie wurde ein wenig nervös, also bat sie Leo, Kathleen während des stürmischen Wetters im Auge zu behalten.


  Er nickte. »Die Pferde werden auch unruhig. Sie ist den Tieren ähnlicher als Ihnen, nicht wahr? Sie ist keine echte Lady. Sie ist nicht ganz richtig im Kopf.«


  Aus dem Munde von Kindern und Säuglingen, dachte sie. Woher kam das noch einmal? Sie verbrachte eine angenehme Stunde damit, den Satz in der Bibel zu suchen, und fand ihn bei den Psalmen.


  Inzwischen war Kathleen hereingekommen, hatte sich gewaschen und in einen Sessel fallen lassen.


  »Warum sticken Sie nicht ein wenig?«


  »Ich hasse Sticken.«


  »Ladys beschäftigen sich häufig mit Handarbeiten.«


  »Ich will aber nicht. Lesen Sie mir vor!«


  Um des lieben Friedens willens tat Livia es schließlich. Doch in dieser Nacht lag sie wach und machte sich Sorgen. Kathleen benahm sich zunehmend seltsam, und sie verstand nicht, warum sich ihr Gast derart verändert hatte.


  Als sie in Suez ankamen, fühlte sich Ronan schon deutlich besser, obwohl er noch immer schneller ermüdete als gewöhnlich. Er hörte den anderen Passagieren zu, die planten, die antiken Sehenswürdigkeiten oder die Bauarbeiten für den Kanal zu besichtigen. Er machte sich Sorgen, dass Xanthe sich ihnen anschließen wollen und ihn aufhalten würde. Er musste so schnell wie möglich nach Hause, doch zuerst würde er dafür sorgen, dass sie sicher nach Hause käme.


  Er bestach den Steward, um herauszufinden, was Xanthe vorhatte.


  »Miss Blake möchte gern die Kanalbauarbeiten besichtigen, Sir«, berichtete der Steward. »Vielen Dank, sehr großzügig.« Er steckte die Münzen ein.


  Ronan ging an Deck auf und ab und machte sich Sorgen. Sollte er einen Rückfall vortäuschen, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken? Doch dann schritt das Schicksal erneut ein – oder der Zufall, ihm war es egal, wie man es nannte. Einer der Mitreisenden, ein Herr, der Ronan vom ersten Augenblick an unsympathisch gewesen war, schloss sich der Gruppe an, die die Sehenswürdigkeiten besuchen wollte.


  Er hatte Xanthe immer wieder schöne Augen gemacht, aber damit aufgehört, als seine Avancen zu nichts geführt hatten. Doch eines Abends hatte Ronan ihn dabei erwischt, wie er sie in einem abgelegenen Teil des Decks bedrängt hatte.


  Er hatte den Kerl beim Kragen gepackt und brutal fortgeschleudert, so wütend, dass er sich kaum zurückhalten konnte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er Xanthe, nachdem der Kerl davongeschlichen war.


  »Ja. Danke für deine Hilfe. Ich verstehe einfach nicht, warum er dachte … Warum lassen mich die Männer einfach nicht in Ruhe?«


  »Hast du mal in den Spiegel geschaut?«


  Sie errötete und biss sich auf die Lippen, offensichtlich verlegen. »Ich mache mir nichts aus meinem Aussehen. Ronan … gibt es keine Möglichkeit, wie ich die Männer davon abhalten kann?«


  »Man wird Männer nie davon abhalten können, eine schöne Frau zu wollen.«


  »Aber du belästigst mich nicht mit ungewollter Aufmerksamkeit. Und die meisten anderen Männer auch nicht. Es sind bloß einige wenige, so wie er.«


  »Ich nehme an, meine Mutter hat mir bessere Manieren beigebracht. Und außerdem … sind du und ich gute Freunde, nicht wahr? Ich würde unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen wollen.«


  Ihre Blicke trafen sich, und einen Augenblick sagte keiner von ihnen ein Wort, dann nickte sie. »Ja, mir ist unsere Freundschaft auch wichtig.«


  »Wenn du mit dieser Gruppe eine Exkursion machst, ist niemand da, der dich beschützen wird. Ich bezweifle, dass die Garstons sich die Mühe machen werden.«


  »Kannst du nicht mitkommen?«


  »Diesmal nicht. Ich muss wirklich dringend nach Hause.«


  »Natürlich. Das wusste ich auch. Ich hätte nicht fragen sollen.« Sie verschränkte schützend die Arme vor der Brust. »In diesem Fall wäre es wohl vernünftiger, nicht mitzugehen.«


  »Das denke ich auch.«


  »Das ist so ungerecht. Männer haben es so viel besser im Leben.«


  »Du hast recht, es ist wirklich ungerecht. Xanthe, ich weiß, du möchtest gern reisen, aber bitte sei vorsichtig, wohin und mit wem.«


  Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er seine eigene Reise unterbrochen und sie begleitet, doch diesmal war es ihm unmöglich. Wer wusste schon, in welchem Zustand er Ardgullan vorfinden würde.


  Sie schaute so niedergeschlagen drein, dass er sie am liebsten in den Arm genommen hätte. Doch er tat es nicht. Sie hatte recht, sie lebten in verschiedenen Welten. Doch abgesehen von seinen Pflichten gegenüber seiner Familie und seinem Anwesen wusste er, dass die anderen auf sie herabblicken und ihr das Leben schwer machen würden, wenn er sie heiratete. Oder sie würden sie wie eine Kuriosität behandeln, so wie manche der feinen Leute auf dem Schiff.


  »Vernünftig zu sein macht keinen Spaß, nicht wahr?«, sagte er seufzend.


  »Nein. Aber eines Tages werde ich nach Griechenland reisen. Was auch immer geschieht, ich möchte es für meinen Vater tun. Wenn ich mich in England wieder eingelebt habe, werde ich mich nach Mr Cooks Rundreisen erkundigen. Ich habe gelesen, dass er jetzt auch Reisen in die Schweiz anbietet. Bestimmt ist so eine Gruppenreise eine sichere Möglichkeit zu reisen, oder? Es muss doch eine Möglichkeit geben.«


  Ein paar Tage nach Mrs Largans Tod saß Maia am Küchentisch, stocherte in ihrem Essen herum und sah Conn dabei zu, wie er sein Abendessen zu sich nahm. Er schien in Gedanken versunken und sagte kaum ein Wort. Anschließend ging er in seine Bibliothek, ohne sich wie sonst für das Essen zu bedanken.


  Er hatte nur sehr wenig gegessen, hatte behauptet, er habe reichlich zu Mittag gegessen. Aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Sie hatte ihm selbst das Tablett zurechtgemacht und in die Bibliothek gebracht, und sie hatte gesehen, wie Nancy es zurück in die Küche getragen hatte. Es war kaum etwas davon gegessen worden.


  Auf ihre übliche fröhliche Art hatte Nancy vorgeschlagen, die Reste den drei Stallburschen anzubieten, die täglich von ihren Häusern in der Nähe hierherkamen und abwechselnd über Nacht blieben, für den Fall, dass Hilfe benötigt würde. Sie waren sich nicht zu fein, zu essen, was übrig geblieben war, und sie lächelte, als sie mit dem leeren Tablett zurückkam. »Ich war selbst im Leben zu oft hungrig, um gutes Essen verkommen zu lassen.«


  Als Maia an diesem Abend zu Bett ging, konnte sie nicht schlafen. Sie machte sich Sorgen um Conn, der heute nicht einmal reiten gegangen war, weil er sich, wie er sagte, um einige Rechnungen kümmern musste. Doch sie war ein paarmal über die Veranda geschlichen, um nach ihm zu sehen, und jedes Mal hatte er einfach nur dagesessen und in die Ferne gestarrt, ohne sie draußen vor dem Fenster überhaupt zu bemerken.


  Sie war gerade dabei einzudämmern, als eine Tür knarrte und sie Schritte auf der Veranda hörte. Die Geräusche waren aus Conns Schlafzimmer gekommen. Sie hörte trockenes Laub unter Schritten rascheln, das bedeutete, er musste hinaus in den Garten gegangen sein.


  Sie stand auf, huschte an die Glastür, die von ihrem Zimmer auf die Veranda führte, und sah gerade noch, wie er über den Gartenpfad verschwand. Sie konnte sich denken, wohin er ging: zum Garten seiner Mutter, den er für sie gerodet, aber nie fertiggestellt hatte, weil Mrs Largan am liebsten auf der Veranda gesessen hatte. Seit ihrem Tod war er schon ein paarmal dorthin gegangen.


  Maia zögerte. Es ging sie nichts an, wenn er nachts spazieren ging. Aber wen ging es denn dann etwas an? Wen kümmerte es noch, wie es Conn ging, wer konnte ihn aufmuntern, wenn er betrübt war, so wie seine Mutter es getan hatte? Ronan war nach Irland zurückgekehrt, nun blieb nur noch sie. Conn war ein so einsamer Mann.


  Nun, sie war noch hier, sie hatte sich geweigert, zu Cassandra zu ziehen, denn sie wusste, dass er sie brauchte. Sie schlang sich ihr Tuch um die Schultern und ließ ihre Haare offen ihren Rücken hinabfallen. Mrs Largan hatte kleine Nachthauben getragen, genauso wie Kathleen, aber Maia mochte es nicht, so verschnürt ins Bett zu gehen. Auch ihre selbst genähten Nachthemden waren schlicht und hingen ihr locker von den Schultern, im Sommer trug sie sie sogar ärmellos.


  Die Nacht war kühl und ließ nicht einmal mehr die Erinnerung an die Sommerhitze erahnen, doch immerhin regnete es nicht, und der Dreiviertelmond schien hell genug, dass sie Conn über den Gartenweg folgen konnte.


  Sie blieb am Rand der gerodeten Fläche mit der Bank stehen. Da stand er, die Hände tief in den Taschen seines Morgenmantels vergraben, die nackten Füße in den Filzpantoffeln, die Maia unter der Anleitung seiner Mutter genäht hatte. Sie war nicht sonderlich begabt in Handarbeiten, aber dank ihrer ehemaligen Dienstherrin inzwischen einigermaßen fähig.


  Er bemerkte sie nicht, sondern seufzte tief und zog ein Taschentuch hervor, mit dem er sich über die Augen wischte.


  »Ach, Conn!« Sie hatte gesprochen, ehe es ihr bewusst wurde.


  Er fuhr herum. »Maia! Was machst du hier? Ist etwas passiert?«


  »Nein, es ist nichts passiert. Ich habe gehört, dass du aufgestanden bist, und bin dir gefolgt. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Sie trat vor, denn sie war überzeugt, er könne eine liebevolle Umarmung gebrauchen.


  Er trat einen Schritt zurück. »Geh wieder ins Bett, Maia. Du solltest nicht allein mit mir hier draußen sein. Du solltest nicht einmal mehr hier in Galway House bleiben.«


  »Nun, da Xanthe fort ist, brauchst du jemanden, der sich um dich und das Haus kümmert, und jemanden zum Reden.«


  Seine Stimme wurde schroff. »Verstehst du denn nicht, dass ich versuche, das Richtige zu tun? Ich will dich, Maia. Schon lange. Aber noch bin ich nicht frei. Es wäre falsch, dich auszunutzen. Liebe allein genügt nicht. Du hast eine Heirat verdient. Wenn ich es eines Tages kann – wenn du dann noch frei bist –, dann werde ich dich heiraten. Aber jetzt noch nicht.«


  »Selbst wenn deine Ehe annulliert wird, kannst du eine Frau meines Standes nicht heiraten. Das war mir immer klar. Ach, Conn, ich liebe dich so sehr. Jetzt brauchen wir uns nichts mehr vorzumachen.«


  »Ich würde dich entehren, wenn wir … wenn ich … und das will ich nicht. Ich bin nicht nur verheiratet, ich bin auch ein Sträfling, und ich kann nicht sicher sein, dass meine Verurteilung aufgehoben wird. Du bist als freie Frau in die Kolonie gekommen und kannst dich in jeder Gesellschaft behaupten. Ich sollte dir die Chance geben, jemand anderen zu finden.«


  »Was kümmert mich das?«


  »Es sollte dich kümmern. Du solltest Galway House verlassen. Morgen bringe ich dich zu deiner Schwester. Es ist zu deinem Besten, Maia.«


  »Ich werde nicht gehen. Es würde mich zerreißen, wenn ich dich verlassen müsste. Du hast gesagt, du liebst mich, Conn. Hat sich daran etwas geändert?«


  »Natürlich nicht.« Er trat einen weiteren Schritt zurück, als sie auf ihn zukam. »Ich liebe dich viel zu sehr, um dich ins Unglück zu stürzen, Maia. Wenn es mir gelingt, mich von Kathleen zu befreien, und wenn du dann noch frei bist – und das wird Jahre dauern –, werde ich dich bitten, mich zu heiraten, ganz egal was die Leute sagen. Aber noch bin ich nicht frei.« Er wich weiter zurück, bis er gegen einen Baum stieß und nicht weitergehen konnte.


  Lächelnd näherte sie sich ihm und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich bin schamlos, ich weiß, aber wenn du mich liebst, ist das alles, was für mich zählt. Wir haben lange genug damit gewartet, unsere Liebe zu zeigen.« Als er sich von ihr lösen wollte, umschlang sie ihn nur noch fester.


  Er blickte zu ihr hinunter, und langsam, so langsam, dass sie schon glaubte, sie würde vor Ungeduld zerspringen, beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie zärtlich und liebevoll. Es war kein hungriger Kuss, sondern ein Kuss, der alles ausdrückte, was er fühlte.


  Conn löste sich von ihr und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Bist du dir sicher, mein Liebling?«


  »Ganz sicher.«


  Er hatte versucht, ihr zu widerstehen, aber er war auch nur ein Mann und brachte nicht die Kraft auf, sie wieder und wieder abzuweisen, vor allem nicht, wenn sie ihn mit diesem liebevollen Blick ansah. »Dann werde meine Liebste, Maia, und zum Teufel mit der Welt.«


  Mit einem Lachen, das beinahe ein Schluchzen war, nahm sie seine Hand und ließ sich von ihm ins Haus führen, in sein Schlafzimmer und in seine zärtliche Umarmung.


  Sie fing an, ihr Mieder aufzuknöpfen.


  »Lass mich das machen, meine Liebste.«


  Die Dunkelheit erschien nun nicht länger feindselig und schwer, sondern warm und liebevoll. Ihr Körper in seinen Armen fühlte sich so richtig an. Doch ehe er sie liebte, löste er sich ein letztes Mal von ihr und fragte: »Bist du dir immer noch sicher?«


  »Wie oft soll ich es dir denn noch sagen?«


  »Jeden Tag bis zum Ende meines Lebens. Und Maia, mein Liebling … jetzt kann ich dich vielleicht nicht heiraten, aber sobald diese Annullierung wirksam ist, werde ich es mit Freuden.«


  »Aber ich bin …«


  »Schsch! Du bist meine Liebste, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will.«


  »Dann hör auf zu reden, und mach mich zu deiner Frau.«


  Als sie hinterher nebeneinanderlagen, fiel ihm auf, dass er schon seit vielen Jahren nicht mehr so glücklich gewesen war, und er wusste, dass seine Mutter ihn verstanden hätte.


  Er schwor sich, dass er Maia lieben und schützen würde bis zu seinem letzten Atemzug.


  Bei diesem Gedanken wurde er nachdenklich. Das genügte nicht. Er musste dafür sorgen, dass sie finanziell abgesichert wäre, für den Fall, dass ihm irgendetwas zustieße und er nicht länger für sie sorgen könne. Sie und die Kinder, die sie vielleicht bekommen würden. Er war Anwalt genug, um ein Testament aufzusetzen, und das würde er gleich morgen tun, es unterschreiben lassen …


  Sie murmelte etwas im Schlaf und schmiegte sich an ihn, als er seinen Kopf neben ihrem aufs Kissen bettete. Er lächelte in die Dunkelheit. Darüber würde er morgen nachdenken. Heute Nacht gehörte allein der Liebe.


  Kapitel 17


  Ronan und Xanthe einigten sich schließlich und besichtigten in Alexandria zusammen die Sehenswürdigkeiten, während sie darauf warteten, dass ihr Schiff ablegen würde. Sie hatten noch zwei Tage Zeit, und er wollte sie nicht der Obhut irgendeiner Reisebekanntschaft oder einem Fremdenführer überlassen, der ja schließlich auch ein Mörder hätte sein können.


  Sie sprachen nicht einmal darüber, genossen einfach alles, was ihr Fremdenführer ihnen zeigte, die antiken Bauwerke, die Menschen auf der Straße, die so anders aussahen als die Menschen in England oder Australien, die Basare, auf denen man einfach alles kaufen konnte, was es auf der Welt gab.


  »Heutzutage kommen viele Engländer und Franzosen«, erklärte der Fremdenführer stolz. »Seit vor zehn Jahren die Eisenbahn eingeweiht wurde, ist das Reisen viel einfacher geworden. Ich spreche beide Sprachen sehr gut. Très bien, monsieur.«


  Ein wenig später bemerkte er: »Sie beklagen sich gar nicht über die Hitze.«


  »Mir gefällt die Wärme«, sagte Xanthe.


  Sein Blick glitt über ihren nicht in ein Korsett gezwängten Körper, nicht anzüglich, sondern abwägend. »Sie kleiden sich vernünftig.«


  An diesem Abend beklagten sich einige ihrer Mitreisenden über die Hitze. Ronan fragte sich, was sie sich von diesem Teil der Reise erwartet hatten.


  Als sie am zweiten Abend zurück ins Hotel kamen, blickte Xanthe ihn traurig an. »Nun endet es also.«


  »Wie meinst du das?«


  »Morgen sind wir wieder auf einem engen Schiff, wo die Leute über jeden Blick wachen, den wir austauschen.«


  »Stört dich das?«


  »Ja. Ich bin kein Flittchen und werde mich auch nicht wie eines verhalten. Es war … wunderbar … aber jetzt muss ich meinen Koffer packen, damit ich morgen früh an Bord des Schiffes gehen kann.«


  Sie nahm nicht mit den anderen am Abendessen teil und schien seine Nähe nun wieder zu meiden. Er verstand, warum und respektierte sie dafür – aber er vermisste sie. Es fühlte sich an, als ob eine Hälfte von ihm fehlte, die Hälfte, die lachte, neckte und einfach … da war. Die aus der einen Hälfte ein Ganzes machte.


  Drei Tage, nachdem sie Alexandria verlassen hatten, saß Xanthe an Deck. Sie hatte sich vorgeblich einer Gruppe von Frauen angeschlossen, aber sie beteiligte sich nicht an ihren Gesprächen. Es war schon wieder passiert. Gestern im Morgengrauen hatte sie ein Mann an Deck an sich gezogen und auf widerwärtige Weise an ihren Brüsten herumgefingert. Einen Augenblick lang war sie vor Schreck erstarrt, doch dann hatte sie begonnen, zu kratzen und zu treten und laut zu schreien.


  Bevor ihr jemand zu Hilfe eilen konnte, war der Kerl verschwunden, aber über den Vorfall wurde getuschelt. Sie fühlte sich beschmutzt und erschauderte jetzt noch, wenn sie daran dachte, was er getan hatte. Er hatte sich ein kariertes Tuch um den Kopf geschlungen, wie sie es bei manchen Arabern in Alexandria gesehen hatte, daher wusste sie nicht, wer er gewesen war.


  Nach diesem Vorfall wagte sie sich nicht mehr allein an Deck, solange nicht andere Leute in der Nähe waren, und schon gar nicht im Morgengrauen, sosehr sie sich auch nach ein paar Atemzügen frischer Luft sehnte.


  Die Stewardess beteuerte, dass in Zukunft immer jemand aufmerksam Wache halten und sie völlig sicher sein werde. Ja, fürs Erste, dachte Xanthe. Solange ich auf dem Schiff bin. Aber was ist beim nächsten Mal? Was, wenn es nächstes Mal an irgendeinem abgelegenen Ort passierte, wo ihr niemand zu Hilfe kam? Manche würden behaupten, dass der Mann doch gar nichts getan habe, aber das hatte er! Er hatte ihr ihre Unbeschwertheit genommen.


  Ihre Pläne kamen ihr auf einmal unglaublich naiv und unrealistisch vor. Wie konnte sie allein reisen, wenn einige Männer so mit ihr umgingen? Sie war nicht reich genug, um einen Leibwächter oder eine weibliche Reisebegleitung anzuheuern, selbst wenn sie gewusst hätte, wo sie so jemanden hätte finden können. Inzwischen fragte sie sich sogar, wie sicher Mr Cooks Gruppen für eine allein reisende Frau wohl seien. Sie hatten wie die Erfüllung ihres Wunsches, die Welt zu sehen, geklungen, aber konnte sie sich da sicher sein?


  Sie war wütend darüber, aber sie würde sich sicher nicht davon abhalten lassen, irgendetwas zu unternehmen. Zumindest könnte sie ihr Heimatland bereisen und es sich leisten, ein forsches Lancashire-Mädchen aus Outham als Begleitung anzuheuern. Aber das wäre nicht das Gleiche. Sie wollte so viel mehr sehen, so viel mehr erleben.


  Eines Tages würde sie nach Australien zurückkehren und ihre Schwestern besuchen. Dann könnte sie den Osten des Kontinents bereisen, Sydney und Melbourne. Wenn sie älter wäre. Wenn Männer sie nicht mehr so anschauten.


  Vielleicht war sie einfach nicht aus dem Holz, aus dem weibliche Reisende geschnitzt waren?


  »Woran denkst du?«


  Sie zuckte erschrocken zusammen und sah, dass sich Ronan neben sie gesetzt hatte. Er sagte nichts, sah sie einfach an, als hätte sie etwas falsch gemacht. Sie reckte ihr Kinn und blickte zurück. Die anderen Damen unterhielten sich angeregt, und sie bezweifelte, dass sie sie hören würden, wenn sie nur leise genug sprachen, aber sie würde sicher nicht anfangen.


  »Ich habe gehört, was dir gestern passiert ist.«


  »Das ganze Schiff hat gehört, was mir gestern passiert ist. Wenn du jetzt meinst, du hast es mir ja gesagt, möchte ich dich daran erinnern, dass ich ihn abgewehrt habe, noch bevor Hilfe kam.«


  »Ja, zum Glück.« Er starrte sie wieder an.


  »Was willst du?«, fragte sie ihn schließlich.


  »Ich weiß es nicht. Aber ich bin nicht hier, um dir unter die Nase zu reiben, dass ich es dir ja gesagt habe, sondern um mich davon zu überzeugen, dass es dir gut geht und du durch den Vorfall nicht zu sehr aufgewühlt bist.«


  »Natürlich bin ich aufgewühlt. Und vor allem, weil du recht hattest. Ich denke darüber nach, wie ich reisen kann, ohne dass mir solche Vorfälle noch einmal passieren.«


  »Das wird nicht funktionieren. Du bist zu schön.«


  »Pst. Nicht so laut.« Sie schaute zu den Damen hinüber, aber die lachten über etwas anderes. »Dann finde ich eben eine Möglichkeit, um mich unansehnlich zu machen.«


  »Du wirst dich nicht unansehnlich machen können, weil ein Teil deiner Schönheit von innen kommt. Zur Hölle, Xanthe, ich würde es nicht ertragen, dich in Gefahr zu wissen.«


  »Das soll nicht deine Sorge sein.«


  »Doch. Weil ich mich in dich verliebt habe. Das hast du doch sicher bemerkt?«


  Sie liebte ihn auch, aber das würde sie sicher nicht zugeben. Daher zuckte sie nur mit den Schultern. »Das ist bedeutungslos. Du wirst darüber hinwegkommen. Du musst. Ich verstehe deine Situation, Ronan. Du hast Verpflichtungen gegenüber deiner Familie, und ich werde weder deine noch irgendjemandes Geliebte werden.«


  »Das würde ich nie von dir verlangen.«


  »Dann sind wir uns einig, dass wir getrennte Wege gehen, richtig?«


  »Nicht so ganz. Ich bitte dich, auf mich zu warten, bis ich die Zeit hatte, mein Anwesen zu besuchen und in Anbetracht dessen, was ich dort vorfinden werde, über meine Zukunft nachzudenken. Bitte reise nicht … ins Ausland. Noch nicht, in Ordnung?«


  »Ich soll also sitzen und auf dich warten«, spottete sie. »Für den Fall, dass du winkst. Und dann? Komme ich wie ein zahmes Hündchen angelaufen?«


  »Du weißt, dass ich nicht mir nichts, dir nichts heiraten kann. Verdammt noch mal, Xanthe, du hast gesagt, du verstehst das.«


  Sie seufzte, und ihr Zorn verrauchte. »Tue ich ja, wirklich. Dad hat uns so viele griechische Tragödien vorgelesen, dass ich weiß, wie wichtig deinesgleichen Familienverpflichtungen sind. Du musst dich nicht nur um dein Haus kümmern, sondern auch um dein Land und die Menschen, die von dir abhängig sind.«


  »Ja. Das Problem ist, dass ich immer noch nicht das Gefühl habe, dass Ardgullan mir gehört. Mein ganzes Leben wusste ich, dass Hubert es erben würde, und nach ihm sein Sohn. Aber obwohl er der Stammhalter war, hat er nie geheiratet und keine Söhne bekommen, sodass die Verpflichtung jetzt auf mich übergegangen ist. Und darauf war ich nicht vorbereitet. Ich weiß nicht einmal, ob ich es überhaupt will.«


  »Du hast noch einen Bruder. Vielleicht könnte er es ja übernehmen.«


  »Patrick ist so englisch, er würde Ardgullan verkaufen. Da bin ich mir sicher. Er liebt England und würde nie wieder in Irland leben wollen, er erzieht sogar seine Kinder sehr englisch. Und ich glaube, das ist auch gut so, denn seine Frau hat für die Iren nur Verachtung übrig und würde eine grausige Gutsherrin von Ardgullan abgeben. Ich weiß wirklich nicht, warum sie sich überhaupt dazu herabgelassen hat, ihn zu heiraten – abgesehen davon, dass er ein sehr attraktiver Kerl ist und die Frauen schon immer für ihn schwärmten.«


  »Du bist selber ganz gut aussehend«, erwiderte sie kühl. »Du hattest bestimmt auch nicht wenige Verehrerinnen.«


  »Ein paar. Aber nicht viele. Aber mit keiner wollte ich den Rest meines Lebens verbringen. Ich habe über Frauen ungefähr so gedacht wie über Pferde: Herkunft und Fortpflanzung sind da sehr wichtig. Meine Mutter drängte mich ständig, endlich um die Hand einer jungen Frau anzuhalten, und ich habe es auch ernsthaft in Erwägung gezogen, weil ich eines Tages Kinder haben wollte. Doch dann wurde mir klar, dass ich es nicht ertragen würde, mein ganzes Leben an sie gebunden zu sein und tagein, tagaus ihr sinnloses Geplapper anhören zu müssen. Der Preis war mir zu hoch.«


  »Na ja, eines Tages wirst du dich für eine Frau entscheiden und es mit ihr aushalten müssen.«


  Ihr spöttischer Ton hätte andere vielleicht getäuscht, aber er konnte den Schmerz dahinter hören.


  Sie sah ihn an und versuchte vergeblich zu lächeln. Also stand sie – typisch Xanthe – auf und verschwand mit einem knappen »Ich bin müde« Richtung Kabine.


  Und er ließ sie gehen. Er war so verwirrt, was ihr gegenüber fair wäre, dass er gar nicht wusste, was er denken sollte.


  Nach diesem Gespräch mied sie ihn jedenfalls vollständig, fand immer Ausreden, um aufzustehen und zu gehen, sobald er sich neben sie setzen wollte. Also setzte er sich beim Essen ihr gegenüber, hielt sich in ihrer Nähe auf, wenn er sich der gleichen Gruppe anschloss, stellte sich aber niemals direkt neben sie an die Reling, weil sie sofort weggehen würde.


  Dabei hatte sie unrecht. Sie verstand nicht, warum er noch zögerte. Er glaubte nicht, dass er mit irgendeiner anderen Frau glücklich werden könnte, auch nicht aus Pflichtgefühl. Aber er wollte Xanthe nicht einem Leben voller Anfeindungen und Verachtung aussetzen. Er befürchtete, es würde ihren herrlichen Geist brechen.


  Immer wieder versuchte er, ihr das zu erklären, aber sie hörte nicht zu. Vielleicht war ihr nicht klar, wie grausam seine Klasse gegenüber jenen sein konnte, die sie für untergeordnet erachteten. Aber ihm war es klar. Und noch grausamer konnten sie zu denen sein, die in Ungnade gefallen waren. Wie Conn.


  Der Aufenthalt in Gibraltar war sehr kurz, und als Ronan Xanthe überreden wollte, mit ihm zusammen an Land zu gehen, hatte sie die Besichtigung schon mit anderen Passagieren arrangiert. So spazierte er allein umher, betrachtete missmutig den großen Felsen, warf jedem böse Blicke zu, der ihm etwas verkaufen wollte, und ging vor allen anderen wieder an Bord.


  Als sie zurückkam, saß er an Deck. Ihre Blicke begegneten sich, und sie schaute als Erste weg. In letzter Zeit sah sie nicht glücklich aus. Es war, als ob ein Feuer in ihr halb erloschen wäre.


  An einem grauen, nassen Tag Anfang November bahnte sich das Schiff den Weg nach Southampton. Die Reisenden auf dem Zwischendeck drückten sich an die Reling und sprachen aufgeregt miteinander. Die Kabinenpassagiere benahmen sich deutlich zurückhaltender, aber auch sie drückten ihre Freude darüber aus, dass die lange Reise endlich vorüber war.


  Xanthe stand an der Reling, starrte auf den Hafen und die Stadt dahinter und versuchte zu begreifen, dass sie zurück in England war, was sie zu einem gewissen Zeitpunkt in ihrem Leben nie für möglich gehalten hatte. Sie wusste nicht, ob sie sich über die Ankunft freuen oder traurig sein sollte, weil sie Ronan nach dem heutigen Tag nie wiedersehen würde. Ihn nicht ständig in ihrer Nähe zu haben würde eine Last von ihr nehmen, aber der Gedanke daran war schmerzhafter als alles, was sie je in ihrem Leben erlitten hatte.


  Sie hatte erwartet, dass er zu ihr kommen würde, um sich zu verabschieden, aber das tat er nicht. Das verletzte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. Immerhin war sie es gewesen, die ihn auf Abstand gehalten hatte. Wenn er sie in Ruhe ließ, tat er nur, worum sie ihn gebeten hatte … War es nicht so?


  Oder war sie ihm nur eine nette Unterhaltung auf der Reise gewesen? Nein, sie wusste, dass das nicht stimmte. Sie wusste, er liebte sie – aber auf seine Art, und die reichte nicht aus, um die gähnende Kluft zwischen ihnen zu überbrücken.


  Aber warum hatte er sich nicht wenigstens von ihr verabschiedet?


  Als Xanthe den Zug nach London bestiegen hatte, öffneten sich die Abteiltüren, und ein Mann kam herein: Ronan.


  »Ich dachte, das wäre ein Damenabteil«, sagte sie kühl.


  »Du kannst einen Aufstand machen und mich hinauswerfen lassen, aber der Zug ist nicht voll besetzt und fährt außerdem gleich ab. Solange du dich nicht beschwerst, macht es auch sonst niemand.« Er zog die Augenbraue hoch und wartete.


  Sie beschwerte sich nicht. Sie freute sich, ihn zu sehen, obwohl sie ihm das natürlich nicht sagen würde.


  Als der Zug losfuhr, lehnte er sich mit einem Seufzer zurück. »Ich bin froh, dass wir diesmal nicht getrennt reisen müssen.«


  »Ich dachte, du fährst nach Irland, nicht nach Manchester.«


  »Ich wollte zuerst sichergehen, dass du heil nach Hause kommst.«


  Sie dachte über eine schlaue Erwiderung nach, aber weil ihr nichts einfiel, hielt sie den Mund.


  »Das ist das erste Mal seit Alexandria, dass ich allein mit dir reden kann. Und da der Zug nun abgefahren ist, sind wir bis zum nächsten Halt in diesem Abteil gefangen, und du wirst mich nicht los.«


  Die Worte waren heraus, ehe sie sich zurückhalten konnte: »Ich will dich nicht loswerden.«


  »Ach, Xanthe!« Er streckte die Arme aus, als wollte er sie an sich ziehen, aber sie wehrte ihn ab.


  »Tu das nicht! Du machst es nur schwerer.«


  Er lehnte sich wieder zurück. »Dann lass mich wenigstens erklären, warum ich zögere – was uns angeht.«


  »Was gibt es da zu erklären? Du bist ein Adeliger und ich nur eine Arbeiterin. Ich bin ja nicht blöd. Es ist ganz klar, dass du mich nicht heiraten kannst.«


  »Ich würde dich gleich morgen heiraten, wenn ich damit nicht dein Leben zerstörte.« Sein Ton war scharf. »Bestimmt hast du mittlerweile eine Ahnung davon, wie snobistisch der Adel ist, nachdem du gesehen hast, wie sie mit Conn umgegangen sind? Genauso schlimm sind sie, wenn jemand ihrer Meinung nach unter Stand heiratet. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie dir dein Leben schwer machen würden und du keine Freunde hättest. Für den Rest deines Lebens. Und nicht nur du, sondern auch die Kinder, die wir haben würden. Sie würden auch leiden. Darum halte ich mich zurück.«


  »Oh.«


  »Unsere Wege haben sich gekreuzt, und von dem Moment an war ich verloren. Ich habe mich nicht in dich verliebt, weil du hübsch bist, sondern weil du Xanthe bist, lebendig, intelligent und mir so viel wert.«


  »Oh.«


  »Ist das alles, was du sagen kannst? Normalerweise bist du nicht auf den Mund gefallen.«


  Ihr Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich glaube, du auch nicht. Kommst du wirklich den ganzen Weg bis Outham mit?«


  »Bis Manchester. Von dort aus kann ich einen Zug nach Liverpool nehmen und nach Irland übersetzen.«


  »Und dann?«


  »Ich muss mit Leuten reden, mein Erbe antreten, mit meinen Aufgaben vertraut werden. Xanthe, versprichst du mir, noch nicht nach Europa zu gehen? Versprichst du mir, mit dem Reisen zu warten, bis du von mir hörst?«


  Auf einmal wurde sie wütend. »Für den Fall, dass dir einfällt, dass du mich irgendwie in dein Leben quetschen kannst? Ich soll einfach … dasitzen und warten wie ein Kind, dem man sagt, was es tun soll? Nein, so etwas kann ich dir nicht versprechen.«


  »Das meinte ich nicht.«


  »Ach nein?«


  »Nun ja, ich meinte es nicht in diesem Sinne.«


  Sie stritten sich noch, als sie in den nächsten Bahnhof einfuhren, und plötzlich hielt sie es nicht länger aus. Sie öffnete das Fenster und rief hinaus: »Schaffner, könnten Sie bitte diesen Gentleman auffordern, sich ein anderes Abteil zu suchen? Er bestieg den Zug in Eile, und es war ihm nicht bewusst, dass das hier ein Damenabteil ist.«


  »Du hast ein verfluchtes Temperament, Xanthe Blake«, sagte er leise.


  »Und du bist ein … ein gönnerhafter Schwätzer, Ronan Maguire. Wenn du dich entschieden hast, was du willst, lass es mich wissen, und ich werde dir sagen, ob ich zustimme. Oder nicht.«


  Sie starrte eisig geradeaus, als der Schaffner Ronans Gepäck abholte, und nachdem die beiden Männer sie allein gelassen hatten, weinte sie den ganzen Weg bis nach Manchester. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil es sie so mitnahm, und über ihn, weil er so lange brauchte, um sich zu entscheiden, weil er nicht … Diesen Gedanken verdrängte sie jedes Mal sofort.


  Im Bahnhof von Manchester stand Ronan auf dem Bahnsteig und suchte die Menschenmenge nach ihr ab.


  Erhobenen Hauptes stolzierte sie an ihm vorbei und bestieg den ersten Regionalzug, der zur Abfahrt bereitstand. Als sie einstieg, warf sie einen raschen Blick zurück und sah, dass er ihr nachblickte. Er hob die Hand.


  Und Himmel hilf, sie konnte sich nicht beherrschen und winkte zurück.


  Bald würde sie zu Hause sein. Sie würde Pandora und Zachary sehen und genug Dinge haben, die sie von diesem störrischen Iren ablenken würden. Es würde Zeit brauchen, aber sie würde über ihn hinwegkommen – oder zumindest lernen, ohne ihn zu leben.


  Als sie in Outham aus dem Zug stieg, erstarrte sie, weil es sich nicht länger nach ihrem Zuhause anfühlte. Alles war grau und dreckig, es regnete heftig, und selbst die Pfützen hatten einen Grauschleier.


  Sie ging zu Fuß vom Bahnhof zu Blakes Gemischtwaren. Ein junger Mann zog ihre Reisetruhe und die Koffer auf einem Karren hinter ihr her. Wenn sie tropfnass ankäme, würde vielleicht niemand merken, dass sie geweint hatte.


  Ronan blickte Xanthes Zug nach und fragte sich, ob sie wohl mit ihren Reisen auf ihn warten würde und ob es richtig von ihm gewesen war, sie darum zu bitten. Dann begab er sich auf den langen, anstrengenden Heimweg.


  Er kam spät am nächsten Abend an und fühlte sich erschöpft und vor allem todunglücklich. Er war so weit es ging mit dem Zug gefahren und hatte dann eine Droschke gemietet, die ihn und sein Gepäck von Enniskillen zu seinem Elternhaus gebracht hatte.


  Als er durch das Dorf fuhr, das den gleichen Namen trug wie das Anwesen seiner Familie, starrte er erschrocken aus dem Fenster der Droschke. Waren die Häuser immer schon so heruntergekommen gewesen? Hatten die Leute immer schon so hager und elend ausgesehen? Warum hatte Hubert nichts unternommen? Den Maguires gehörten immerhin fast alle Häuser hier. Es war doch bestimmt genug Geld da, um kaputte Dächer und zerbrochene Fenster zu reparieren.


  Aber nun gehörte das Dorf Ronan, und er war für die Häuser und das Wohlergehen seiner Bewohner verantwortlich. Er sollte sich schämen, wenn er nichts gegen diese Misere unternähme!


  Als er am Witwenhaus vorbeifuhr, kamen die Erinnerungen hoch: seine Mutter, wie sie durch den Garten spazierte, ihn anlachte, Blumen pflückte, um die Wohnräume zu dekorieren, und wie sie in der alten Kutsche gefahren wurde, die Hubert für sie bereithielt, damit sie ihre Freundinnen besuchen konnte.


  Wäre sie noch am Leben, wenn er nicht nach Australien gegangen wäre, oder hatte der Arzt recht gehabt und das Problem wäre so oder so aufgetreten? Er würde es nie mit Sicherheit sagen können, aber er würde sich immer schuldig fühlen.


  Das große Haus sah traurig und vernachlässigt aus. Der Regen strömte die Wände und Fenster hinunter und bildete Pfützen in der Auffahrt – es war heute kein sanfter Regen, sondern ein Sturzbach, der auf die Kutsche prasselte wie Schüsse aus einer Schrotflinte.


  Er stieg aus und rannte zum Haus, wobei er sich fest den Hut ins Gesicht zog. Die Tür wurde geöffnet, bevor er sie erreicht hatte, und die Haushälterin stand im Eingang, wie sie es schon seit so vielen Jahren tat. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, nach Hause zu kommen.


  »Willkommen zurück, Sir. Wir freuen uns, dass Sie wieder da sind.«


  Er nahm seinen Hut ab und schüttelte den Regen ab. »Vielen Dank. Wie geht es Ihnen, Mary? Sie sehen gut aus.«


  »Mir geht es gut, Sir. Sie wissen ja, dass ich nie kränkele.«


  »Ist mein Bruder hier?«


  »Nein, Sir. Mr Patrick kommt alle paar Wochen vorbei, um sich zu überzeugen, dass alles in Ordnung ist, aber er bleibt nie hier. Er überlässt es Mr Devlin, alles zu regeln.«


  »Nun, er ist ja auch schon lange Gutsverwalter.«


  »Mr Devlin geht es nicht gut, Sir. Er tut sein Bestes, aber er wird alt. Wir alle werden alt.« Sie tätschelte ihm vertraulich den Arm, wie früher, als er noch ein Kind gewesen war. »Ich bin wirklich froh, dass Sie nun zurück sind.«


  Sie sprach heute mit starkem irischen Akzent, wie immer, wenn ihre Gefühle sie zu überwältigen drohten.


  Er zog seinen Mantel aus und reichte ihn ihr. »Ich werde einfach mal … durchs Haus gehen und mich daran gewöhnen, wieder hier zu sein. Vielleicht könnten Sie mir eine Tasse Tee und etwas zu essen machen? Sagen Sie mir Bescheid, wenn es fertig ist.«


  »Ja, Sir. Ich werde Ihr Gepäck ins Schlafzimmer des Hausherrn bringen lassen.«


  Er zögerte, das Schlafzimmer zu nutzen, das sein Vater und später Hubert bewohnt hatten, aber dann zuckte er nur mit den Achseln. Es war bloß ein Zimmer. Wenn es ihm nicht gefiel, würde er ganz einfach in ein anderes umziehen. Es gab schließlich viele davon.


  Er ging durch den Salon, der dunstig und verlassen war, mit fadenscheinigen Teppichen und ausgeblichenen Vorhängen. Dahinter befand sich das Esszimmer, in dem der große ovale Esstisch glänzte wie eh und je. Nur der Teppich war an einigen Stellen ausgetreten.


  Er ging durch den Flur und zögerte, bevor er den Raum betrat, der vor dem Tod seines Vaters seiner Mutter als privater Salon gedient hatte und den nur Familienmitglieder betreten durften. An einigen Stellen kam die Tapete von den Wänden, und der Läufer war an den Enden ausgefranst. Die Bücher in den Regalen gehörten Hubert. Sein Bruder war eine Leseratte gewesen. Der einfache, schmale Stuhl, den er so klar vor Augen hatte, war gegen einen viel größeren gepolsterten braunen Ledersessel ausgetauscht worden. Er wirkte fehl am Platze. Das war immer ein Damensalon gewesen.


  »Soll ich den Tee hier servieren, Sir?«


  Er drehte sich um und sah Eilis in der Tür stehen. »Ich wusste nicht, dass du jetzt hier arbeitest.«


  »Als wir die Nachricht vom Tod Ihrer Mutter – Gott hab sie selig – bekamen, hat Mr Hubert das Witwenhaus geschlossen und gesagt, ich solle nun hier arbeiten. Aber um ehrlich zu sein, gab es hier nicht viel für mich zu tun. Er hatte nicht viele Gäste.«


  Ronan und Eilis hatten als Kinder zusammen gespielt, später hatte sie für seine Mutter gearbeitet. Er hatte so viele Verbindungen zu den Menschen hier. »Hast du jemals geahnt, dass mein Bruder krank war?«


  Sie zögerte. »Er wurde in den letzten Monaten immer stiller, Sir, wollte nichts mehr machen, nur noch lesen.«


  »Er hat immer viel gelesen.«


  »Ja, Sir. Aber das war anders. Er ist kaum noch aus diesem Zimmer herausgekommen, nachdem Ihre Mutter gestorben war. Selbst seine Mahlzeiten hat er hier eingenommen. Er überließ Mr Devlin alle Entscheidungen. Er starb in diesem Sessel, Sir. Eines Morgens haben wir ihn hier gefunden.«


  Ronan sah sich wieder im Zimmer um. »Nun ja, ich denke, wir werden die Sachen meines Bruders hier rausbringen, sodass ich den Raum nutzen kann. Hier kann man abends schön sitzen. Kannst du das für mich arrangieren?«


  »Natürlich, Sir.«


  »Wenn du dir bei einer Sache nicht sicher bist, leg sie beiseite und frag mich, bevor du fertig bist.«


  »Ja, Sir. Wollen Sie jetzt Ihren Tee trinken, bevor er kalt wird?«


  »Ich nehme ihn mit in die Bibliothek.« Er würde das Zimmer nicht benutzen, solange dort dieser Sessel stand. Er trank zwei Tassen Tee, während er einsam hinter dem Schreibtisch seines Vaters saß und sich wünschte, er könnte aus einem australischen Blechbecher trinken, in den genauso viel Tee passte wie in so eine schicke Kanne.


  Auch in diesem Raum fühlte er sich nicht wohl. Als Kind war er hier zur Bestrafung hergebracht worden. Sein Vater hatte bei schweren Vergehen einen Riemen benutzt, den er in der untersten Schublade aufbewahrt hatte. Es war komisch, nun auf der anderen Seite des Tisches zu sitzen. Er öffnete die Schublade und sah den Riemen dort immer noch liegen. Mit plötzlich aufwallendem Zorn darüber, dass man damit kleine Jungen geschlagen hatte, warf er ihn ins Feuer.


  Danach bekam er auf einmal Hunger und aß den Kuchen auf und trank den ganzen Tee aus der kleinen Kanne aus.


  Er überlegte, was er als Nächstes tun sollte, und konnte sich nicht entscheiden. Die Einsamkeit lag ihm schwer auf den Schultern.


  Was Xanthe wohl gerade tat? War sie glücklicher als er?


  Dot öffnete die Tür und starrte den Besuch an. »Miss Xanthe, Sie sind’s, richtig? Kommen Sie rein, kommen Sie rein! Iih, Sie sind ja ganz nass.«


  Hinter Xanthe räusperte sich der Junge, der das Gepäck gebracht hatte. »Mit der großen Truhe benötige ich Hilfe, Miss.«


  »Ich hole einen der Burschen aus dem Laden und sage Mr Zachary Bescheid, dass Sie hier sind.« Dot rannte den kleinen Flur hinunter, der vom Wohnbereich zum Laden führte, und kehrte mit dem Hausherrn zurück. Ein stämmiger Junge folgte ihnen, nickte Xanthe zu und ging hinaus, um mit dem Gepäck zu helfen.


  Zachary strahlte seine Schwägerin an. »Warum hast du uns denn kein Telegramm geschickt, um dich anzukündigen, Xanthe?«


  »Ich hatte in Australien ganz vergessen, dass es solche Annehmlichkeiten gibt. Dort gibt es keine Telegramme. Auch keine Züge.«


  »Nein, ich erinnere mich. Sehr primitiv. Aber auch sehr schön dort. Jedenfalls ist es wunderbar, dich zu sehen. Du weißt, du bist hier immer willkommen.«


  Sie sah die Treppe hoch. »Geht es Pandora gut? Oder ist sie nicht da? Ich hatte erwartet, dass sie runtergerannt kommt.«


  »Sie stillt sicher gerade die kleine Hebe, schätze ich.«


  »Das Kind ist da? Ein Mädchen? Und ihr habt ihr einen griechischen Namen gegeben?«


  »Ja. Wir dachten, das hätte eurem Vater sicher gefallen.«


  »Oh ja, das hätte es!«


  Die beiden Burschen kamen die Treppe herunter, und sie wühlte in ihren Taschen nach ihrer Geldbörse, um ein paar Münzen herauszunehmen. Als sie weg waren, sagte sie: »Ich kann es gar nicht erwarten, meine neue Nichte und meine Schwester zu sehen.«


  Pandora stillte tatsächlich gerade die kleine Hebe. Zachary blieb im Türrahmen stehen und lächelte liebevoll, als seine Frau überrascht aufjauchzte und damit das rosige Baby so erschreckte, dass es für einen Augenblick aufhörte zu trinken und protestierend losschrie.


  Als es sich wieder den wichtigen Dingen des Lebens widmete, streckte Pandora die Hand nach ihrer Schwester aus, und Xanthe ging zu ihr hinüber, um sie küssen. »Was für ein hübsches Baby!«


  »Nicht wahr. Sie kommt nach unserer Seite der Familie, glaube ich.«


  »Zum Glück«, sagte Zachary. »Meine Familie ist nicht für ihr gutes Aussehen berühmt.«


  »Setz dich aufs Bett, Xanthe, und wage es nicht, mich hier allein zu lassen, bevor ich fertig bin!«, befahl Pandora. »Geh, Zachary. Jetzt, wo meine Schwester hier ist, kann sie mich aufheitern.«


  Als Zachary verschwunden war, schaute Xanthe sie überrascht an. »Warum musst du aufgeheitert werden?«


  Pandora verzog das Gesicht. »Weil es schrecklich langweilig ist, ein Baby zu stillen, und auch nicht besonders angenehm. Ich weiß, es muss ja sein, und ich liebe sie über alles, aber ganz ehrlich, Xanthe, das treibt mich in den Wahnsinn. Ich bin wohl eine Rabenmutter. Andere Frauen sind glücklich damit, Ehefrauen und Mütter zu sein, aber ich brauche auch etwas geistige Nahrung.«


  »Bereust du es, geheiratet zu haben?«


  »Überhaupt nicht. Zachary ist ein wunderbarer Ehemann. Es ist nur … Vater hat uns beigebracht, unseren Verstand zu benutzen, aber das verlangt niemand von einer Frau, schon gar nicht von einer verheirateten. Das Leben als Ehefrau kann so langweilig sein! Ich warne dich: Heirate auf keinen Fall, wenn du den Mann nicht über alles liebst.«


  Xanthe biss sich auf die Lippen und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die ihr in die Augen stiegen.


  Pandora blickte sie fragend an. »Irgendetwas stimmt nicht. Und du hast geweint. Zachary hat es bestimmt nicht bemerkt, weil du so durchnässt bist, aber ich kenne dich zu gut.«


  Und so sprudelte es aus Xanthe heraus, und sie erzählte alles, was passiert war, wie sie sich in Ronan verliebt hatte und wie aussichtslos es war. Sobald sie die kleine Hebe zurück in ihre Wiege gelegt und sie dem jungen Kindermädchen überlassen hatten, das sich hauptsächlich um sie kümmerte, begaben sie sich in den Salon und tauschten weiter Neuigkeiten aus.


  »Ich verstehe, warum du Ronan attraktiv findest«, sagte Pandora. »Und er scheint ein netter Mann zu sein. Aber ich hätte nie gedacht, dass du dich so Hals über Kopf verlieben würdest. Du warst immer so pragmatisch.«


  »Niemand kann in der Liebe pragmatisch sein.«


  Pandora lächelte. »Nein, das stimmt. Und du sagst, dass Maia in Conn verliebt ist? Wie schrecklich! Meinst du, sie wird sich mit ihm einlassen, obwohl er verheiratet ist?«


  Xanthe nickte. »Eines Tages wird es passieren. Man kann sehen, wie sehr sie einander lieben, wenn sie zusammen sind. Und seine Frau ist eine schreckliche Person, ganz merkwürdig und dumm, und dazu noch bösartig.«


  »Nun ja, da können wir wohl nichts tun. Maia kann trotz ihrer Sanftmütigkeit sehr hartnäckig sein. Und du, bist du sicher, dass Ronan dich liebt?«


  »Ja, aber er wird mich niemals heiraten können.«


  »Ich wüsste nicht, warum nicht. Er wird sicher keine andere heiraten, wenn er dich liebt. Das wäre nicht anständig.«


  »So ist es aber bei den Adeligen. Sie heiraten nicht aus Liebe, sondern um sich und ihren Reichtum zu vermehren. Er sagte, er wolle auf mich Rücksicht nehmen, weil ich in seinen Kreisen niemals akzeptiert und ständig kritisiert werden würde … Was weiß ich schon über solche Sachen? Vielleicht hat er recht. Außerdem kann ich ihn wohl kaum zwingen, mich zu heiraten, richtig? Ach, lass uns nicht mehr darüber reden. Wir müssen einfach abwarten, was passiert.«


  Zachary aß mit ihnen zu Abend, ging danach aber wieder in den Laden, der bis abends um neun Uhr geöffnet hatte.


  Trotz ihrer Betrübtheit freute sich Xanthe über Pandoras Gesellschaft. Ihre Schwester war ein ganz anderer Mensch als die traurige Person, die Australien verlassen hatte, weil sie krank vor Heimweh gewesen war. Obwohl sie sich über die Stumpfsinnigkeit des Lebens als Mutter und Hausherrin beschwerte, war sie kerngesund, hatte rosige Wangen, und aus ihren Augen sprühte das Leben. Trotz ihrer Klagen über die Mutterschaft liebte sie die kleine Hebe offensichtlich über alles.


  Als Xanthe im Bett lag, galten ihre letzten Gedanken vor dem Einschlafen Ronan. War er wohl schon zu Hause angekommen? Dachte er auch an sie?


  Würde sie ihn jemals wiedersehen?


  Kapitel 18


  Am nächsten Morgen suchte Ronan seinen Verwalter in dem kleinen Raum bei den Ställen auf, dem sie den hochtrabenden Namen »Gutshofbüro« gegeben hatten. John Devlin humpelte ihm auf einen Stock gestützt entgegen und atmete schwer.


  »Geht es Ihnen gut?«


  »Ich werde diesen Husten einfach nicht los, Sir. Es tut mir leid. Bitte nehmen Sie Platz. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich wollte mit Ihnen über das Gut sprechen, über die Häuser im Dorf, Reparaturen, alles. Hier sieht es ziemlich … na ja, heruntergekommen aus.« Er wartete.


  John seufzte. »Das tut mir sehr leid, Mr Ronan«, sagte er. »Ich meine, Mr Maguire. Ich habe versucht, das eine oder andere zu erledigen, aber Mr Hubert hat das Geld zusammengehalten, wo es nur ging, sogar bei wichtigen Reparaturen. Ich habe getan, was ich konnte, damit die Häuser nicht zusammenbrechen, aber mehr ging nicht.«


  »Ich mache Ihnen keine Vorwürfe. Mein Vater war ein schlechter Grundbesitzer, und offensichtlich hat sich Hubert daran ein Beispiel genommen. Aber ich möchte es besser machen. Ich glaube, die Arbeit ist zu viel für einen Mann Ihres Alters. Würde es Sie stören, wenn ich einen Hilfsverwalter einstelle? Er und ich könnten Sie um Rat fragen, aber Sie könnten es etwas ruhiger angehen lassen. Und falls Sie in den Ruhestand gehen möchten – und das brauchen Sie nicht, solange Sie es nicht wollen –, werde ich Ihnen weiter Ihren Lohn zahlen und …«


  »Ich kann kein Geld annehmen, das ich nicht verdient habe, Sir. Das wäre nicht richtig. Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir den Lohn zahlen würden, der noch aussteht.«


  »Sie werden nicht bezahlt?«


  »Nein, Sir. Ziemlich viele Leute nicht.«


  »Was hat Hubert denn mit dem Geld gemacht?« Er verkniff sich aus Loyalität zu seinem Bruder weitere Worte. »Sie haben Ihr ganzes Leben in den Dienst dieses Anwesens gestellt, John Devlin, daher werde ich Sie so schnell ich kann bezahlen und sicherstellen, dass Sie es gut haben, wenn Sie sich zur Ruhe setzen.«


  Der alte Mann seufzte schwach. »Ich glaube nicht, dass ich noch viel Zeit habe, Sir. Ich werde Ihnen nicht lange zur Last fallen. Aber was soll aus meiner Frau werden, wenn ich nicht mehr bin?«


  »Ich werde dafür sorgen, dass es auch ihr gut geht. Aber reden Sie nicht übers Sterben. Reden Sie darüber, gesund zu werden. Was soll ich ohne Sie nur tun? Niemand kennt das Gut besser als Sie, ich werde Ihren Rat in allen möglichen Angelegenheiten brauchen. Ich habe mich nie dafür interessiert und bin ganz unbedarft.« Er sah, wie sich Johns Miene erhellte, und freute sich darüber. »Nun, haben Sie eine Idee, wer Ihr Stellvertreter werden könnte?«


  »Ja … schon. Brian Cahill, Peters Jüngster. Er ist ein umsichtiger Bursche. Kein Mann vieler Worte, aber er kennt das Anwesen und hat mir schon öfter geholfen.«


  »Ich lasse sofort nach ihm schicken. Oder wollen Sie vielleicht zuerst mit ihm sprechen?« Er lächelte John an und sagte aufmunternd: »Wir wollen ja mal sehen, ob Sie nicht wieder gesund werden, jetzt, wo ich hier bin. Ich bestehe darauf.«


  Sein Verwalter lachte. »Sie konnten schon immer gut andere dazu bringen, das zu tun, was Sie wollen. Auch als Kind schon.«


  Konnte er das? Ronan dachte darüber nach, als er das Büro verließ. Er war sich da nicht so sicher. Xanthe hatte ihren eigenen Kopf, und auch die hiesigen Damen hatten ihre Sitten und Gepflogenheiten. Er wusste, dass sie seine Heiratspläne nicht gutheißen würden. Würde er sie dazu bringen können, Xanthe zu akzeptieren?


  Es gab in den nächsten Tagen viel zu regeln, zu inspizieren und auszudiskutieren. Er würde lange Gespräche mit John und Brian führen, aber zuerst musste er mit seinem Anwalt über sein Erbe sprechen, musste herausfinden, wie viel Geld er hatte und wo es war. Er musste mit den Reparaturen anfangen, bevor der harte Winter einsetzte.


  Am Tag, nachdem sie in Outham angekommen war, erwachte Xanthe bei klarem Himmel und in einer frisch gewaschenen Welt. Sie wollte sofort nach draußen gehen. Zu dieser Jahreszeit war es zwar nicht warm, denn der Winter stand vor der Tür, aber es war hell und klar. Nach einem frühen Frühstück mit ihrer Schwester und ihrem Schwager unternahm sie einen langen Spaziergang durch den Ort und traf dabei Menschen, die sie von früher kannte.


  Zu einer angemesseneren Zeit ging sie bei der Frau des Pastors vorbei. Phoebe Rainey hatte ihr und ihren Schwestern damals in so vieler Hinsicht geholfen und war die Erste auf ihrer Besuchsliste.


  Xanthe verbrachte eine volle Stunde mit ihrer alten Bekannten und durfte sie nun sogar Phoebe nennen. Sie erzählte ihr alle Neuigkeiten aus Australien, nur bezüglich ihrer eigenen Pläne war sie zurückhaltender.


  Während die Zeit verging, grübelte sie immer wieder darüber nach, was Ronan wohl heute tat. Hatte er sein Erbe in einem guten Zustand vorgefunden? Dachte er noch an sie? Wurde er schon von Müttern belagert, die eine gute Partie für ihre Töchter suchten?


  Zu Xanthes Überraschung und Belustigung wurde sie selber zum Ziel von Verkupplungsversuchen. Nach dem ersten Sonntagsgottesdienst wurde sie umringt von Leuten, die sich mit ihr unterhalten wollten. Schwestern und Mütter von jungen Männern, mit denen sie aufgewachsen war oder die sie aus der Kirche kannte, ihre ehemaligen Nachbarn, so viele Leute warteten darauf, mit ihr zu sprechen. Sie luden sie nach Hause ein, erwähnten beiläufig »unseren Henry« oder »unseren Robert«, und sie traute sich nicht, ihnen zu sagen, dass sie schon einen »jungen Mann« hatte – weil sie sich nicht sicher war, ob sie Ronan wirklich hatte.


  Auch Pandora fand das Ganze lustig, aber sie sah es als einen Test an. »Besuch sie«, flüsterte sie. »Triff dich mit ihren Brüdern und Söhnen. Guck, ob du irgendeinen von ihnen interessant findest oder ob deine Gefühle für Ronan stärker sind.«


  »Ich werde keinen interessant finden, und meine Gefühle werden sich nicht ändern.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Woher wusstest du, dass du Zachary liebst? Nach allem, was du erzählt hast, warst du dir auch recht schnell sicher.«


  »Das ist etwas anderes. Die Reise hat uns zusammengebracht, sodass wir einander schneller als gewöhnlich kennengelernt haben.«


  »Und du glaubst, Ronan und mich hat die Reise nicht zusammengebracht?«


  »Du hast doch wohl … nichts Unüberlegtes getan?«


  »Wenn du meinst, was ich denke, dann nein. Ich habe mich ihm nicht hingegeben.« Sie wünschte fast, sie hätte es. Dann hätte er sich verpflichtet gefühlt, sie sofort zu heiraten, und es nicht hinausgezögert und sich den Kopf darüber zerbrochen, ob sie sich in seiner Umgebung wohlfühlen würde. Doch sie verdrängte diese Gedanken. »Wie dem auch sei, ich würde mich zu Tode langweilen, wenn ich jede Einladung zum Tee annehmen würde, die ich bekommen habe.«


  »Dann tu es für mich. Mir gefällt die Vorstellung gar nicht, dass du so weit über deinem Stand heiratest. Das wird nicht gut gehen, das weiß ich genau. Ich will doch nur, dass du so glücklich bist wie Zachary und ich.«


  Xanthe fragte sich, warum sich eigentlich alle so sicher waren, dass Ronan nicht der Richtige für sie war? Wenn zwei Menschen einander liebten, konnten sie alle Schwierigkeiten überwinden. Es war ja nicht so, dass es ihm an Geld fehlte, um sie zu ernähren, oder dass sie eine schlechte Erziehung genossen hätte und nicht wüsste, wie man mit Messer und Gabel umging. Ihre Tischmanieren waren tadellos, und dank Mrs Largans Erzählungen hatte sie einen guten Eindruck davon, wie man sich in der gehobenen Gesellschaft benahm.


  Sie fand genug Dinge, um sich zu beschäftigen, aber was sie auch tat, sie vermisste Ronan ganz schrecklich! Er beherrschte so oft ihre Gedanken, dass sie sich nicht gewundert hätte, wenn er plötzlich neben ihr aufgetaucht wäre.


  Als Ronan in Enniskillen das Büro des Anwalts seiner Familie betrat, begrüßte ihn der ernst dreinschauende Mr Hatton knapp, bot ihm einen Stuhl an und zog sich mit einem Seufzer einen Stapel Papiere heran.


  »Ich habe von allen wichtigen Dokumenten Abschriften anfertigen lassen, die ich Ihnen mitgeben werde, aber darf ich zuerst die Situation zusammenfassen?«


  Auf Ronans Nicken hin fuhr er fort. »Ich muss Sie leider darüber in Kenntnis setzen, dass Ihr Vater das Anwesen in keinem guten finanziellen Zustand hinterlassen hat. Wie Sie wissen, pflegte er einen ausschweifenden Lebensstil und … nun ja, er spielte manchmal, nicht besonders häufig, aber genug, dass es Auswirkungen auf die familiären Geldreserven hatte. Kurz gesagt, er benahm sich so, als wäre er ein sehr reicher Mann, für den Geld keine Rolle spielte, aber obwohl er durchaus wohlhabend war, als er erbte, war er bei weitem nicht reich – und wurde mit jedem Jahr ärmer. Als Ihr Bruder dann erbte, waren viele Dinge in Unordnung, weil ich zu vielen Geschäftsangelegenheiten Ihres Vaters nicht konsultiert worden war. Hubert war entschlossen, das Familienvermögen wieder aufzubauen, aber auch er machte einige Fehlinvestitionen, eine in eine Bank, die schließen musste, und vor Kurzem eine weitere in ein Schiff, das verschollen ist. Er war … ähm … sehr optimistisch, dass er das Vermögen zurückerlangen könnte, und nahm Risiken in Kauf, von denen ich ihm entschieden abgeraten habe, das können Sie mir glauben.«


  Sein Schaudern während der Erzählung überzeugte Ronan mehr, als seine Worte es je hätten tun können.


  Der Anwalt holte tief Luft, straffte die Schultern und fuhr fort: »Darüber hinaus möchte ich Sie bitten, falls Sie auch dazu neigen zu spielen, sich einen neuen Anwalt zu suchen. Sollten Sie das Familienanwesen verlieren, möchte ich nichts damit zu tun haben.« Er verschränkte die Arme vor seiner schmalen Brust und wartete mit ernster Miene.


  Ronan wusste nicht, was er sagen sollte, und konnte ihn einige Sekunden lang nur anstarren, während er verarbeitete, was er gerade gehört hatte. Nach einer Weile raffte er sich zu einer Antwort auf. »Ich bin kein Spieler, Mr Hatton, und ich gehe nicht leichtfertig mit Geld um. Mein eigenes Erbe ist nicht nur unangetastet, es hat sich über die Jahre sogar vermehrt, soweit ich weiß. Ich kann Ihnen den Namen des Anwalts geben, der sich um das Anwesen meiner Großtante kümmert, damit Sie das überprüfen können. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie unser Familienanwalt blieben, und wäre außerdem dankbar für Ihre Ratschläge, die ich genauestens beherzigen werde.«


  Nach einem Moment des Abschätzens neigte Mr Hatton den Kopf. »Dann können wir das Anwesen vielleicht noch retten – im Laufe der Zeit, wenn es äußerst achtsam verwaltet wird.«


  »Stehen die Dinge so schlecht?«


  »Leider ja. Einige Gläubiger, manche davon hiesige Geschäftsleute, haben nur auf Ihre Ankunft gewartet, um ihre Rechnungen zu präsentieren und auf ihre Bezahlung zu pochen – die meisten davon sind längst fällig. Und einigen Bediensteten ist schon eine ganze Weile kein Lohn mehr gezahlt worden.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm ist! Wie lange geht das schon so?«


  »Einige Jahre.«


  »Warum hat Hubert denn nie etwas gesagt?«


  »Er glaubte, er könne die Situation selber meistern.«


  »Die Gläubiger müssen natürlich als Erste bezahlt werden, bevor ich mit den Reparaturen beginne.«


  »Wie Sie wünschen.«


  Nachdem sie die Zahlen durchgegangen waren und die nächsten Schritte besprochen hatten, wollte Ronan gehen. Mr Hatton hob eine Hand, um ihn zurückzuhalten, und räusperte sich. »Es gäbe noch einen Weg, ihr Vermögen schneller wieder aufzubauen, und das wäre, eine Erbin zu heiraten.«


  Ronan versteifte sich. »Ich glaube nicht, dass ich das kann, Mr Hatton. Ich … ähm, liebe eine junge Dame. Wir haben schon über eine Heirat gesprochen.«


  »Darf ich fragen, ob sie Geld mitbringt?«


  »Ein bisschen, eintausend, vielleicht zweitausend, schätze ich. Aber das ist nicht alles sofort verfügbar.«


  Der Anwalt sah ihn verächtlich an. »Das ist nicht annähernd genug. Sie sollten wirklich über eine angemessene Braut nachdenken. Ihre oberste Pflicht gilt dem Familienerbe. Wie es der Zufall will, kenne ich einen wohlhabenden Herrn, der es zu einigem gebracht hat und seine Tochter gern in den Adel einheiraten lassen möchte. Ich könnte Sie einander vorstellen und …«


  Ronan schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin sehr verliebt, und ich … könnte das nicht.« Vielleicht konnte er Xanthe jetzt nicht heiraten – wie könnte er sie bitten, in Armut zu leben, solange er versuchte, sein Erbe zu retten? –, aber für andere Frauen war er verloren.


  »Aber Sie sind noch nicht verlobt, oder?«


  »Nein, wir hatten uns darauf geeinigt, zu warten, bis ich geklärt habe, wie die Dinge in Ardgullan stehen.«


  Mr Hatton sammelte die Papiere zusammen. »Sie sollten der Dame gegenüber anständig sein und warten, bis wir genau wissen, woran wir sind.«


  Wieder zu Hause dachte Ronan lange nach und beschloss zu guter Letzt, Xanthe zu schreiben, um die Situation zu erklären und ihr anzubieten, sie aus ihrem Versprechen zu entlassen – sofern sie das, was sie einander gegeben hatten, überhaupt als Versprechen ansah. Nicht einmal dessen war er sich mehr sicher. Nach der Miene des Anwalts und seinem Kopfschütteln zu urteilen, könnte es Jahre dauern, bis er in der Lage wäre, überhaupt über eine Ehefrau nachzudenken.


  Natürlich könnte er das ungewollte Erbe einfach ausschlagen und von seinem eigenen Geld äußerst komfortabel leben, sogar heiraten, doch das ließ sein Gewissen nicht zu. Er war der Gutsherr. Das Leben vieler Menschen hing davon ab, dass er Ardgullan effizient führte. Und wenn er seine eigene Erbschaft hier einbringen musste, um das Anwesen zu retten, dann würde er das tun. Aber die Pflicht wärmte nicht das Bett.


  Einige Tage später kam Zachary kurz nach Ladenöffnung mit einem Brief nach oben. Er hielt ihn Xanthe hin. »Der ist für dich. Ich schätze, er ist von Ronan. Wer sonst sollte dir aus Irland schreiben?«


  Sie nahm ihm den Brief aus der Hand, nickte und lächelte, als sie die Handschrift wiedererkannte. »Wenn es dir nichts ausmacht, mache ich ihn in meinem Zimmer auf.«


  Als sie verschwunden war, tauschten Zachary und Pandora Blicke aus. »Ich hoffe, es sind gute Neuigkeiten«, sagte sie leise. »Sie versucht, es zu verbergen, aber sie ist sehr nervös seinetwegen.«


  In ihrem Zimmer starrte Xanthe den Umschlag an und fragte sich, ob Ronan wohl wieder versuchte, edelmütig zu sein, und sich sorgte, ob er sie glücklich machen konnte. Wenn dem so wäre, würde sie etwas dagegen unternehmen müssen. Es lag nicht in ihrer Natur, abzuwarten, dass jemand anderes darüber entschied, was gut oder schlecht für sie war.


  Sie atmete tief durch und hoffte auf das Beste. Dann öffnete sie den Umschlag vorsichtig und strich das Blatt Papier auf ihrer Kommode glatt.


  

    Meine liebste Xanthe,


    ich habe die Dinge hier zu Hause in sehr schlechtem Zustand vorgefunden; das Geld ist weg, das Anwesen heruntergekommen, die Schulden häufen sich. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich Ardgullan halten kann, wenn ich alles abbezahlt habe.


    Daher muss ich dir mit tiefstem Bedauern sagen, dass ich dich aus jeglichem Versprechen entlasse. Ein Mann kann nicht heiraten, wenn er seiner Frau und seiner Familie kein Heim bieten kann. Ich möchte, dass du dich frei fühlst, jemand anderen kennenzulernen und zu heiraten.


    Mein Bedauern ist groß, aber meine Pflicht ist klar.


    Mit all meiner Liebe


    Ronan


  


  Sie las den Brief noch einmal, hörte ihn dabei die Worte sprechen und konnte den Kummer dahinter spüren. Dann setzte sie sich ans Fenster und überlegte, was sie tun sollte.


  Einer Sache war sie sich sicher. Sie würde es nicht zulassen, dass er edelmütig war und damit ihrer beider Leben ruinierte. Für sie gab es keinen anderen Mann, und sie wusste, dass auch er sie liebte. Sie musste mehr über seine Situation herausfinden, und ob sie ihm eine Hilfe oder ein Hindernis wäre.


  Es gab keine andere Möglichkeit: Sie musste ihn sehen, mit ihm sprechen und Ardgullan kennenlernen!


  Nachdem er den Brief an Xanthe abgeschickt hatte, verbrachte Ronan eine schlaflose Nacht, ehe er am nächsten Morgen eine Nachricht an Mr Hatton schrieb, dass er unter den gegebenen Umständen die Verbindung mit der jungen Frau aus Australien beendet habe und zum Wohle des Familienanwesens daran interessiert sei, die passende junge Dame kennenzulernen – obwohl er zu diesem Zeitpunkt keine falschen Hoffnungen wecken und keine Versprechungen machen könne.


  Er bekam postwendend eine Antwort mit dem Vorschlag, nach Enniskillen zu kommen und über Miss Georgina Johnson zu sprechen, eine liebenswürdige junge Dame, die Tochter eines Mannes, der es aus eigener Kraft zu großem Reichtum gebracht hatte.


  Ronan antwortete rasch, bevor er es sich anders überlegen konnte, er werde gern am nächsten Tag vorbeikommen. Dann verbrachte er eine weitere schlaflose Nacht, in der er von Xanthe träumte.


  War es anständig gegenüber einer jungen Frau, sie zu heiraten, obwohl sein Herz einer anderen gehörte?


  Als er ankam, war er erstaunt, dass Mr Hatton bereits ein Treffen eingefädelt hatte.


  »Sie sagten, ›besprechen‹. Warum wollen Sie es überstürzen?«


  Dem Anwalt schien es etwas unbehaglich zu sein. »Mr Johnson kann sehr … überzeugend sein. Und er ist sehr daran interessiert, seine Tochter in den Adel zu verheiraten. Sie scheint äußerst … wählerisch zu sein und hat schon andere Angebote abgelehnt.«


  »Warum sollte sie mich dann passend finden?«


  »Ich glaube, ihr Vater setzt sie sehr unter Druck. Und ich sollte erwähnen, dass sie bislang nur eingewilligt hat, Sie zu treffen, mehr nicht. Das sollte für Sie beide nicht allzu unangenehm sein.«


  Nachdem er das Anwaltsbüro verlassen hatte, machte Ronan einen Spaziergang am Lough entlang, obwohl es ein kühler Tag war, und gelangte wie immer zu der Burg mit den Doppeltürmen. Vor langer Zeit hatte ein Zweig seiner Familie von diesem Schloss aus geherrscht. Er lächelte. Er entstammte einem anderen Zweig der Maguires, aber trotzdem hatte die Burg als Kind immer seine Fantasie angeregt. Er hatte davon geträumt, dort ein Ritter zu sein, Jungfrauen zu retten und ein glänzendes Schwert zu schwingen.


  Eine Einheit der Royal Inniskilling Fusiliers marschierte auf dem Weg zur Kaserne an ihm vorbei. Sie waren eine der zwei Regimenter, deren Namen sich von der Stadt ableiteten, und ihr Anblick brachte ihn in die Realität zurück. Er war kein tapferer Ritter, sondern einfach nur ein Mann, der darum kämpfte, sein Familienerbe zu retten.


  Am Nachmittag besuchte er die Familie Johnson zum Tee. Mr Johnson war ihm sofort unsympathisch, aber von seiner Tochter war er angenehm überrascht. Georgina war zwar nicht hübsch, hatte aber ein frisches, ehrliches Wesen.


  Mr Johnson blickte mehrmals auf seine Taschenuhr und erklärte dann, er müsse zurück in sein Büro. Seine Schwägerin, Miss Lawson, die als Anstandsdame für ihre Nichte fungierte, brachte ihn zur Tür, sodass Ronan ein paar Minuten mit Georgina allein war.


  »Sie wollen mich eigentlich gar nicht heiraten, oder?«, fragte sie unvermittelt.


  Obwohl ihn die Frage überraschte, versuchte er, ehrlich zu antworten. »Ich kann es mir nicht leisten, aus Liebe zu heiraten, aber Sie können sich sicher sein, dass ich Sie respektieren und anständig behandeln werde.«


  »Dann sind Sie besser als mein Vater«, sagte sie verbittert. »Ich werde … es ernsthaft überdenken.«


  Sie sah sehr unglücklich aus, aber bevor er sie fragen konnte, warum sie so zögerlich bezüglich einer Heirat war, kam die Anstandsdame zurück.


  Nach kurzer Zeit verabschiedete auch Ronan sich.


  Er hatte erwartet, Georgina Johnson unsympathisch zu finden, aber das tat er nicht.


  Trotzdem war es etwas anderes, als jemanden zu lieben. Würde er sich wirklich überwinden können, sie zu heiraten?


  Maia war noch niemals in ihrem Leben so glücklich gewesen. Nancy schien ihren neuen Status akzeptiert zu haben. Maia schlief nicht nur mit Conn, sondern verbrachte auch die Abende mit ihm in der kleinen Wohnstube.


  Sean und die anderen Bediensteten behandelten sie mit dem gleichen Respekt wie immer.


  Und dann war da Conn, überall Conn, der sie anlächelte, ihr einen Kuss auf die Wange drückte, sich abends mit ihr unterhielt und sie im Bett liebte.


  Und dann gingen sie am ersten Sonntag im Monat zum Gottesdienst. Sie wollten es genauso wie bisher machen. Sie würde ihren Platz bei ihrer Schwester einnehmen, während Conn anderswo saß. Sie waren recht spät dran, aber es standen immer noch Leute vor der Kirche und unterhielten sich, wie sie es sowohl vor als auch nach dem Gottesdienst taten.


  Als Maia eine Nachbarin, die Mutter von einem ihrer Stalljungen, begrüßen wollte, drehte diese sich ohne zu antworten um, und die anderen Frauen machten es ihr eine nach der anderen nach. Maia stand mit glühenden Wangen da ob dieser barschen Abfertigung. Abgesehen von Livia und Cassandra, die ebenfalls zum Gottesdienst gekommen waren, machten alle Frauen der Gemeinde deutlich, dass sie nichts mehr mit ihr zu tun haben wollten.


  Sie wussten es!


  Als sie mit ihrer Schwester die Scheune betrat, fühlte sie sich unsicher und ängstlich.


  »Was ist passiert?«, fragte Cassandra, als sie sich setzten. »Warum behandeln sie dich wie eine Aussätzige?«


  Mit hochrotem Gesicht beugte sich Maja über ihr Gesangsbuch. »Erzähle ich dir später. Hast du nachher eine oder zwei Stunden Zeit, uns zu besuchen?«


  »Das ist schlecht. Livia und Kathleen sind mit uns hier, und Livia hält es für keine gute Idee, wenn Kathleen Galway House besucht.«


  »Nein, wahrscheinlich hast du recht. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Kathleen auch hier ist.«


  »Sie ist draußen und redet mit jemandem, den sie für ›standesgemäß‹ hält. Ich glaube, sie beurteilt Menschen nur nach ihrem Äußeren und ihrer Art zu reden.«


  Nach dem Gottesdienst wurde Conn, der verärgert aussah, am Scheunentor aufgehalten. Also gingen Maia und ihre Schwester nach draußen und warteten abseits der anderen. Reece schaute seine Frau kurz an, nahm die kleine Sofia und stellte sich zu einem Bekannten, um sich mit ihm zu unterhalten.


  »Sag mir, was los ist«, drängte Cassandra noch einmal. »Es muss doch einen Grund geben, warum die Leute dich so behandeln.«


  Maia holte tief Luft. »Es ist, weil … ich Conns Geliebte bin, und … und offenbar haben es die Leute herausgefunden. Ich glaube, der Stalljunge hat es bemerkt und es seiner Familie erzählt. Du hättest sehen sollen, wie seine Mutter mich angesehen hat!«


  »Oh nein! Maia, ich kann nicht glauben, dass du das getan hast! Was würde Vater dazu sagen?«


  »Er wäre nicht begeistert. Aber ich liebe Conn so sehr, ich würde es sofort wieder tun.«


  Der kam genau in diesem Moment zu ihnen herüber und war zornesrot im Gesicht. Beschützend legte er einen Arm um Maia und sah Cassandra an. »Es tut mir leid, dass das passiert ist. Aber ich verspreche dir, dass keine Frau jemals so geliebt werden wird wie deine Schwester. Und sobald ich frei bin, werde ich sie so schnell es geht heiraten, gern und aus freien Stücken, und zum Teufel mit den Klassenunterschieden.«


  Reece war Conn gefolgt, er sah besorgt aus. »Ich hoffe, dass du dieses Versprechen irgendwann einlösen kannst, Largan. In der Zwischenzeit ist sie es, die darunter zu leiden hat, nicht du.«


  Plötzlich hörten sie einen entrüsteten Schrei über den Platz hallen, und alle drehten sich um. Kathleen stürmte ihnen entgegen, ihr zorniger Blick ließ ihre Gesichtszüge noch hässlicher erscheinen. Conn stellte sich schützend zwischen sie und Maia.


  Sie versuchte vergebens, ihn beiseitezuschubsen, und schrie mit überschlagender Stimme: »Hure! Sie ist eine Hure!«, und alle starrten sie an.


  »Hör sofort auf!«, sagte er.


  »Du beschützt sie. Aber ich bin deine Frau. Ich werde das nicht zulassen. Das werde ich nicht!« Wie rasend versuchte sie aufs Neue, sich einen Weg an Conn vorbei zu bahnen, um Maia anzugreifen. Nur mit vereinten Kräften konnten Reece, Conn und zwei weitere Männer sie davon abhalten.


  Schließlich gab sie ihre Bemühungen auf und ließ sich von Conn zu Reeces Wagen zerren, wobei sie ihn weiter anschrie: »Du hast nichts Besseres verdient. Eine Hure passt zu einem Sträfling!«


  Livia trat vor, legte Kathleen eine Hand auf den Arm und redete leise auf sie ein. Sie erschauderte und sah so aus, als würde sie gleich wieder losschreien. Dann plötzlich verließ sie der Kampfgeist, ihr Mund begann zu zittern, und sie heulte auf, schluchzte wie ein Kind.


  »Steigen Sie ein. Wir bringen Sie gleich nach Hause«, sagte Livia sanft.


  »Es ist falsch!«, murmelte Kathleen immer und immer wieder. »Es ist falsch, nicht wahr? Falsch. Man sollte sie auspeitschen. Sie ist eine Hure!«


  Reece ging zu seiner Frau zurück, während Conn Kathleen im Auge behielt. »Wir haben sie hierhergebracht, also müssen wir jetzt los. Wir wollen ja nicht, dass sie wieder anfängt zu schreien.«


  »Nein, besser nicht.« Cassandra umarmte ihre Schwester mit Tränen in den Augen. »Kommst du klar, Maia?«


  Sie straffte die Schultern. »Natürlich. Conn passt auf mich auf.« Sie drückte Cassandra noch einmal. »Ich kann wohl nicht mehr zum monatlichen Gottesdienst kommen. Wir müssen einen anderen Weg finden, uns zu treffen. Mir geht es gut, wirklich. Bei Conn bin ich sicher.«


  Sie wartete allein, mit erhobenem Haupt, bis Conn zu ihr zurückkam. So wie er sie ansah, verstand er genau, wie sie sich fühlte, und als er ihr seinen Arm bot, hakte sie sich wortlos unter und gestattete es ihm, sie zum Wagen zu geleiten, wo Sean auf sie wartete.


  Aber während des Heimwegs weinte sie leise vor sich hin, unfähig, die Tränen zurückzuhalten.


  Sean saß hinten auf dem Wagen und blickte finster zur Kirche zurück. Er warf seinem Dienstherrn einen Blick zu und sagte plötzlich: »Ich glaube, ich werde mir etwas die Beine vertreten.« Er sprang ab, und sobald er außer Sichtweite war, legte Conn seinen Arm um Maia und überließ es dem Pferd, den Heimweg zu finden. »Mein Liebling, es tut mir leid. So leid.«


  »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Ich halte es nicht aus, dich so weinen zu sehen. Was kann ich tun?«


  Sie sah ihn überrascht an. »Tun? Nichts. Was wir getan haben, können wir nicht ändern, und das will ich auch nicht. Aber … ich glaube nicht, dass ich noch einmal zur Kirche gehe. Ich bin nicht stark genug, um diese Verachtung jeden Monat zu ertragen.«


  »Wie haben sie es herausgefunden?«


  »Ist das wichtig?«


  »Ja, natürlich. Irgendjemand, der für mich arbeitet, muss es erzählt haben, und auf diese Art der Treulosigkeit kann ich gut verzichten.«


  Aber er brauchte niemanden zu entlassen. Einer der Stallburschen schickte ihm eine Nachricht, dass seine Eltern nicht wollten, dass er weiterhin bei ihm arbeite, und es ihm leidtue, Mr Largan enttäuscht zu haben. Eine Zeit lang sahen die anderen Stallburschen Maia an, als wäre sie über Nacht eine andere geworden, aber nachdem Sean mehrmals in scharfem Ton mit ihnen geredet hatte, ließen sie es bald bleiben.


  Maia gestattete sich nicht mehr zu weinen. Es würde niemandem nützen und nur dafür sorgen, dass Conn, der ohnehin schon ein schlechtes Gewissen hatte, sich schlecht fühlte.


  In dieser Nacht hielt er sie fest in den Armen. Sie schliefen nicht miteinander, aber sie spürte, wie seine Liebe sie vollständig umgab.


  »Was habe ich dir nur angetan, meine Liebste? Ich sollte für meine Selbstsucht gehängt werden.«


  »Dann müssen sie mich auch hängen, Conn, weil ich aus freien Stücken zu dir gekommen bin. Und trotz allem … bereue ich es nicht.«


  »Nein. Gott sei mein Zeuge, ich auch nicht. Du bist alles für mich, mein Liebling.«


  Sobald sie Westview erreicht hatten, sprang Kathleen vom Wagen und verschwand im Stall. Ohne ein Wort folgte ihr Leo.


  »Manchmal kann nur er sie noch beruhigen«, sagte Livia.


  »Sie wirkte heute irgendwie anders«, sagte Reece mit einem Stirnrunzeln. »Noch unkontrollierter als sonst – und so wütend. Es ist ja nicht so, als lebten sie und Conn zusammen. Sie versuchen sogar, die Ehe annullieren zu lassen.«


  Livia konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. »Sie legt großen Wert darauf, die Dinge richtig zu machen. Richtiges Benehmen muss man ihr als Kind und junge Frau eingebläut haben. Aber sie wird von Tag zu Tag merkwürdiger, und ich kann sie kaum noch ruhig halten. Ohne Leo würde ich es nicht schaffen.«


  »Wenn Sie Hilfe brauchen, können Sie jederzeit zu mir kommen«, sagte Reece, der dem Pferd noch kein Zeichen gab loszulaufen.


  »Ich glaube, ich komme schon zurecht.«


  »Vielleicht sollte Conn eine andere Lösung für sie finden.«


  »Was denn für eine andere Lösung? Und welche andere Lösung kann ich für meine derzeitigen Probleme finden? Francis hat mir so gut wie nichts hinterlassen. Meine kümmerlichen Ersparnisse möchte ich nicht antasten. Es ist alles, was ich noch habe. Im Moment kann ich mich nur mit dem Geld von Conn über Wasser halten.«


  »Sie wissen, wir würden es niemals zulassen, dass Sie hungern. Und wenn wir später den Rest von Cassandras Geld bekommen, würden wir gern Ihr Land kaufen.«


  »Ich weiß. Aber ich brauche mehr als Essen. Ich muss ein besseres Leben finden und kann mich nicht entscheiden, was ich tun soll. Vielleicht sollte ich doch eine Schule gründen. Oder ein Haus in Perth kaufen und Zimmer vermieten. Ich habe nicht vor, ewig hier zu bleiben. Aber ich bin noch nicht bereit für eine Veränderung.«


  Als Reece den Wagen den Hang hinablenkte und ihre eigene Auffahrt hinauffuhr, schüttelte er traurig den Kopf.


  »Du machst dir Sorgen wegen Kathleen, oder?«, fragte Cassandra, die die kleine Sofia im Arm hielt.


  »Ja. Sie ist manchmal sehr seltsam. Das ist dir sicher aufgefallen.«


  »Natürlich.«


  »Leo sagte letztens, dass sie nicht ganz richtig im Kopf ist und er nicht weiß, wie man sie heilen kann. Ich glaube, das fasst die Situation ganz gut zusammen. Aber Livia benötigt dringend das Geld, das Conn ihr zahlt. Ich fände es nicht gut, wenn eine Frau wie sie allein zurechtkommen müsste.«


  »Können wir sonst noch irgendetwas für sie tun? Vielleicht sollten wir Kathleen zum Tee einladen.«


  »Ich werde dich und Sofia sicher nicht einer Frau wie Kathleen aussetzen. Lass unsere Tochter niemals mit ihr allein.«


  »Natürlich nicht.« Sie sah mit einem stolzen Lächeln auf das schlafende Kleinkind hinunter. »Hat sie sich heute beim Gottesdienst nicht toll benommen?«


  »Wirklich gut. Sie ist ein liebes Kind.«


  Reece machte sich weiterhin Sorgen, aber er redete nicht mehr darüber, auch nicht mit seiner Frau, weil er nicht wollte, dass sich Cassandra Sorgen um ihre Schwester machte. Er hatte aber das Gefühl, dass er ein Auge auf Kathleen haben musste, und wünschte, Maia und Conn hätten sich ihrer Liebe noch nicht hingegeben. Aber dafür war es nun zu spät.


  Am Abend las er die Zeitung, die ihm jemand in der Kirche weitergereicht hatte. Sie war schon einige Wochen alt und enthielt einen Artikel über die neue Irrenanstalt in Fremantle. Er las ihn sorgfältig und besah sich genau die Gravuren am Gebäude, einem Musterbeispiel für den gotischen Baustil.


  »Hast du das gesehen?« Er zeigte Cassandra den Artikel. »Ich musste sofort daran denken, dass Kathleen noch dort enden wird, wenn sich ihr Veralten weiterhin so verschlechtert.«


  Sie sah ihn schockiert an. »Das meinst du nicht ernst?«


  »Wo sollte man sie sonst unterbringen? Sie ist sehr kräftig. Wir mussten sie heute zu viert festhalten, und sie hat an jedem von uns ihre Spuren hinterlassen.« Er betastete den Kratzer auf seiner Wange. »Ich würde ihr ungern allein gegenüberstehen – und mir ist nicht wohl dabei, dass Livia mit ihr allein ist.«


  »Sie hat Leo und Orla.«


  »Ja, zum Glück. Aber das ist nur ein einziger Mann, und Orla ist nicht besonders groß. Ich bezweifle, dass die drei Kathleen zusammen in Schach halten könnten, wenn sie wieder so ausrastet wie heute.«


  »Da hat Conns Vater etwas angerichtet, als er ihn mit dieser Frau verheiratet hat.«


  »Das stimmt. Aber manche Leute machen alles für Geld, opfern sogar das Leben ihrer Kinder.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Jetzt lass uns über angenehmere Dinge reden. Morgen fange ich damit an, einen Käsekeller zu graben. Wir brauchen einen Ort, wo wir den Käse im Sommer kühl lagern können. Wenn der Keller fertig ist, frage ich bei den Leuten in der Gegend hier an, ob ich Milch von ihnen kaufen kann, damit ich nicht selber so viele Kühe halten muss. Viele Leute haben zu viel Milch, aber eine Kuh müssen sie trotzdem halten, um ihre Familie zu versorgen. Ich verspreche dir, dein Geld wird gut angelegt sein.«


  »Ich glaube, du willst nur Käse machen, weil du ihn selbst so gern isst«, neckte sie ihn.


  Er lächelte. »Ja, ich liebe Käse, aber ich denke, man kann auch gut Geld damit machen. Nicht die einzige Möglichkeit, Geld zu verdienen, aber eine. Ich habe auch darüber nachgedacht, Holz zu verkaufen, aber dafür benötigen wir eine Sägegrube und jemanden, der mir hilft, die Baumstämme zu zersägen.«


  »Du kannst nicht alles auf einmal tun, Reece.«


  »Ich weiß. Aber mir macht es Spaß, Dinge zu planen. Und ist dir klar, dass wir noch nicht mal unseren gesamten Besitz erkundet haben? Es ist unglaublich, wie viele Morgen Land Kevin besessen hat. Das war mir nicht klar, bis ich die Urkunden durchgeschaut habe. Ich möchte jeden Hügel, jeden Baum und jeden Stein kennen.«


  »Nicht einmal du hast ein so gutes Gedächtnis. Außerdem ist es nicht wie Land in England, richtig? Manche Böden sind sehr karg, das kann sogar ich sehen.«


  »In diesen Fällen müssen wir sehen, was dort von allein wächst, und überlegen, ob wir daraus irgendwie Kapital schlagen können.«


  »Hör auf zu träumen und komm ins Bett, Reece Gregory. Ich bin müde, auch wenn du es nicht bist.«


  Er faltete die Zeitung ordentlich zusammen, weil er sie an die nächste Familie weitergeben würde, sobald er sie ausgelesen hätte. Livia bekam inzwischen wöchentlich ihre eigene Zeitung, hatte aber nicht angeboten, sie mit irgendjemandem zu teilen. Sie hatte sicher einen Grund dafür, sie zu behalten.


  Aber als er im Bett lag, musste er wieder an das neue Irrenhaus und an Kathleen denken. Bestimmt würde es so weit nicht kommen. Der arme Conn hatte es schon schwer genug gehabt in den letzten Jahren.


  Kapitel 19


  Eines Morgens Ende Januar stand Xanthe auf und blickte hinaus auf den fallenden Schnee. Bis es taute, würde sie keinen ordentlichen Spaziergang machen können, ganz zu schweigen von einer Reise.


  Weihnachten war vorübergegangen, ohne dass sie etwas von Ronan gehört hatte, obwohl sie ihm geschrieben hatte, um ihm schöne Feiertage zu wünschen. Doch er hatte nicht zurückgeschrieben.


  Nun, gestern Abend hatte sie eine Entscheidung getroffen. Sie hatte ihm genug Zeit gegeben, seine Angelegenheiten zu regeln. Sie würde nicht noch länger auf ihn warten. Sie würde etwas unternehmen!


  Am nächsten Morgen musterte Pandora sie und bemerkte: »Du wirst immer dünner und siehst unglücklich aus.«


  »Merkt man das? Wenn andere Leute dabei sind, versuche ich immer, es zu überspielen.«


  »Ich merke es deutlich – und Zachary hat neulich auch schon eine Bemerkung gemacht. Ach, und sogar seine Schwester Hallie hat sich erkundigt, ob es dir nicht gut geht.«


  »Sie ist so ein nettes Mädchen.«


  »Ja. Sie ist fast so schlimm wie du, will etwas von der Welt sehen, bevor sie sesshaft wird, und ihre Mutter beschwert sich immer, dass sie so wählerisch ist, was die jungen Männer angeht, die ihr den Hof machen.«


  Das brachte Xanthe auf eine Idee. Sie setzte sie jedoch nicht sofort in die Tat um. Sie hatte hart lernen müssen, nicht zu übereilt zu handeln, vor allem, wenn die Leute der Meinung waren, ihre Idee schicke sich nicht für eine junge Frau. Doch während der nächsten Tage dachte sie gründlich darüber nach.


  Als sie sich entschieden hatte, sagte sie nachdenklich: »Ich glaube, ich brauche einen Tapetenwechsel. Ich könnte vielleicht in den nächsten Tagen einmal nach Manchester fahren. Meinst du, Hallie würde mich begleiten? Ich würde ja dich bitten, aber ich weiß, dass du Hebe nicht den ganzen Tag allein lassen kannst.«


  Pandora verzog das Gesicht. »Nein, das könnte ich nicht.« Sie lächelte ihre kleine Tochter liebevoll an.


  »Sie ist ein liebes Baby, nicht wahr? Ich liebe es, wenn sie lächelt.«


  »Ja, zum Glück. Ich weiß wirklich nicht, wie unsere Mutter mit vier Töchtern zurechtgekommen ist, vor allem, wenn zwei davon Zwillinge waren.«


  »Verglichen mit ihr leben wir in Luxus.«


  Pandora nickte, dann verdüsterte sich ihr Gesicht. »Aber auch für uns war es nicht immer einfach, nicht wahr? Immerhin sind Cassandra und ich glücklich verheiratet. Aber um dich und Maia mache ich mir Sorgen.«


  Xanthe wechselte das Thema. Sie wollte sich nicht schon wieder eine Predigt über Einladungen, Spaziergänge mit jungen Männern und die Aussichtslosigkeit, einen irischen Gutsbesitzer zu lieben, anhören. Sie kannte alle Argumente, aber sie kannte auch Ronan. Oder zumindest glaubte sie, ihn zu kennen.


  Und sie hatte ihm genug Zeit gelassen! Nun würde sie Hallie besuchen und sie um Hilfe bitten.


  Doch es gab noch einen weiteren Grund, warum sie gehen wollte. Sie hatte das sichere Gefühl, dass er unglücklich war und sie brauchte. Zu ihrer Zwillingsschwester hatte sie manchmal eine so starke Verbindung, wusste genau, ob Maia glücklich oder unglücklich war. Aber noch nie hatte sie diese besondere Intuition für jemand anderen gefühlt.


  Was ihr nur wieder deutlich machte, dass Ronan der Richtige für sie war.


  Es war der zweite Morgen in Folge, an dem Maia sich übergeben musste, und als sie aufblickte, bemerkte sie, dass Conn zurück ins Schlafzimmer gekommen war und sie anstarrte.


  »Du erwartest ein Kind!«


  Sie nickte. »Ja.«


  Er kam zu ihr und nahm sie in die Arme. »Wie wunderbar. Ich wünsche mir keine andere Frau als Mutter meiner Kinder. Aber ich wünschte …«


  »Es wäre noch nicht so bald geschehen. Ja, ich auch. Und dennoch …« Sie strahlte ihn an. »Ich habe mir immer Kinder gewünscht. Immer.«


  »Ich werde sofort eine Geldanlage auf deinen Namen einrichten. Dann hast du genug, um für dich und das Kind zu sorgen, egal was passiert.«


  »Ich habe selbst Geld.«


  »Dann hast du eben mehr. Und ich möchte, dass du von jetzt an keine schwere körperliche Arbeit mehr verrichtest.«


  Sie verzog spöttisch das Gesicht. »Nein, Sir.«


  Sein Gesichtsausdruck wurde traurig. »Es tut mir leid, dass mein erstgeborenes Kind ein uneheliches sein wird. Wir können nichts tun, um die Kirche in der Frage der Annullierung zur Eile anzutreiben, aber ich habe meinem Bruder auf seinen Brief geantwortet und zur Sicherheit außerdem an den Bischof in Perth geschrieben. Kieran hatte noch keine Zeit, mir zu antworten, aber ich habe ein Schreiben aus Perth erhalten, in dem mir bestätigt wurde, dass die Angelegenheit in Bearbeitung sei, was auch immer das bedeutet.«


  Er löste sich von ihr und sagte sanft: »Ein Kind. Unser Kind! Wie wir es lieben werden!«


  Obwohl es ein bitterkalter Tag war, machten Xanthe und Zacharys Schwester einen Spaziergang, denn es war die einzige Möglichkeit, sich unter vier Augen zu unterhalten. Hallie lebte mit ihrer verwitweten Mutter in dem Haus, in dem sie und Zachary aufgewachsen waren. Sie brauchte sich nicht mehr darum zu bemühen, eine Anstellung zu finden, denn er sorgte dafür, dass es ihnen an nichts mangelte, doch weder er noch ihre Mutter schienen zu verstehen, dass sie mehr vom Leben wollte, als ihre Tage mit der Haushaltsführung, Einkäufen, Handarbeit und Lesen zu verbringen.


  Nachdem Xanthe ihrer Freundin ihre Lage erklärt hatte, ließ sie ihr Zeit, über das Gehörte nachzudenken, während sie umherspazierten.


  »Was willst du nun tun?«, fragte Hallie.


  »Ich will nach Irland reisen und Ronan zur Rede stellen, nur … Ich habe bereits die Erfahrung gemacht, dass eine junge, allein reisende Frau von manchen Männern als Freiwild betrachtet wird. Also habe ich mich gefragt, ob du mich vielleicht begleiten möchtest? Ich würde natürlich alle Kosten übernehmen.«


  »Oh, das würde ich gern. Ich war noch nie irgendwo anders.« Dann verschwand Hallies Lächeln, und sie hielt inne. »Aber ich glaube nicht, dass Zachary das erlauben wird.«


  »Lass Zachary nur meine Sorge sein. Was ist mit deiner Mutter?«


  »Ich glaube, sie würde mich gehen lassen. Sie weiß, dass ich mich danach sehne, etwas von der Welt zu sehen. Und sie könnte ihre Cousine Martha bitten, solange bei ihr zu wohnen. Martha wohnt zur Miete und ist immer knapp bei Kasse, also denke ich, es würde ihr helfen, wenn wir eine Woche lang für ihre Verpflegung aufkommen würden.« Ihr Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. »Zumindest werde ich den beiden deutlich machen, dass ich auf jeden Fall gehen werde, ob sie mir nun ihren Segen geben oder nicht.«


  »Was meinst du, wie ich deinem Bruder die Nachricht beibringen soll?«


  Nachdem Hallie einen Augenblick nachgedacht hatte, sagte sie langsam: »Ich glaube, du solltest Zachary bitten, dir bei deiner Reiseplanung zu helfen, ohne ihm zu verraten, dass du mich gebeten hast mitzukommen. Lass es so aussehen, als wäre es seine Idee, eine Begleitperson mitzunehmen.«


  Xanthe umarmte sie. »Ich wusste, dass du die Richtige dafür sein würdest.«


  An diesem Abend beim Abendessen sagte Xanthe: »Ich habe lange genug gewartet. Ich werde nach Irland reisen und Ronan besuchen. Wenn er keinen Hochzeitstermin für uns festsetzt, dann werde ich es tun.«


  Pandoras entsetztes Keuchen hallte im Zimmer wider.


  Zachary blickte sie bestürzt an. »Aber du kannst nicht einfach zu ihm hingehen und verlangen, dass er dich heiratet. Du hast selbst gesagt, er hat kein Geld.«


  »Ich weiß, dass er mich liebt und mich heiraten will. Das reicht mir. Und was er für ein ausreichendes Vermögen hält, um eine Frau zu unterhalten, und was ich für ausreichend halte, sind zwei völlig verschiedene Dinge. Ich lege keinen Wert auf übermäßigen Luxus. Er ist wirklich lächerlich edelmütig, und ich habe ihm jetzt genug Zeit gelassen, sich zu besinnen. Außerdem habe ich das dringende Gefühl, dass er mich braucht und dass er mich niemals heiraten wird, wenn ich jetzt nicht zu ihm fahre. Also gehe ich, und wenn ich den ganzen Weg barfuß laufen muss.«


  »Ich finde, sie hat recht«, sagte Pandora.


  Zachary wandte sich entrüstet zu ihr um. »Du ermutigst sie auch noch, allein zu reisen?«


  »Sie ist gerade allein aus Australien hierhergekommen.«


  »Da war Ronan bei ihr.«


  »Nicht, als sie aufgebrochen ist. Bis Galle ist sie allein gereist. Sie sollte ihrem Herzen folgen dürfen. Das haben wir schließlich auch getan.«


  »Nun, ich werde nicht zulassen, dass sie allein reist. Und noch dazu im Winter. Nein, nein, daran ist nicht einmal zu denken.«


  Pandora zwinkerte Xanthe zu, dann sagte sie zu ihrem Mann: »Blödsinn. Und außerdem ist die Lösung dafür ganz einfach. Sie könnte eine Begleitung mitnehmen. Wie wäre es mit Hallie? Deine Schwester ist ganz versessen darauf, etwas von der Welt zu sehen. Ich weiß, du hast ihr versprochen, im Sommer mit ihr nach Blackpool zu fahren, aber bis dahin ist es noch lange hin.«


  »Zwei junge hübsche Frauen, die ganz allein reisen. Auf keinen Fall!«


  »Je älter du wirst, umso spießbürgerlicher wirst du, mein Lieber.«


  Bei dieser unerwarteten Spitze blieb ihm der Mund offen stehen.


  Pandora sah ihn betrübt an. »Du weißt, dass es stimmt. Aber du bist nicht für Xanthe verantwortlich, und sie ist volljährig, also kannst du sie nicht davon abhalten. Du kannst höchstens dafür sorgen, dass sie in Sicherheit reist.«


  Interessiert hörte Xanthe der Diskussion zu. Schließlich sagte Zachary: »Nun gut, wenn Hallie einwilligt, werde ich dafür Sorge tragen, dass die ganze Reise sorgfältig geplant wird. Bis ins kleinste Detail. Das überlasse ich niemand anderem.«


  »Niemand würde es sorgfältiger erledigen als du«, stimmte Pandora zu. »Wen wirst du um Unterstützung bitten?«


  Er dachte kurz nach, dann sagte er: »Mr Featherworth hat mir erzählt, dass er einen Zugfahrplan besitzt, für den Fall, dass er überraschend verreisen muss. Den werde ich mir ausleihen.«


  Es dauerte eine volle Stunde, bis er zurückkam und mit einem Buch in einem leuchtend gelben Umschlag winkte. »Hier ist es. Bradshaws monatlicher Bahnfahrplan. Ich habe auf dem Rückweg noch bei Mutter vorbeigeschaut und sie überredet, Hallie zu erlauben mitzukommen – obwohl auch sie es töricht von dir findet, die Sache so zu überstürzen. Aber Hallie ist genauso wagemutig wie du und glaubt, es wird ein Abenteuer. Ich glaube, es wird eine äußerst ungemütliche Reise, mitten im Winter, und ihr werdet eure übereilte Entscheidung noch bereuen.«


  Nachdem er zurück in den Laden gegangen war, um die Verkäufer während der letzten Stunde der Öffnungszeit zu beaufsichtigen, blickte Pandora ihre Schwester mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Tja, nun hast du, was du wolltest, nicht wahr?«


  Xanthe ging zu ihr hinüber und umarmte sie. »Ja, ja, ja! Und du bist die allerbeste Schwester, weil du mir geholfen hast.«


  Pandora erwiderte die Umarmung. »Ich möchte dich nicht verlieren, aber ich weiß, wie es ist, jemanden zu lieben, der so unnötig edelmütig ist. Zachary war ganz genauso, als es darum ging, mich zu heiraten, weil ich Teilhaberin des Ladens bin. Ich musste erst ein Machtwort sprechen und ihn zur Vernunft bringen, bevor er eingewilligt hat, mich zu heiraten. Also verstehe ich dich nur zu gut.«


  Xanthe stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Also wäre das geklärt. Auch wenn es schade ist, dass wir mitten im Winter reisen müssen. Im Sommer wäre es sicher viel interessanter. Vielleicht könntet ihr ja alle kommen und mich besuchen, wenn ich verheiratet bin.«


  »Bist du dir sicher, dass Ronan dich immer noch heiraten will?«


  »Ja, aber es kann immer noch alles Mögliche passieren, und ich will nichts dem Zufall überlassen.« Sie seufzte und schaute verträumt drein. »Ich kann es nicht erwarten, ihn wiederzusehen.«


  Erst als sie im Bett lag, dachte sie wieder an seinen Brief, in dem er ihr mitgeteilt hatte, sie sei frei, jemand anderen zu heiraten. Als ob sie das jemals tun würde! Und sie würde auch nicht zulassen, dass er eine andere Frau heiratete.


  Ronan saß in Ardgullan in der Bibliothek und war deprimiert. Es war ihm gelungen, das Anwesen zu retten, aber zu welchem Preis? Er hatte sein ganzes Erbe darauf verwendet, die drückendsten Schulden zu begleichen, und lebte nun so sparsam wie ein Mönch.


  Wenn nun noch weitere Rechnungen auftauchten, wüsste er nicht, wie er sie bezahlen sollte. Mr Hatton war der Meinung, dass nun alles beglichen war, aber selbst er wollte nicht so weit gehen, es ihm zu garantieren.


  Als er seinen Anwalt das letzte Mal besucht hatte, hatte Mr Hatton erneut das Thema angesprochen, Miss Johnson zu heiraten.


  »Ich habe mit ihrem Vater gesprochen, und er findet, Sie wären ein gutes Paar. Er wäre bereit, Ihnen Geld für die Renovierung des Anwesens zu leihen.«


  »Und was sagt sie dazu?«


  Mr Hatton sah ihn überrascht an. »Das weiß ich nicht. Ich verhandele nur mit ihrem Vater.«


  »Nun, ich denke immer noch darüber nach, und sie auch.«


  Und es war noch immer das Letzte, was er wollte. Aber wenn er sich entscheiden müsste, sie zu heiraten oder Ardullan zu verlieren … Nein, was dachte er denn da? Er konnte es nicht, er würde es nicht. Conn war das beste Beispiel, was aus einer arrangierten Ehe wurde.


  Nein, eher würde er alles verkaufen und sich eine Anstellung suchen – bloß, dass er gar nicht wusste, wie man sich seinen Lebensunterhalt verdiente. Anders als Conn hatte er nie einen Beruf erlernt, hatte bis jetzt ein zügelloses Leben voller Müßiggang geführt.


  Die Zukunft sah düster aus.


  Und seine Träume wurden immer noch von Xanthe beherrscht, wie sie lächelte, ihn neckte und herausfordernd ansah. Wie könnte er jemals eine andere Frau heiraten?


  Einige Tage später schickte Mr Hatton seinen Mitarbeiter mit einem Brief vorbei, in dem stand, dass ein weiterer Gläubiger aufgetaucht sei, und so wie es aussähe, seien seine Ansprüche berechtigt, also würde er ausgezahlt werden müssen.


  Ronan las den Brief wieder und wieder, und Verzweiflung stieg in ihm auf. Erneut drängte ihn Mr Hatton, eine Heirat mit Miss Johnson in Erwägung zu ziehen. Es war nun die einzige Möglichkeit, das Anwesen der Familie zu retten.


  Nach einer durchwachten Nacht schrieb Ronan seinem Anwalt schweren Herzens einen Brief, dass er bereit sei, es in Betracht zu ziehen. Dann machte er sich auf einen langen Ausritt im Regen, wo niemand etwas von ihm wollte, und vor allem, wo niemand sehen konnte, wie verzweifelt er beim bloßen Gedanken daran war, eine andere Frau zu heiraten als Xanthe.


  Verlangte die Pflicht, dass man alles aufgeben musste, was man wirklich wollte, nur um des Familiennamens und des Anwesens willen?


  Er war sich immer noch nicht sicher, ob er es könnte. Aber er steckte in einer Zwickmühle und hatte keine Ahnung, was er tun sollte, wenn er den Familiensitz und sein ganzes Geld verlieren würde, denn niemand wäre bereit, für ein heruntergekommenes Haus wie Ardgullan viel zu bezahlen.


  Wenn er überhaupt kein Geld mehr hätte, würde er Xanthe unmöglich heiraten können, also musste er sich nicht zwischen ihr und Georgina Johnson entscheiden, sondern dazwischen, reich zu heiraten oder alles zu verlieren.


  Kapitel 20


  Livia wurde von einem Geräusch geweckt, das sie nicht zuordnen konnte. Dann stellte sie fest, dass es aus Kathleens Zimmer drang. Ihre Besucherin redete, aber mit wem?


  Eine Gestalt tauchte auf der Türschwelle auf: Orla.


  »Sind Sie wach, Mrs Southerham?«


  »Ja.«


  »Ich glaube, sie ist verrückt geworden. Ich wage es nicht, in ihre Nähe zu gehen. Ich habe noch nie im Leben etwas so Schändliches gesehen.«


  Livia stand auf und lief barfuß ins Wohnzimmer. Dort sah sie, dass Kathleens Tür halb offen und das Zimmer in hellem Kerzenschein erleuchtet war. Hatte sie etwa alle Kerzen aus dem Haus angezündet? Warum um Himmels willen?


  Sie kam näher und sah, dass Kathleen nackt auf dem Bett saß, wild gestikulierte und ernsthaft mit jemandem redete – obwohl natürlich niemand sonst im Zimmer war. Livia warf Orla, die entsetzt dreinschaute, einen Seitenblick zu und bekam auf einmal selbst Angst, denn Kathleen war eine kräftige Frau.


  Auf Zehenspitzen schlich sie davon, gefolgt von der Zofe. »Sie bleiben hier und behalten sie im Auge.«


  »Ich werde sie von draußen beobachten, aber ich gehe nicht in ihre Nähe. Nicht um alles in der Welt.«


  Die Tür quietschte, als Livia sie öffnete, aber die Stimme drinnen verstummte nicht. Sie stand einen Augenblick auf der winzigen Veranda, um sich an das Dämmerlicht draußen zu gewöhnen. Der Mond war nur eine schmale Sichel, bot aber genug Licht, um den Weg zu dem Anbau am Stall zu finden, in dem Leo schlief.


  Sie klopfte an die Tür und warf einen Blick über die Schulter zurück, um sicherzugehen, dass Kathleen ihr nicht gefolgt war und dass es Orla gut ging. Sie musste ein weiteres Mal klopfen, ehe die Tür aufging und Leo in seinem Nachthemd vor ihr stand und sie überrascht anstarrte.


  »Mrs Southerham, ist etwas passiert?«


  »Ja. Kathleen benimmt sich sehr seltsam, und ich habe ein wenig Angst vor ihr.«


  Er blickte sie nachdenklich an, als verarbeitete er langsam, was sie gesagt hatte, dann antwortete er: »Reece hat mir aufgetragen, Ihnen zu helfen, wenn Sie Sorgen haben. Was sollen wir machen?«


  Sie erklärte es ihm und schämte sich bei dem Gedanken, dass er Kathleen nackt sehen würde, aber noch weniger wollte sie allein zurück ins Haus gehen und ihre Besucherin überreden, sich etwas anzuziehen. Sie hatte getan, was sie konnte, um Kathleen zu beruhigen, aber es funktionierte nicht, und nun würde sie Conn bitten müssen, eine andere Unterkunft für seine Frau zu suchen – irgendeinen Ort, wo man sich um sie kümmern und sie vor sich selbst beschützen konnte.


  »Ich ziehe mich an, und dann komme ich mit Ihnen zum Haus zurück«, sagte Leo.


  »Ich glaube, wir sollten besser ein paar Seile mitnehmen. Vielleicht müssen wir sie fesseln.«


  Er verschwand im Inneren und kam ein paar Minuten später angezogen, aber mit falsch geknöpftem Hemd wieder heraus und hatte zwei kurze Seile dabei.


  Noch immer zögerte Livia, zum Haus zurückzugehen. »Sie ist sehr kräftig. Kommst du allein mit ihr klar, Leo? Oder sollen wir zuerst Reece holen gehen?«


  »Ich glaube, ich kann sie lange genug festhalten, damit Sie und Orla ihr die Fesseln an Händen und Füßen anlegen können. Ich habe beide schon zu einer Schlinge gelegt, genauso wie für Pferde. Sie müssen sie nur noch festziehen.«


  Zusammen gingen sie den Hang hinauf zum hell erleuchteten Haus. Orla stand draußen, ein Tuch über ihrem Nachthemd. Sie konnten Kathleen nun singen hören, und als sie hineinkamen, stellte Livia verzweifelt fest, dass die Frau immer noch nackt war.


  Als sie ihr Zimmer betraten, fuhr Kathleen herum und starrte sie an. »Ich habe schon auf dich gewartet, Leo. Wenn Conn sich eine Geliebte nehmen kann, dann kann ich das auch.« Sie lächelte ihn an, ein Lächeln, das verführerisch wirken sollte, aber auf ihren harten Gesichtszügen falsch aussah wie eine groteske Karikatur in der Zeitschrift Punch.


  »Zieh dir etwas an, Kathleen«, sagte Livia. Sie spürte, wie sie beim Anblick von Kathleens Nacktheit rot anlief, und bemerkte, dass auch Leo peinlich berührt war.


  Hinter ihnen murmelte Orla etwas und bekreuzigte sich, aber Kathleen schenkte Livia überhaupt keine Beachtung und lächelte Leo immer noch an.


  »Zeit, sich anzuziehen«, wiederholte Livia.


  »Man zieht sich nicht an, wenn man einen Liebhaber empfängt.« Kathleen blickte an sich hinab und strich sich mit den Fingern über die Oberschenkel. »Conn und seine Hure ziehen sich auch nicht an, wenn sie zusammen sind, da bin ich mir sicher. Zieh dich jetzt besser aus, Leo. Du bist hier der einzige Mann, also musst du als Liebhaber herhalten, bis ich nach Perth komme. Dort gibt es viele nette Herren.«


  Als sie aufstand und auf ihn zukam, überwältigte er sie, drückte sie auf den Boden und legte sich seitlich auf sie.


  Livia versuchte, ihr das Seil um die Fußgelenke zu schlingen, aber sie trat um sich und verpasste Livia einen derartigen Fußtritt, dass diese umfiel. Dann versuchte Kathleen, sich aufzurichten und Leo abzuschütteln. Aber Leo war stark, und mit vereinten Kräften gelang es Livia und Orla, das Seil um ihren strampelnden Fuß zu schlingen.


  Während Kathleen kreischte und mit ihrem freien Fuß nach ihnen trat, gelang es Leo, ihr einen Arm auf den Rücken zu drehen. Sie schrie vor Schmerz auf und vergaß für einen Augenblick zu treten, sodass Livia die Schlinge um ihren anderen Fuß legen und festzurren konnte. Sofort schnappte sich Orla das andere Seil und kümmerte sich um Kathleens Hände.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis sie Kathleen gefesselt und bewegungsunfähig gemacht hatten, und bis dahin waren sie alle drei mehrfach getreten und herumgeschubst worden. Als sie einen Schritt zurücktraten, wand Kathleen sich auf dem Boden wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  »Soll ich sie zudecken, Ma’am?«, fragte Orla.


  »Ja, wir nehmen ein Laken von ihrem Bett.« Livia zog eines herunter und versuchte, sie zu bedecken, aber sie warf es gleich wieder ab.


  Auf einmal erinnerte sich Livia an das Laudanum, das Francis gegen Ende hin und wieder eingenommen hatte, und ging es holen. Leo sah ihr zu, wie sie ein wenig davon in ein Glas gab und Orla zunickte. Er hielt Kathleens Kopf fest, während Orla ihr den Mund aufdrückte und die Flüssigkeit hineinträufelte.


  Kathleen hustete und keifte, biss Orla, ehe diese ihre Hand wegziehen konnte, und benutzte Wörter, die anständige Damen normalerweise nicht einmal kannten.


  »Wir müssen eine Weile warten«, flüsterte Livia, obwohl sie auch hätte schreien können, denn Kathleen schenkte ihnen überhaupt keine Beachtung.


  Allmählich setzte die Wirkung des Laudanums ein, und sie beruhigte sich ein wenig, kämpfte nicht mehr so erbittert darum, sich zu befreien. Schließlich schlief sie ein.


  »Sie wird jetzt eine Weile schlafen«, sagte Livia.


  »Gepriesen sei der Herr.« Orla bekreuzigte sich und warf das Laken über Kathleens stämmigen, blassen Körper.


  Livia setzte sich auf die Bettkante und fühlte sich auf einmal schrecklich erschöpft. »Leo, könntest du bitte Reece holen? Wir müssen Kathleen zu Conn zurückbringen, je schneller desto besser, bevor sie sich selbst oder uns etwas antut.«


  Als er gegangen war, wandte sie sich an Orla. »Setzen Sie sich, Sie sind sicher auch erschöpft. Sie war in letzter Zeit wirklich schwer zu beherrschen.«


  Orla nickte und ließ sich ans Fußende sinken. »Jetzt ist sie völlig verrückt geworden, nicht wahr, Ma’am?«


  »Ja.«


  »Dann muss ich jetzt nicht mehr für sie arbeiten, oder?« Sie senkte den Kopf und begann zu weinen, ihre Schultern bebten. »Ich bin frei.«


  »Sie hätten doch schon längst eine andere Anstellung annehmen können, wenn Sie gewollt hätten«, sagte Livia ein wenig verwundert, warum eine Zofe bei einer so unangenehmen Herrin blieb, und das in einem Land, in dem Personal so knapp war, dass sie sicher schon ein Dutzend Stellenangebote bekommen hätte, wenn die Leute nur gewusst hätten, dass sie verfügbar war.


  »Ich habe es nicht gewagt. Sie hätte dem Hausherrn geschrieben, und dann hätte er meine Familie aus ihrem Haus geworfen. Das hat sie mir immer wieder gesagt.«


  »Ach, Orla, das stimmt doch nicht, da bin ich mir sicher. Das mag vielleicht für den alten Hausherrn zutreffen, aber er ist tot, und ich glaube nicht, dass Conns Bruder sie hinausgeworfen hätte. Conn spricht so gut von ihm, sagt, er sei so freundlich. Sie werden sicher ganz schnell eine neue Anstellung finden. Ich würde Sie ja selbst einstellen, aber ich habe im Moment nicht das Geld, Sie zu bezahlen. Sie können hierbleiben, solange Sie möchten, und ich werde Ihnen ein gutes Empfehlungsschreiben ausstellen. Wenigstens haben Sie ein Dach über dem Kopf und müssen nicht hungern.«


  »Was wird jetzt aus Mrs Kathleen?«


  »Ich fürchte, sie werden sie einsperren müssen. Was soll man sonst mit einer wie ihr anstellen?« Sie zögerte einen Augenblick, dann stand sie auf. »Wir sollten uns jetzt besser anziehen.«


  Etwa eine Stunde nach Tagesanbruch hörte Conn einen Wagen herannahen. Er blickte aus dem Fenster und sah, wie Reece mit seiner hässlichen, aber gutmütigen Stute ums Haus kam, während Leo hinter ihm auf dem Karren saß. Conn ging hinaus, um zu sehen, was die beiden so früh am Morgen hierherführte. Das Herz wurde ihm schwer, als er seine Frau sah, die gefesselt auf der Ladefläche lag und alle böse anfunkelte.


  Sobald sie ihn bemerkte, fing sie an zu schreien und zu schimpfen und sich herumzuwerfen, bis sie die Decken abgeschüttelt hatte und ihre Nacktheit zum Vorschein kam.


  Reece ließ Leo sich um das Pferd kümmern und sprang vom Wagen. »Es tut mir leid, aber Kathleen ist vollkommen verrückt geworden. Sie hat sich alle Kleider ausgezogen und versucht, Leo zu verführen. Livia ist es einfach nicht gelungen, sie wieder zur Besinnung zu bringen. Sie mussten sie zu dritt festhalten und fesseln. Wir haben versucht, ihr etwas anzuziehen, aber sie hat sich gewehrt, also haben wir es schließlich aufgegeben. Sie hat schon früher Leute gekratzt und gebissen, also haben wir sie einfach nur zugedeckt.«


  Er wartete ab, bis Conn das alles verarbeitet hatte, dann fügte er hinzu: »Livia lässt sich entschuldigen. Sie kann dir nicht länger helfen. Und Orla hat zu große Angst, Kathleen nahe zu kommen, also ist sie mit Livia auf Westview geblieben.«


  Conn blickte entsetzt auf seine Frau hinab, deren Wahnsinn sich nicht nur in ihren Augen, sondern auch in ihrem Verhalten zeigte. »Was soll ich nun mit ihr anstellen? Wir haben hier nicht genug Personal, um sie unter Kontrolle zu halten, und hier ist niemand annähernd so stark wie Leo.«


  »Nicht einmal Leo könnte allein auf sie aufpassen. Wir mussten ihr ein wenig Laudanum verabreichen, aber inzwischen ist die Wirkung verflogen. Wir haben leider nicht mehr viel übrig, aber ich habe dir das Fläschchen mitgebracht.«


  Conn zwang sich, an den Karren zu treten, und zuckte zurück, als Kathleen fluchte und ihn anspuckte. »Was zum Teufel soll ich nur mit ihr anstellen?«, wiederholte er flüsternd.


  »Du kannst nicht viel tun«, sagte Reece leise. »Du musst sie in die neue Irrenanstalt in Perth bringen.«


  »Sie wegsperren?«


  »Fällt dir eine andere Lösung ein?«


  Conn schüttelte den Kopf.


  »Du musst aufbrechen, so schnell du kannst. Sie hat sich schon eingenässt, und wir wagen es nicht, sie loszubinden.«


  Eine Stunde später machte sich Conn auf den Weg und nahm Leo mit, um Kathleen unter Kontrolle zu halten. Sie hatten noch ein wenig Laudanum übrig, sparten es aber für Gegenden auf, in denen mehr Leute waren, in der Hoffnung, sie so still halten zu können.


  Nancy blickte ihnen nach und behielt zugleich ihre Herrin im Auge, der Tränen über die Wangen rannen. So etwas würde sie nicht einmal ihren schlimmsten Feinden wünschen, und der wilde Zorn in Mrs Kathleens Augen hatte sie schockiert und erschüttert, so wie alle anderen.


  »War sie immer schon so seltsam?«, fragte sie Maia.


  »Sie war nie … normal. Mrs Largan hat einmal erzählt, Kathleens Tante sei ganz genauso gewesen, schon immer seltsam, und als sie älter wurde, vollkommen verrückt. Trotzdem denke ich immer … was, wenn das meine Schuld ist?«


  »Du warst doch gar nicht dabei.«


  »Aber sie wusste von mir und Conn, und ich habe gesehen, wie sehr sie das erschüttert hat, selbst wenn sie ihn gar nicht liebt. Sie war wie ein verirrtes Kind, das nicht weiß, wohin es gehört.«


  »Trotzdem ist es nicht deine Schuld.« Maia sah so blass und verzweifelt aus, dass Nancy zu ihr herüberging und sie kurz umarmte, obwohl ihr das als Hausmädchen nicht zustand. »Niemand weiß, warum Menschen den Verstand verlieren, aber es ist ganz sicher nicht deine Schuld. Komm, setz dich. Ich mache dir etwas zu essen.«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Du musst jetzt für zwei essen, schon vergessen? Wenigstens eine Kleinigkeit, dem Baby zuliebe. Ich koche dir ein Ei, in Ordnung? Nur eins, weich gekocht, mit ein bisschen knusprigem Brot von gestern.«


  Maia versuchte etwas zu essen, aber nachdem sie nicht einmal das halbe Ei hinuntergewürgt hatte, schob sie den Teller beiseite. »Ich kann nicht.«


  »Nun, immerhin hast du ein bisschen was in den Magen bekommen. Du siehst erschöpft aus. Warum legst du dich nicht ein wenig hin? Ich komme schon zurecht. Es wird nicht viel zu tun sein, solange der Herr unterwegs ist.«


  Nachdem Maia gegangen war, aß Nancy die Reste auf. Seit den Tagen, in denen sie schrecklichen Hunger gelitten hatte, konnte sie es nicht ertragen, auch nur den kleinsten Krümel zu verschwenden.


  Sie lehnte sich zurück und leckte sich etwas getrocknetes Eigelb vom Finger, während sie sich in der Küche umschaute. Sie liebte es hier in Galway House. Mit jedem Tag lernte sie mehr darüber, wie man ein großes Haus anständig führte, und jede Nacht betete sie, dass sie nicht auf die Idee kämen, ein anderes Hausmädchen einzustellen.


  Niemand würde jemals dieses Haus so lieben wie sie. Niemand, nicht einmal der Hausherr selbst. Es war ihre Zuflucht und Rettung, das wusste sie. Und wenn sie es nie wieder würde verlassen müssen, solange sie lebte, würde sie glücklich sterben können.


  Xanthe machte sich noch immer Sorgen um Ronan, während sie und Hallie ihre Reise nach Irland vorbereiteten. Sie wusste nicht, warum sie das Gefühl hatte, sich beeilen zu müssen, aber sie spürte es ganz deutlich.


  Sie wollte sich nicht mit Zachary streiten, der schließlich nur das Beste für sie wollte, aber sein Einmischen und seine ständige Sorge verlangsamten ihre Reisevorbereitung um mindestens ein paar Tage.


  Am Ende fiel ihrem Schwager jedoch nichts mehr ein, was er überprüfen oder arrangieren konnte, also begleitete er sie und Hallie eines Morgens zum Bahnhof, wo sie den ersten Zug nehmen wollten. Als der Zug langsam aus dem Bahnhof herausrollte, stand er am Bahnsteig und winkte ihnen nach, bis er in der Dampfwolke der Lokomotive nicht mehr zu erkennen war.


  Xanthe lehnte den Kopf zurück und seufzte erleichtert. »Ich möchte dir ja nicht zu nahe treten, aber dein Bruder ist ein Umstandskrämer.«


  »Zachary muss eben immer auf alle aufpassen«, verteidigte ihn Hallie. »Wenn es um seine Familie geht, hat er einen unbezwingbaren Beschützerinstinkt.«


  »Ich weiß. Ich sollte mich auch wirklich nicht beklagen. Immerhin sind wir jetzt auf dem Weg.«


  Sie mussten in Manchester umsteigen, fuhren von dort aus nach Liverpool, wo sie das Postboot nach Dublin nahmen.


  »Siehst du«, sagte Xanthe. »Wir kommen wunderbar zurecht, ohne dass ein Mann das alles für uns erledigen muss.«


  Einer der Stewards nannte die See »bewegt«, aber keine der beiden litt unter Seekrankheit. Hallie war so begeistert, zum ersten Mal das Meer zu sehen, dass sie sich nicht überreden ließ, unter Deck zu gehen, sondern lieber übers Wasser blicken wollte.


  In Dublin machten sie Rast, weil sie erschöpft von ihrer Reise waren, doch obwohl Hallie bettelte, einen oder zwei Tage länger zu bleiben und sich die Stadt anzusehen, drängte Xanthe darauf weiterzureisen.


  Mit dem Zug kamen sie nur bis Enniskillen, wo sie eine weitere Nacht verbringen mussten, ehe ihre Mietdroschke sie in das kleine Dorf brachte, in dessen Nähe sich Ardgullan House befand. Das Wetter, das bisher kalt, aber klar gewesen war, war an diesem Tag regnerisch, und auf den schlammigen Straßen kamen sie nur langsam voran.


  Noch immer machte Xanthe sich Sorgen um Ronan. Was tat er gerade? Warum hatte sie das untrügliche Gefühl, dass er in Schwierigkeiten steckte?


  Als sie den kleinen See erreichten, den man, wie sie bereits gelernt hatten, hier Lough nannte, verlangsamte der Kutscher und rief ihnen zu: »Das Dorf liegt auf der anderen Seite, aber Sie wollen zu dem großen Haus da auf der Landzunge. Sehen Sie die Steine oben auf der Spitze? Daher hat es seinen Namen Ardgullan House. Von den Steinen oben auf der Landzunge.«


  Das Dorf lag gegenüber vom Haus, sodass Xanthe einen freien Blick darauf hatte. Während sie es betrachtete, kam eine weitere Kutsche, die aus der Ferne klein wie ein Spielzeug aussah, aus der gegenüberliegenden Richtung und bog auf die Auffahrt ein. Wer besuchte Ronan? Wer auch immer es war, sie hoffte, er würde seine Angelegenheit rasch erledigen, denn sie wollte ihn sehen, sich in seine Arme schmiegen und ihn zur Vernunft bringen, was ihre Hochzeit anging.


  Als sie ans Tor kamen, stand es offen, und aus dem Torwächterhäuschen kam niemand heraus, um sie zu fragen, was sie hierherführte. Zu ihrer Rechten, etwa hundert Meter die Auffahrt hinauf, stand ein hübsches Häuschen, in dem, wie sie annahm, Ronans Mutter gelebt hatte. Nun sah es verlassen aus, alle Vorhänge waren zugezogen und der Garten kahl und winterlich.


  Endlich kamen sie vor dem großen grauen Haus mit dem Portikus vor dem Haupteingang zum Stehen.


  Der Kutschergeselle sprang vom Kutschbock und lief zur Haustür hinauf, um anzuklopfen.


  Xanthe hatte nicht vor, sitzen zu bleiben und abzuwarten, also öffnete sie die Tür einfach selbst, sprang hinaus und rannte die Stufen zum Eingang hinauf, gerade als eine Frau mit freundlichem Gesicht die Tür öffnete.


  »Ich möchte bitte mit Mr Maguire sprechen«, sagte sie, noch ehe der Bursche den Mund aufmachen konnte.


  Die Frau sah sie verblüfft an und blickte dann über Xanthes Schulter zu Hallie, die immer noch in der Kutsche wartete. »Erwartet er Sie?«


  »Nein. Aber ich kenne ihn aus Australien, und er kennt meine Familie.«


  »Im Augenblick ist er leider beschäftigt. Er spricht gerade mit dem Anwalt und den Johnsons.«


  »Können Sie ihm einfach sagen, dass ich hier bin? Ich bin mir sicher, er wird mich sehen wollen.«


  Die Frau zögerte kurz, dann sagte sie: »Ich möchte sie nicht unterbrechen. Ich glaube, sie arrangieren seine Hochzeit. Sie ist eine wohlhabende junge Frau, und das Anwesen ist in einem schlechten Zustand. Also, wenn Sie an einem anderen Tag wiederkommen könnten, wäre das viel besser. Gerade ist ein ausgesprochen schlechter Zeitpunkt, um ihn zu besuchen.«


  Kapitel 21


  Die Reise nach Fremantle schien eine Ewigkeit zu dauern.


  Hinten auf dem Wagen schrie und kreischte Kathleen, bis ihr die Stimme versagte.


  »Ihr geht es wirklich nicht gut«, sagte Leo. »Wenn sie ein Pferd wäre, müssten wir sie notschlachten.«


  »Man kann Menschen aber nicht einfach notschlachten, so wie Tiere.«


  »Weiß ich doch, aber ich glaube nicht, dass man sie heilen kann. Sie muss in dieser Irrenanstalt bleiben, damit man dort auf sie aufpasst.« Nach einer kurzen Pause fügte er mit belegter Stimme hinzu: »Mein Stiefvater hat immer damit gedroht, mich in ein Irrenhaus zu stecken, und dann hat Mutter geweint.«


  »Warum denn das? Du bist doch nicht verrückt.«


  »Nein, aber ich bin langsam im Kopf, und das regt manche Leute auf. Ihn hat es jedenfalls aufgeregt. Und er fand es nicht gut, dass sein Stiefsohn wie ein Diener bei den Pferden arbeitete.« Er seufzte. »Ich hoffe, meine Mutter ist glücklich. Ich muss oft an sie denken.«


  »Möchtest du, dass ich in deinem Namen einen Brief an sie schreibe?«


  Leo überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Er würde den Brief verstecken, und sie würde nie erfahren, dass ich ihr geschrieben habe.«


  »Hat sie vielleicht eine Freundin, der du schreiben könntest? Dann könnte er nicht verhindern, dass sie den Brief bekommt.«


  Leo brauchte einige Minuten, um diesen Vorschlag zu überdenken, dann nickte er mehrmals aufgeregt. »Ja, ja! Wir könnten Mrs Farsham den Brief schicken. Sie wohnt im Dorf und ist die Frau vom Pastor. Ja, sie würde ihn meiner Mutter geben. Ich habe einmal gehört, wie sie sagte, dass sie meinen Stiefvater nicht leiden kann.« Er strahlte Conn an. »Machen Sie das für mich? Schreiben Sie den Brief?«


  »Natürlich.«


  »Danke.« Leo wischte sich eine Träne von der Wange.


  »Vielleicht schreibt dir deine Mutter sogar zurück. Livia oder ich könnten dir den Brief vorlesen, wann immer du willst.«


  Leos Stimme klang noch etwas belegter. »Das wäre schön. Ich würde gut auf den Brief achtgeben.«


  Sie schwiegen für ein oder zwei Meilen, dann nahm Leo das Gespräch wieder auf: »Ich hatte gedacht, dass es Mrs Kathleen helfen würde, wenn sie mit den Pferden arbeitet. Sie liebt sie, aber es wurde trotzdem immer schlimmer. Nach einer Weile bekam ich Angst, dass sie den Pferden etwas antun könnte, wenn sie wieder so einen Anfall bekommt, darum ließ ich sie nicht mehr allein in die Nähe. Das machte sie sehr wütend, und sie sagte, ich muss ihr gehorchen, weil sie eine Lady ist. Aber sie benahm sich nicht so. Ich würde es niemandem erlauben, einem anderen Lebewesen wehzutun, ganz egal wer es ist.«


  Sie fuhren nun durch eine dichter besiedelte Gegend, und Conn befürchtete, seine Frau würde wieder anfangen zu schreien und die Leute könnten denken, dass sie sie misshandelten, aber zum Glück blieb sie ruhig. Vielleicht hatten das Schaukeln des Wagens und das Bimmeln des Geschirrs sie eingelullt. Was auch immer dazu beigetragen hatte, er war sehr froh, dass er sich das schreckliche Geschrei und Gefluche nicht länger anhören musste.


  »Ich hatte recht. Wir werden Fremantle nicht an einem Tag erreichen«, sagte er, als sie eine Rast einlegten und den Pferden Wasser gaben. »Zum Glück haben wir Decken und Verpflegung mitgenommen. In einer oder zwei Stunden sollten wir nach einem Platz Ausschau halten, wo wir unser Lager aufschlagen können.«


  Sie hörten ein Geräusch aus dem Wagen, wo Kathleen versuchte sich aufzurichten und die Decken abwarf. Als sie sich nicht befreien konnte, fing sie wieder an zu kreischen, schrie, sie sollten sie losmachen, und rief um Hilfe. Als sie nach ihr sahen, stellten sie fest, dass sie sich erneut eingenässt hatte. Conn schüttelte sich.


  »Ich mache sie sauber«, sagte Leo. »Mich stört das nicht. Bei den Pferden mache ich es auch.«


  »Am besten lässt du ihre Röcke ausgezogen, wenn sie so etwas macht. Wir ziehen sie ihr wieder an, bevor wir in Fremantle ankommen.«


  Als Leo sie anfasste, hörte Kathleen auf zu schreien und versuchte stattdessen, ihn zu verführen. Es war so erschreckend und grotesk, dass Conn ganz schlecht wurde vor Abscheu.


  Ein anderer Wagen kam vorbeigefahren, und als Leo Kathleen mit einer Decke verhüllte, schrie sie erneut um Hilfe. Der Kutscher zügelte die Pferde und sah sie erschrocken an. Die Frau neben ihm packte ihn ängstlich am Arm, und der Mann, der hinten saß, nahm sein Gewehr und richtete es drohend auf sie.


  »Was ist hier los?«, fragte der Kutscher. »Warum schreit diese Frau?«


  Es war nicht leicht, die Worte laut auszusprechen, aber Conn wusste, dass er sich daran gewöhnen musste. »Sie ist verrückt geworden. Sie ist meine Frau, und wir bringen sie nach Fremantle ins Irrenhaus, weil wir sie nicht mehr im Zaum halten können.«


  »Ich bin nicht verrückt«, rief Kathleen. »Ich bin auch nicht seine Frau. Sie haben mich entführt. Hilfe! Helfen Sie mir!«


  »Sie hört sich nicht verrückt an«, sagte der Mann mit dem Gewehr.


  »Sie ist ganz schön gerissen.«


  Kathleen schaffte es, sich der Decke zu entledigen. Die Frau auf dem anderen Wagen schrie auf und wandte den Blick ab.


  Gerade als Conn verzweifelt darüber nachdachte, wie er die anderen davon überzeugen sollte, dass er die Wahrheit sagte, änderte Kathleen ihren Tonfall und begann, sich den Neuankömmlingen mit vom Schreien heiserer Stimme anzubieten.


  Leo hob die Decke auf und schnürte sie ihr diesmal mit einem Seil um den Körper.


  »Es tut mir leid«, sagte der Kutscher. »Sie ist wirklich gerissen, was? Wir hätten ihr fast geglaubt. Es muss schwer für Sie sein.«


  »Das ist es. Sehr schwer.« Conn konnte die Hände, die er zu Fäusten geballt hatte, nur mit einiger Anstrengung öffnen. »Es tut mir leid, dass Sie das miterleben mussten.«


  »Wir sagen in Fremantle Bescheid, dass Sie kommen«, sagte der Kutscher. »Das macht es sicher einfacher, wenn sie wieder behauptet, Sie hätten sie entführt.«


  »Danke.« Als sie weg waren, verbarg Conn das Gesicht in den Händen und versuchte, sich zu sammeln.


  Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, falls Kathleen nicht in der Anstalt unterkommen könnte.


  Solange Livia nicht ohne Leo hatte auskommen müssen, hatte sie gar nicht gemerkt, wie sehr sie davon abhängig war, dass er die anstrengenden Arbeiten übernahm und einfach immer da war, lächelte und bereitwillig half.


  »Leo ist wirklich ein Guter, nicht wahr?«, sagte Orla, als ob sie ihre Gedanken gelesen hätte. »Er lächelt immer und arbeitet hart, ohne dass man ihm sagen muss, was er machen soll. Ich vermisse ihn.«


  »Ja. Die Pferdepflege wird schwierig ohne ihn.«


  »Ich verstehe nicht viel von Pferden.«


  »Ich schon.«


  »Dann übernehme ich die Arbeit im Haus, wenn das in Ordnung ist. Ich kann kochen, waschen und putzen, jetzt, wo Mrs Kathleen mich nicht mehr davon abhalten kann.«


  »Das wäre wirklich eine große Hilfe.«


  Orlas Augen strahlten, und sie fügte hinzu: »Jetzt, wo sie weg ist, können wir ihre Sachen in das große Zelt bringen, und ich kann das Schlafzimmer einmal ordentlich sauber machen. Sie selber war ja nicht besonders reinlich.«


  »Wenn Sie möchten, können Sie dann auch dort schlafen.«


  Orla stiegen Tränen in die Augen. »Sie lassen mich in einem eigenen Zimmer schlafen?«


  »Ja, natürlich. Irgendwo müssen Sie schließlich schlafen. Ich glaube nicht, dass es im Zelt besonders angenehm ist, auch wenn die Nächte zu dieser Jahreszeit nicht allzu kalt sind.«


  »Im Sommer ist es hier sehr heiß, nicht wahr?«, sagte Orla. »Ich habe noch nie so einen Sonnenschein gesehen. Aber ich mag das.«


  »Ich gehe dann mal hinunter zu den Ställen.« Aber die Arbeit war anstrengender, als Livia erwartet hatte. Sie fütterte die Pferde, mistete die Ställe so gut es ging aus und wünschte sich, jemandem zum Reden zu haben. Gelegentlich hielt sie inne, weil sie sich einbildete, Francis riefe nach ihr, und das beunruhigte sie.


  Später hörte sie das Rascheln von Laub und das Knacken von Ästen unter Schuhen und hielt erneut mit der Arbeit inne. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es wirklich Schritte waren. Plötzlich nervös, lugte sie aus dem Stall hinaus, um zu sehen, wer dort war. Zu ihrer Erleichterung war es nur Reece, der forsch den Weg entlangkam, der die beiden Anwesen miteinander verband. Sie rief nach ihm, und er lenkte seine Schritte Richtung Stall.


  »Livia! Geht es Ihnen gut? Ich dachte, es würde Sie vielleicht interessieren, dass wir Kathleen sicher nach Galway House gebracht haben. Conn und Leo bringen sie jetzt nach Fremantle.« Er wollte ihr die Schaufel abnehmen. »Lassen Sie mich das machen. Das ist keine Arbeit für eine Lady. Warum heuern Sie nicht für ein paar Tage den Mittleren der Bronsons für diese Arbeiten an, bis Leo wieder da ist?«


  Sie zögerte, aber dann nickte sie und reichte ihm die Schaufel. So kärglich ihre Ersparnisse auch waren, der heutige Tag hatte ihr wieder einmal gezeigt, dass sie nicht aus dem Holz geschnitzt war, aus dem Farmersfrauen gemacht waren – nicht, dass es dafür viel Überzeugungskraft gebraucht hätte.


  Als sie langsam den Hang hinaufging, dachte sie wehmütig, dass sie nur hier war, weil es der Traum ihres Mannes gewesen war, nicht ihr eigener. Sie hatte von einem Heim und einer Familie geträumt, aber sie hatte nie Kinder bekommen – nun, Francis war auch nie besonders leidenschaftlich gewesen. Und er war in vieler Hinsicht selbst ein Kind gewesen, ein eigensinniger, aber lustiger Mann, der Glück in ihr bis dahin eher langweiliges Leben gebracht, aber ihr nie Sicherheit geboten hatte.


  Nach nur wenigen Ehejahren, als klar geworden war, dass Francis nur noch wenige Jahre zu leben hatte, war sie einem weiteren seiner Träume gefolgt und mit nach Australien ausgewandert. Aber wie alle anderen war auch dieser Traum eine Illusion geblieben und war nie Wirklichkeit geworden.


  Ach, aber schöne Träume waren es gewesen. Und sie hatte ihn so geliebt trotz all seiner Schwächen.


  Doch nun, nach seinem Tod, hatte sie die Wirklichkeit eingeholt, und sie wusste, dass sie an ihrem Leben etwas verändern musste. Aber was? Sie fühlte sich so ausgelaugt und müde, nachdem sie ihn so lange gepflegt hatte, dass sie nicht die Kraft hatte, Zukunftsentscheidungen zu treffen oder konkrete Pläne zu schmieden. Sie wollte sich einfach nur ausruhen und eine Weile in Ruhe leben.


  Sie hatte geglaubt, Kathleen würde ihr eine Atempause verschaffen und ein wenig Geld zum Leben einbringen, aber ihre Untermieterin hatte ihr nur Sorgen und Probleme bereitet.


  Sie bemerkte, dass sie stehen geblieben war, aber ging trotzdem nicht weiter, sondern sah sich das kleine Holzhaus an. Wenigstens ein Gutes hatte Kathleens Besuch: Reece und die anderen Männer hatten ihr ein zweites Schlafzimmer auf der anderen Seite des Hauses angebaut. Die neuen Bretter im Inneren waren noch frisch und hatten eine warme Farbe, nicht das Silbergrau des alten, unbehandelten Holzes. Vielleicht würde das zusätzliche Zimmer die Farm für Familien attraktiver machen, falls sie sich entschließen sollte, sie zu verkaufen.


  Sie würde sie verkaufen müssen, das war ihr klar, aber sie hatte große Angst davor, allein in die Welt hinauszugehen. Bisher hatte sie die Farm noch nicht in der Zeitung zum Verkauf angeboten, weil sie wusste, dass Reece und Cassandra Interesse daran hatten.


  »Ist alles in Ordnung, Mrs Southerham?«


  Orlas Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Was? Oh ja, mir geht es gut. Ich denke nur nach. Trinken wir eine Tasse Tee. Ich bin mir sicher, dass wir beide eine Pause vertragen können.«


  Als ihr die Bedeutung der Worte klar wurde, starrte Xanthe das Hausmädchen, das ihr die Tür von Ardgullan House geöffnet hatte, entsetzt an. Ronan plante, eine andere Frau zu heiraten? Das konnte nicht sein! War sie zu spät gekommen?


  Sie war kurz davor, einfach umzudrehen und zur Droschke zurückzurennen, doch dann straffte sie den Rücken. Wenn er daran dachte, eine andere zu heiraten, musste er sehr verzweifelt sein. Aber sie würde nicht zulassen, dass er sich – oder sie – für ein Haus opferte, und sei es ein noch so großes.


  Ohne recht zu wissen, was sie tat, stürmte sie an dem Hausmädchen vorbei in den Flur. »Wo ist er?«


  »Bitte, Miss, ich wage es nicht …« Aber die Augen der Frau waren unbewusst zu einer schweren, mit Schnitzereien verzierten Tür zu ihrer Linken gewandert. Xanthe ging darauf zu, und als sie hinter sich ein entsetztes Keuchen hörte, wusste sie, dass sie auf dem richtigen Weg war.


  Leise öffnete sie die Tür und stand einer Gruppe von Leuten gegenüber, alle mit ernstem Gesichtsausdruck und so reglos, als wären sie aus Stein.


  Ronan stand vor dem Kamin, in dem ein armseliges Feuer flackerte. Sein Gesichtsausdruck war verschlossen, und seine ganze Körperhaltung war bitter und freudlos, so ganz untypisch für ihn. Was immer er zu tun vorhatte, sie hatte recht gehabt: Er war nicht glücklich darüber. Xanthe kannte ihn zu gut, um seine Stimmung zu missdeuten. Ihre Laune besserte sich ein wenig. Es gab noch Hoffnung. Es gab ganz sicher noch Hoffnung.


  Die junge Frau auf dem Sofa wirkte ebenfalls steif und unglücklich. Ihre roten Haare waren fest zusammengebunden, doch einige Strähnen waren entkommen, als hätten sie einen eigenen Willen. Sie saß auf der Sofakante, damit sich ihr ausladender Reifrock vor ihr ausbreiten konnte. Die Hände hatte sie fest auf dem Schoß gefaltet, und sie blickte hinunter auf den Fußboden vor ihrem Rock, nicht zu Ronan. Das verblüffte Xanthe. Wenn er der Mann war, den sie heiraten würde, dann sollte sie doch ihn ansehen, sogar anlächeln? Und warum waren die beiden nicht allein? Warum waren noch andere Leute da? Es kam ihr seltsam vor, dass so eine Hochzeit geplant wurde.


  Die ältere Frau, die neben der jungen auf dem Sofa saß, blickte säuerlich und wachsam, als wollte sie sich auf jedes unangemessene Verhalten und jede falsche Ausdrucksweise stürzen.


  Zwei ältere Herren saßen ihnen gegenüber auf einem weiteren Sofa, der eine vornehm gekleidet, vermutlich der Vater, der andere in eher gedeckten Farben. Ein Anwalt? Ging es hier um eine Hochzeit oder um einen Geschäftsvorschlag?


  Während sie noch versuchte, die Situation zu verstehen, hatte Ronan sich zur Tür umgedreht und sagte: »Ah, da kommt der Tee. Wollen wir …« Er unterbrach sich und starrte Xanthe mit einem Ausdruck völliger Verblüffung an. Er zögerte einen kurzen Augenblick, dann ging er einen Schritt auf sie zu, flüsterte ihren Namen, und seine ganze Liebe zu ihr zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


  Sie wartete nicht darauf, ob er es sich anders überlegte, sondern rannte durchs Zimmer und warf sich in seine Arme. Bevor er etwas sagen konnte, platzte es aus ihr heraus: »Das lasse ich nicht zu, Ronan. Ich lasse nicht zu, dass du für den Rest deines Lebens unglücklich bist, so wie Conn.«


  Mit einem unverständlichen Murmeln zog er sie an sich, hielt sie fest in seinen Armen und ignorierte das entrüstete Murren der anderen im Zimmer. »Xanthe! Ich kann nicht glauben, dass du es bist.« Er drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und sagte mit zittrigem Lachen: »Ich glaube, die Sonne ist gerade aufgegangen.«


  Dann ging er auf Abstand und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wie hast du es geschafft, genau im richtigen Augenblick hierherzukommen?«


  »Ich wusste, dass du mich brauchst. Ich weiß nicht, warum, aber ich wusste es einfach, also bin ich so schnell ich konnte hierhergekommen.«


  »Maguire!« Ein zorniges Brüllen dröhnte durchs Zimmer.


  Ronan zuckte zusammen, als hätte er völlig vergessen, dass sie nicht allein waren, und ließ Xanthe los. Beide drehten sich zu der Stimme um.


  Der vornehm gekleidete Herr war aufgestanden und sah die beiden zornig an. »Was zur Hölle glauben Sie, was Sie hier machen, Maguire?«


  »Ich komme zu Verstand!« Er wandte sich wieder an Xanthe. »Geh nicht. Ich muss das hier klären, bevor wir irgendetwas tun.«


  Sie strich ihm mit einer Hand über die Wange und durchquerte das Zimmer, um sich ans Fenster zu stellen. Freude erfüllte ihr Herz. Er liebte sie wirklich! Das war alles, worauf es ankam. Alles andere würden sie schon irgendwie regeln.


  Als Erstes ging Ronan zu der jungen Frau hinüber. »Miss Johnson, ich muss mich aufrichtig bei Ihnen entschuldigen, aber es wäre nicht richtig, wenn ich Sie heirate, obwohl ich eine andere liebe.«


  Sie blickte zu ihm auf und sagte schlicht: »Ich liebe auch einen anderen. Aber Papa wollte unbedingt, dass ich in den Adel einheirate, und hat mir nicht erlaubt, Paul zu heiraten.«


  »Heiraten Sie nicht um des Geldes willen. Das würde Sie nicht glücklich machen.«


  Sie lächelte, und auf einmal sah sie hübsch aus. »Sie haben recht.«


  »Georgina, halt den Mund«, keifte die ältere Frau.


  »Ich habe schon viel zu lange den Mund gehalten und zugelassen, dass du und Papa mich schikaniert und unglücklich macht.« Sie stand auf, trat vom Sofa weg und schüttelte ihren Rock ein wenig, sodass sich die Reifröcke gleichmäßig um sie herum ausbreiten konnten. Dann blickte sie Ronan erneut an. »Wenn die Dinge anders lägen, hätten Sie mir gefallen, Ronan Maguire.« Sie wandte sich an Xanthe. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, wer auch immer Sie sind. Ich kann sehen, wie sehr er Sie liebt.«


  »Ich wünsche Ihnen auch alles Gute.«


  Georgina schüttelte den Kopf, und ihr Lächeln verschwand. »Vater erlaubt mir nicht, Paul zu heiraten. Er hat gedroht, ihn zu ruinieren, falls ich es dennoch tue. Aber von nun an werde ich nicht mehr zulassen, dass er mich zu einer Ehe mit jemand anderem zwingt. Zumindest in dieser Hinsicht bleibe ich jetzt standhaft.«


  »Georgina! Ich habe gesagt, du sollst den Mund halten!«


  Sie drehte sich zu ihrem Vater um. »Ich habe genug von deiner Sturheit geerbt, Vater. Und nun, da ich eine junge couragierte Frau gesehen habe, die für den Mann kämpft, den sie liebt, will ich das auch. Für mich gibt es nur Paul oder gar keinen.«


  »Das werden wir ja sehen!« Ihr Vater wandte sich an Ronan. »Sie werden dieses Haus verlieren, dafür sorge ich.«


  »Aber ich werde nicht die Frau verlieren, die ich liebe. Das ist viel wichtiger.« Ronan ging zu Xanthe hinüber und legte ihr beschützend einen Arm um die Schultern.


  Sie lächelte ihn an. »Vielleicht gelingt es uns, das Haus zu halten. Du wärst überrascht, wie bescheiden ich leben kann.«


  Der Anwalt trat vor. »Sie machen einen schweren Fehler, Mr Maguire.«


  »Nein, mache ich nicht. Ich habe gesehen, was in einer arrangierten Ehe passieren kann. Ich weiß wirklich nicht, warum ich mich überhaupt so weit habe drängen lassen.« Seine Stimme wurde freundlicher. »Haben Sie Geduld mit mir, Hatton. Ich werde mein Möglichstes tun, das Anwesen meiner Familie zu halten. Aber was auch immer passiert, ich behalte die Frau, die ich liebe.«


  »Komm, Georgina!«, sagte die ältere Frau.


  Der Vater folgte ihnen, im Gehen warf er ihnen über die Schulter zu: »Das werden Sie bereuen, Maguire!«


  »Dann stehen Sie selbst und Ihre Tochter als nachtragende Dummköpfe da«, gab Xanthe zurück. Sie würde nicht zulassen, dass dieser Tyrann seinen Willen bekam.


  Er hielt inne und starrte sie mit offenem Mund an. »Junge Dame, kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten.«


  »Ronan ist meine Angelegenheit. Und Ihr Gewissen ist Ihre.«


  Er sah sie an, als könnte er nicht glauben, was für kecke Widerworte sie gab. Dann schnaubte er und wandte sich ab.


  Schweigend begleitete Ronan seine Besucher zur Tür und blickte ihnen nach, als sie davonfuhren. Dann kam er zurück ins Haus.


  Hallie, die auf einem harten Holzstuhl im Korridor gewartet und schamlos gelauscht hatte, stand auf. Als er sie bemerkte, stellte sie sich vor: »Ich bin Hallie Carr, Zacharys Schwester. Ich bin mit Xanthe hierhergekommen.«


  Er schüttelte ihre Hand, hielt sie einen Augenblick lang fest und lächelte sie an. »Ich bin so froh, dass Sie mitgekommen sind. Wir werden eine Anstandsdame brauchen, wenn wir den örtlichen Klatschbasen nicht zu viel Futter liefern wollen. Wie geht es Ihrem Bruder?«


  »Gut, danke.«


  Ronan sah das Hausmädchen an, das mit aufmerksamem Blick am Ende des Korridors stand. »Mary, könnten Sie bitte die Schlafzimmer für Miss Carr und Miss Blake herrichten? Nein, ich glaube, es wäre besser, wenn sie sich eins teilen. Miss Carr, würden Sie mich freundlicherweise einen kurzen Augenblick mit Xanthe allein lassen?«


  Jetzt lächelte das Hausmädchen. »In der Küche brennt ein ordentliches Feuer, wenn Sie dort warten möchten, Miss. Draußen ist raues Wetter, und in den anderen Zimmern ist noch nicht eingeheizt.«


  Im Salon schloss Ronan die Tür, ging hinüber zum Kamin, nahm Xanthe in die Arme und küsste sie, bis sie sich atemlos an seine Brust lehnte.


  »Dann bist du mir also nicht böse?«, fragte sie lächelnd.


  »Du weißt ganz genau, dass ich das nicht bin. Ich bin dir zutiefst dankbar, dass du mir die Augen dafür geöffnet hast, was wirklich wichtig ist. So dankbar. Ich habe so tief in Schulden und Schwierigkeiten gesteckt, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Was ich zu Mr Johnson gesagt habe, war mein Ernst: Wenn ich dieses Haus verliere, dann soll es so sein. Ich kann darauf verzichten. Aber auf dich kann ich nicht verzichten.«


  Irgendwie saßen sie plötzlich auf dem Sofa, auf dem eben noch Miss Johnson gesessen hatte, hielten sich an den Händen und tauschten Neuigkeiten aus.


  »Wirst du das Haus wirklich verlieren?«, fragte Xanthe.


  »Es kann sein. Aber ich werde alles dafür tun, dass es nicht so weit kommt.«


  »Du kannst mein ganzes Geld haben. Ich weiß, es ist nicht viel, aber …«


  »Wir werden zusammen die Zahlen durchgehen und sehen, was wir tun können, um Ardgullan zu retten, auch wenn ich leider nicht besonders gut in der Buchhaltung bin. Diese Zahlenreihen sagen mir jedes Mal etwas anderes, wenn ich sie ansehe.« Seufzend blickte er sich im Zimmer um. »Es ist ein klammes, altes Haus, und ich bin mir nicht einmal sicher, ob es das alles wert ist, aber ich würde es gern retten. Die Maguires leben hier seit Generationen.« Er zögerte, dann fragte er leise: »Bist du dir wirklich sicher … mit alledem?«


  Sie verdrehte die Augen und gab ihm einen spielerischen Klaps. »Wie kannst du das nur fragen, nachdem ich mich dir so schamlos an den Hals geworfen habe?«


  »Mein Liebling, ich musste es dich ein letztes Mal fragen. Nun müssen wir eine Sondergenehmigung beantragen. Ich möchte keine Minute länger warten als nötig, bis ich dich heirate. Du willst doch sicher keine große Feier, nicht wahr?«


  »Nein. Ich möchte einfach rechtmäßig verheiratet sein. Außerdem können wir uns eine ausschweifende Feier auch gar nicht leisten. Wir müssen auf jede nur erdenkliche Weise sparen, und du kannst mir glauben, nachdem ich die Baumwollknappheit durchgemacht habe, bin ich sehr gut darin, mit wenig auszukommen. Ich werde deinen Angestellten beibringen, so sparsam zu sein, dass sich deine Ausgaben halbieren. Und wir werden deine Rechnungen durchgehen und sehen, wo wir etwas kürzen können.«


  »Bist du … gut in Buchhaltung?«


  »Nicht so gut wie Pandora, aber ich lerne schnell.«


  »Aber bitte mich nicht, es dir beizubringen, ich bin hoffnungslos mit Zahlen.« Auf einmal zog er sie an sich und umarmte sie fest. »Aber ich glaube, mit dir an meiner Seite werde ich mit allem fertig.«


  »Gut. Und nun führ mich in deinem Haus herum. Wo ist die arme Hallie? Du hast sie doch wohl nicht im Korridor sitzen lassen? Und was ist mit der Droschke, die wir gemietet hatten? Ich muss die Fahrer bezahlen.« Sie nahm seine Hand und zog ihn aus dem Zimmer, beinahe rannte sie, so eilig hatte sie es, ihrer Freundin die glücklichen Neuigkeiten mitzuteilen.


  Und zum ersten Mal seit Wochen lachte Ronan laut aus purem Glück.


  Am nächsten Tag suchten sie Mr Hatton in seinem Büro auf, und als er hörte, was sie vorhatten, blickte er sie konsterniert an. »Sie möchten sofort heiraten?«


  Ronan nickte und wandte sich Xanthe lächelnd zu.


  »Und ich werde von jetzt an die Buchhaltung für Ardgullan übernehmen.« Sie lächelte den Anwalt glücklich an, der nach dieser Ankündigung sogar noch schockierter wirkte. »Aber ich würde gern für ein paar Tage einen Buchhalter verpflichten, der mir beibringen kann, wie man es richtig macht. Kennen Sie jemanden, der für eine Zeit zu uns kommen könnte?«


  »Aber Ladys machen keine Buchhaltung!«


  »Ich bin keine Lady, das müssten sie inzwischen an meiner Ausdrucksweise gemerkt haben. Und wenn die Lage wirklich so ernst ist, dann möchte ich alles tun, was ich kann, um zu helfen. Außerdem wird meine Freundin Hallie ebenfalls noch eine Weile hierbleiben und uns aushelfen. Sie ist besser in der Haushaltsführung als ich, und sie macht es gern. Aber zuerst müssen Ronan und ich heiraten. Selbst mit Hallie als Anstandsdame wäre es nicht richtig, wenn ich in seinem Haus wohnte.«


  Ronan grinste. Es gefiel ihm, wie sie mit ihren direkten Worten Mr Hatton den Wind aus den Segeln genommen hatte. Sein Anwalt war ein guter Mann, aber er war es eindeutig nicht gewohnt, dass eine Frau das Kommando übernahm. Er hatte den Mund geöffnet, um etwas zu sagen, doch dann schloss er ihn wieder. Ronan fand, dass es an der Zeit war, sich einzumischen. »Das Wichtigste ist doch: Wie schnell können wir heiraten?«


  »Innerhalb von zwei Tagen, sofern Sie bereit sind, für die Sondergenehmigung zu bezahlen.«


  Er übersah den gequälten Gesichtsausdruck des Anwalts. »Dann tun wir das. Das ist das Einzige, woran ich nicht sparen werde.«


  Die Reise nach Fremantle glich einem Albtraum. Kathleen sorgte bei jedem Halt für Unruhe. Es war ermüdend, immer wieder erklären zu müssen, was mit ihr nicht stimmte, und ihre abrupten Wechsel zwischen fast normalem Verhalten und unkontrolliertem Geschrei machten Conn wütend.


  Als sie ihren Lagerplatz für die Nacht gefunden hatten, ließ er sie ein bisschen herumlaufen, allerdings mit hinter dem Rücken gefesselten Händen. Als er ihr zurück auf den Wagen helfen wollte, trat sie um sich, und wieder entspann sich ein Kampf, bis Leo und er es geschafft hatten, sie hinten auf dem Wagen festzubinden. Er konnte ihre Hände nicht auf dem Rücken gefesselt lassen, weil sie sich sonst nicht hätte hinlegen können, und so band er sie nach einigem Ringen vor ihrem Bauch zusammen.


  Immer, wenn sie durch bewohnte Gegenden fuhren, schien Kathleen zu spüren, dass Menschen in der Nähe waren, obwohl die Seitenwände des Wagens ihr den Blick auf die Umgebung versperrten. Dann wurde sie noch unruhiger und schrie wie wild um Hilfe. In seiner Verzweiflung flößte Conn ihr das letzte bisschen Laudanum ein.


  Er fühlte sich schwach, und wo sie ihn getreten hatte, bekam er blaue Flecke. Er sehnte sich danach, sie loszuwerden.


  Als sie Fremantle erreichten, zügelte er das Pferd und betrachtete die Irrenanstalt. Es war ein imposantes neu errichtetes Gebäude, aber das war den Insassen vermutlich egal – oder vielleicht sollte das äußere Erscheinungsbild auch nur die Bevölkerung davon ablenken, wie die armen irren Kreaturen darin behandelt wurden. Aber immerhin gab es inzwischen Gesetze, wie man mit ihnen umzugehen hatte. Es war nicht mehr wie in den unzivilisierten frühen Tagen der Tollhäuser, als man die armen Verrückten ausgestellt hatte wie in einem Kuriositätenkabinett.


  Als sie hereingelassen wurden, erläuterte er die Situation, während Leo mit Kathleen im Wagen blieb. Die Aufseherin, die die Tür geöffnet hatte, ging mit ihm hinaus, um sich Kathleen anzusehen. Sie rümpfte die Nase, als sie ihren verdreckten Zustand bemerkte.


  »Wir haben sie immer wieder sauber gemacht«, sagte Conn, »aber wir waren zwei Tage unterwegs und hatten keine Möglichkeit, sie ordentlich zu waschen. Wenn wir Männern begegnen, verhält sie sich … ähm, unangemessen, oder sie schreit und schreit.«


  »Hm.« Die Frau musterte ihn genauso eingehend wie Kathleen, dann sagte sie zögerlich: »Ich denke, Sie reden am besten mit dem Arzt. Aber ich glaube nicht, dass er sie aufnimmt. Es gibt hier nur fünfzig Plätze, und Sie sehen so aus, als ob Sie genug Geld hätten, um sich selber um sie zu kümmern.«


  Conn sah sie entsetzt an. »Ich kann mich nicht gleichzeitig um sie und um meine Farm kümmern. Und mitten auf dem Land finde ich auch keine Hilfe. Ich bräuchte drei starke Männer dafür. Sie kann sehr aggressiv werden.«


  Als sie versuchten, Kathleen aus dem Wagen zu holen, erwachte sie und fing an, sie zu verfluchen. Wegen des Laudanums lallte sie ein wenig, aber ihr Wortschatz war noch genauso bösartig und vulgär.


  Conn fühlte sich durch ihr Verhalten noch mehr gedemütigt und entschuldigte sich bei der Wärterin.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Daran sind wir gewöhnt. Ich hole lieber Hilfe. Sie ist eine starke Frau.«


  Conn ließ Leo beim Wagen und folgte ihr ins Haus. Sie kamen mit zwei starken Männern zurück, und sofort begann Kathleen wieder zu schreien und zu treten, und sie hatten es nicht leicht, sie in die Anstalt zu bringen.


  Die Wärterin bedeutete Conn, ihnen zu folgen, und er sah missmutig dabei zu, wie sie seine Frau in eine Zelle schleiften und mit einem Hüftgurt ans Bett fesselten. Die ganze Zeit über hörte sie nicht auf zu schreien.


  »Ah, da kommt der Arzt«, sagte die Wärterin. »Herr Doktor, das ist der Ehemann, aber ich denke, es ist besser, wenn Sie die Patientin erst einmal untersuchen, bevor wir uns unterhalten. Sie ist eine von der dynamischen Sorte.«


  Der Arzt nickte Conn zu und bat ihn, draußen zu warten. Dann betrat er die Zelle, um Kathleen zu untersuchen.


  Vom Flur aus hörte Conn, wie sie plötzlich wieder in vernünftigem Ton mit dem Arzt sprach, und er spürte Panik in sich aufsteigen, dass sie es schaffen würde, ihn an der Nase herumzuführen. Er würde sich doch hoffentlich nicht von ihr täuschen lassen?


  Der Arzt kam heraus und musterte Conn nachdenklich, dann wandte er sich an die Wärterin: »Wie verhielt sie sich, als sie hereingebracht wurde?«


  »Sie hat aufs Schlimmste geschrien und getreten.«


  »Dann ist sie gerissen, weil sie sich mir gegenüber ganz normal verhalten hat.«


  In diesem Moment ertönte von drinnen ein noch lauterer Schrei, und der Arzt ging wieder hinein. Diese Mal schrie Kathleen ihn an und verfluchte ihn lauthals, während sie an dem Hüftgurt riss.


  »Interessant, wie sich die Augen verändern, wenn sie verrückt sind«, murmelte er abwesend. »Jetzt kommen Sie erst einmal mit in mein Büro, Mr Largan, und wir besprechen die Situation.«


  Sobald sie sich beide gesetzt hatten, sagte er: »Wir müssen zuerst herausfinden, ob es eine körperliche Ursache für das Problem Ihrer Frau gibt, damit wir wissen, ob wir an ihrem Zustand etwas ändern können oder nicht. Hatte sie früher schon solche Anfälle? Nein? Hatte sie mal eine Verletzung am Kopf? Oder hohes Fieber?«


  Conn schüttelte bei allen Fragen den Kopf, dann zögerte er kurz und sagte: »Sie war immer schon … merkwürdig, soweit ich das sagen kann. Sie wurde als Kind regelmäßig geschlagen, um ihr gutes Benehmen einzutrichtern. Ich glaube, mein Vater hat sich mit ihren Eltern verbündet, damit ich nicht merke, wie seltsam sie wirklich ist, bevor wir geheiratet haben. Sie müssen wissen, sie hatte eine sehr hohe Mitgift, die mein Vater in das Familienanwesen gesteckt hat.«


  »Und Sie haben dem zugestimmt?«


  »Ja. Er konnte sehr … überzeugend sein – und sein Zorn machte meiner Mutter schwer zu schaffen. Sie war sehr krank, und nachdem ich verurteilt wurde …«


  »Sie sind ein Sträfling?« Der Gesichtsausdruck des Arztes veränderte sich von einer Sekunde auf die andere, und er sah Conn an, als wären ihm plötzlich Hörner gewachsen.


  Rasch fügte Conn hinzu: »Ich war Anwalt und wurde zu Unrecht beschuldigt. Inzwischen hat die schuldige Person ein Geständnis abgelegt, und meine Familie versucht, den Schuldspruch aufheben zu lassen. Aber das alles dauert eine Weile.«


  »Und Ihre Frau? Wie ist sie mit Ihrer Verurteilung umgegangen? War es das, was sie hat verrückt werden lassen?«


  »Ich habe sie seit meiner Verhaftung nicht mehr gesehen, bis sie hier auftauchte. Sie blieb bei meinem Vater. Aber der starb, und einige Monate später kam sie plötzlich hierher. Erst wirkte sie nicht anders als sonst, aber dann verhielt sie sich immer merkwürdiger. Ich bezahlte dafür, dass sie auf einer einsamen Farm bei einer Bekannten unterkam, aber sie wurde immer unkontrollierbarer, sodass ich schließlich gezwungen war, sie hierherzubringen. Meine Frau ist sehr stark, und ich kann sie nicht unter Kontrolle halten. Ich weiß wirklich nicht, was ich noch tun soll. Ich bin mit meinem Latein am Ende.«


  Der Arzt trommelte nachdenklich mit den Fingern auf die Tischplatte.


  Die Sekunden verstrichen unendlich langsam, bis er Conn ansah und sagte: »Sie behaupten, die Ehe sei nie vollzogen worden, Mr Largan, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass Ihre Frau keine Jungfrau mehr ist. Nicht nur das, sondern sie hat sich auch noch mit der Syphilis angesteckt, was ihren Zustand wahrscheinlich noch verschärft.«


  Die Worte hallten in Conns Kopf wider, während er versuchte, die Information zu verarbeiten. »Nein! Nein, das ist unmöglich. Sie weigerte sich, die Ehe mit mir zu vollziehen, sie hat sich wie ein Tier gewehrt, sobald ich ihr nur nahe kam. Auf dieser Grundlage versuche ich gerade, die Ehe annullieren zu lassen.«


  »Es tut mir leid, Mr Largan, aber es besteht kein Zweifel, und die Syphilis wird mit der Zeit zu etwas führen, das wir progressive Paralyse nennen, eine fortschreitende Lähmung, die nicht heilbar ist.«


  Conn schluckte und versuchte, seine Gefühle zu kontrollieren, was ihm nicht gelang. Er fingerte ein Taschentuch hervor. »Verzeihung. Das ist ein Schock für mich.«


  »Es tut mir leid, dass ich der Überbringer so einer schlechten Nachricht bin, Mr Largan. In Anbetracht der Situation werden wir sie natürlich bei uns aufnehmen.«


  »Danke.«


  Der Arzt sah ihn an. »Sind Sie sicher, dass Sie sie nie angerührt haben?«


  »Ja, ganz sicher.«


  »Sie sollten dem Schöpfer dafür auf Knien danken. Sonst wären Sie jetzt nämlich mit der gleichen Geißel geplagt wie sie.«


  Conn beantwortete noch einige weitere Fragen, übergab ihm Kathleens Kleidung, die sie mitgebracht hatten, und ging dann zurück zum Wagen.


  Leo sah ihn fragend an: »Wir nehmen sie nicht wieder mit?«


  »Nein. Nein, sie bleibt hier.«


  »Ohne sie sind Sie besser dran.«


  »Ja.« Er versuchte, sich zusammenzureißen. »Sollen wir uns eine Unterkunft für die Nacht suchen oder lieber etwas zu essen besorgen und uns auf den Heimweg machen?«


  »Ich fühle mich hier nicht wohl. Die Leute gucken mich so komisch an.«


  »Dann fahren wir heim. Aber zuerst müssen wir den Wagen sauber machen.«


  »Das habe ich schon gemacht, als Sie drinnen waren.«


  Conn klopfte Leo auf die Schulter. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte. Du bist ein guter Junge.«


  Leo strahlte ihn an. »Und Sie schreiben meiner Mutter für mich?«


  »Ja, natürlich, das mache ich gern. Es wird aber Monate dauern, bis du eine Antwort bekommst.«


  Conn war froh, als sie die Stadt hinter sich ließen, aber seine größte Sorge konnte er nicht hinter sich lassen. Eine viel größere als die, mit der er angekommen war. Wie um alles in der Welt hatte sich Kathleen mit der Syphilis angesteckt? Wer hatte sich an ihr vergangen, während sie bei seinem Vater gelebt hatte? Er konnte sich nicht vorstellen, wer überhaupt ein Interesse an ihr haben konnte. Aber es hieß, dass sie keine Jungfrau mehr war, wovon er immer ausgegangen war. Wie sollte er nun beweisen, dass er sie nicht angerührt hatte? Wie sollte er die Ehe annullieren lassen? Nun würde er Maia nicht heiraten können. Er hatte sie entehrt. Wirklich eine tolle Art, ihr seine Liebe zu zeigen!


  Kapitel 22


  Die Trauung war kurz und fand in einer zugigen Kirche statt. Trauzeugen waren Hallie und ein Cousin von Bram, der als Kutscher und Stallmeister arbeitete und sie anschließend in seiner Kutsche nach Hause brachte. Ronan beobachtete Xanthe, die fröhlich mit ihrer Freundin plauderte. Es schien ihr nicht das Geringste auszumachen, dass sie so eine einfache Trauung gehabt hatten, und es kam ihm in den Sinn, dass die Hochzeiten in den Kreisen, in denen sie aufgewachsen war, vermutlich so ähnlich abliefen.


  Als sie auf Ardgullan ankamen, sahen sie eine Kutsche auf der Auffahrt. Kieran Largan stand vor der Haustür. Er drehte sich um, und als er Ronan erkannte, lächelte er und winkte und wartete, bis sie vorgefahren waren.


  Ronan half den beiden Damen aus der Kutsche und reichte beiden den Arm. »Kieran! Es freut mich, dich zu sehen. Darf ich dir meine Frau Xanthe und ihre Freundin Miss Carr vorstellen? Ladys, das ist Conns Bruder.«


  Der Besucher blinzelte ihn schockiert an. »Du hast geheiratet?«


  »Ja. Genau genommen haben wir gerade heute geheiratet.«


  »Dann bin ich der Erste, der euch gratulieren darf. Sie stammen nicht hier aus der Gegend, nicht wahr, Mrs Maguire?«


  Als seine Frau nicht auf ihren neuen Namen reagierte, antwortete Ronan für sie. »Xanthe stammt aus Lancashire, aber wir haben uns in Australien bei deinem Bruder kennengelernt.«


  »Wisst ihr, ich komme einfach morgen oder übermorgen noch einmal vorbei. Ich will eure Feierlichkeiten nicht stören.«


  »Wir haben keine Feierlichkeiten, nur in unseren Herzen.«


  »Wir konnten uns keine große Feier leisten«, erklärte Xanthe in ihrer typisch unverblümten Art. »Warum kommen Sie nicht für einen Augenblick herein, Mr Largan? Sie möchten sicher mit Ronan sprechen. Geht es um Ihren Bruder?«


  »Ähm … ja. Kannten Sie meinen Bruder in Australien gut?«


  »Ich habe für ihn als Haushälterin gearbeitet, und meine Schwester Maia … nun ja, arbeitet immer noch für ihn.«


  Überrascht von ihrer Direktheit wandte sich Kieran an Ronan, legte den Kopf schief und sah ihn fragend an.


  »Meine Frau weiß alles darüber, was deinem Bruder zugestoßen ist. Komm herein und trink ein Glas Wein mit uns, um unsere Hochzeit zu feiern, und dann kannst du mir erzählen, weshalb du hier bist. Und du weißt, wenn ich irgendetwas für dich – oder für Conn – tun kann, dann werde ich das. Hast du etwas von ihm gehört?«


  »Das habe ich tatsächlich. Etwa eine oder zwei Wochen, nachdem du abgereist bist, hat er mir geschrieben, und gestern ist der Brief angekommen. Er lässt dich grüßen und hofft, dass du die Dinge in nicht allzu schlimmem Zustand vorgefunden hast.«


  »Ich muss ihm schreiben und ihm erzählen, dass wir geheiratet haben. Ich bezweifle, dass es ihn überraschen wird.«


  Kieran sah Xanthe an und wirkte ein wenig verlegen, als er hinzufügte: »Conn hat mich außerdem gebeten, für Ihre Schwester zu sorgen, falls ihm etwas zustoßen sollte. Er schreibt, er wolle sie heiraten, sobald seine Annullierung wirksam sei. Es tut mir leid, wenn diese Neuigkeiten Sie aufwühlen, Mrs Maguire.«


  »Es ist mir lieber, wenn ich Bescheid weiß.« Xanthe seufzte. »Und außerdem überrascht mich das nicht. Jeder konnte sehen, wie sehr die beiden einander lieben.«


  »Sie können sich sicher sein, dass ich für sie sorgen werde, falls das jemals nötig sein sollte. Conn weiß, dass er sich diesmal auf mich verlassen kann. Beim letzten Mal ließ ich mich zu meiner Schande von Vater überzeugen, nichts zu unternehmen.«


  Ronan legte einen Arm um Xanthe. »Maia würde auch immer bei uns ein Zuhause finden.«


  Sie setzten sich und wechselten das Thema. »Ich hole eine Flasche Wein. Der Keller ist in einem schrecklichen Zustand, aber mein Bruder hat einiges an Wein gekauft, also wird es uns zumindest daran nicht mangeln.«


  Ein paar Minuten später kam er zurück und rieb sich die Hände, um sie zu wärmen.


  »Mary staubt die Flasche ab und bringt uns ein paar Gläser. Brrr! In diesem Keller ist es wirklich kalt.«


  Nachdem Kieran einen Trinkspruch auf die beiden Frischvermählten ausgebracht hatte und Ronan ihn in seinem und dem Namen seiner Frau erwidert hatte, nahm Xanthe Hallie beiseite und überließ die beiden Herren ihrem Gespräch. »Australien erscheint mir nun schon so weit weg«, sagte sie betrübt, als sie über den Korridor vorausging in den kleinen Salon.


  »Möchtest du dorthin zurück?«


  »Nein, ich glaube, hier in Irland zusammen mit Ronan ist das Leben viel aufregender. Aber es gefällt mir nicht, dass ich so weit von Maia entfernt bin, wenn sie in einer derart schwierigen Lage ist. Immerhin ist Cassandra in der Nähe. Sonst hätte ich meine Zwillingsschwester niemals ganz allein dort zurückgelassen.«


  Sie sah sich nachdenklich im Zimmer um und wechselte das Thema. Sie wollte nicht an Conn und ihre Schwester denken. »Was meinst du? Das hier wäre doch ein nettes Zimmer, in dem man sich aufhalten kann, außer wenn wir Gäste haben, und es wäre auch viel günstiger zu heizen.«


  Hallie sah sich um. »Es ist ein hübsches Zimmer, und mir erscheint es groß genug. Ich bin erstaunt, wie riesig die Zimmer hier sind und wie viele es davon gibt. Bestimmt sind eine Menge Leute nötig, um hier alles tadellos in Ordnung zu halten.«


  »Viel zu viele. Ich denke darüber nach, die Hälfte des Hauses abzusperren, oder vielleicht sogar mehr. Wir werden sowieso nicht alle Zimmer benutzen.«


  Kieran sah, wie sich die Tür hinter der neuen Frau seines Nachbarn schloss, und hob sein Glas. »Du bist ein Glückspilz. Sie ist hübsch.«


  Ronan lächelte. »Darauf kommt es mir am wenigsten an. Ich habe sie nicht wegen ihrer Schönheit geheiratet, sondern wegen ihres couragierten Wesens und ihrer Intelligenz. Sie ist eine ganz besondere Frau.« Er blickte in sein Weinglas und sagte leise: »Wir wussten schon vor unserer Abreise, dass dein Bruder ihre Zwillingsschwester liebt. Maia ist stiller, aber genauso intelligent und schön.«


  »Diese Annullierung ist ihm sehr wichtig, aber die Kirche lässt sich in dieser Angelegenheit nicht drängen.«


  »Das mit Kathleen war nie eine Ehe.«


  »Ich war entsetzt, als ich erfahren habe, dass unser Vater ihn zu der Ehe gezwungen hat. Es geschah, während Julia und ich bei einem längeren Besuch bei ihren Großeltern in England waren. Sie hatte sie sehr lieb und wusste, dass es beiden nicht gut ging. Sie haben ihr später ein ordentliches Vermögen vermacht. Wäre unser Vater da noch am Leben gewesen, hätte er versucht, es in die Finger zu bekommen.«


  »Es freut mich, dass du in auskömmlichen Verhältnissen lebst.«


  »Das würde ich sogar auch ohne Julias Erbschaft. Und das ist auch ein Grund, warum ich hier bin. Ich hörte, dass du in Verlegenheit bist.«


  Ronan nickte.


  »Wie schlimm stehen die Dinge?«


  »Vielleicht kann ich Ardgullan House behalten, vielleicht auch nicht. Ich habe Reginald Johnson brüskiert, und er drohte mir, er werde dafür sorgen, dass ich mein gesamtes Anwesen verliere.«


  »Wenn dir ein paar tausend Pfund helfen, werde ich sie dir gern leihen. Mein Vater legte immer großen Wert auf Geld. Ich glaube, Conn war nicht klar, wie sehr er betrogen wurde, und auch ich habe erst nach meiner Erbschaft erfahren, dass unser Vater das meiste von Kathleens Mitgift selbst eingestrichen hat.«


  Ronan sah ihn entsetzt an. »Wie konnte er das tun?«


  »Er hat es klammheimlich mit ihrer Familie abgesprochen. Ich vermute, sie haben ihn bestochen, weil sie ihre Tochter loswerden wollten.«


  »Es ist sehr freundlich von dir, dass du mir Geld leihen willst, aber ich fürchte, ich kann es nicht annehmen, weil ich es nicht zurückzahlen könnte.«


  »Ich kann warten. Du warst Conn ein guter Freund, und ich habe das Gefühl, dass meine Familie dir noch eine Menge schuldig ist. Es beschämt mich, dass ich das ganze Geld geerbt habe. So wie es aussieht, hat Conn für alles bezahlt und teuer obendrein, nicht nur mit seiner Freiheit, sondern auch mit seinem Beruf und seinem ganzen Leben.«


  »Er tat mir unendlich leid, als er verurteilt wurde«, gestand Ronan.


  »Ich wusste immer, dass er unschuldig war«, sagte Kieran. »Kein Wunder, dass unsere Mutter Shilmara verlassen hat, nachdem Conn deportiert wurde. Sie muss gewusst haben, dass unser Vater etwas damit zu tun hatte. Bis er starb, sprach er immer wieder davon, ihr nachzureisen, er hatte es sogar schon geplant, soweit ich weiß. Er hasste jeden, der ihm eins auswischte.« Nach einer kurzen Pause fragte Kieran leise: »Wie geht es Conn in seinem neuen Leben? Sag mir die Wahrheit.«


  »Er lebt sehr still und zurückgezogen. Ich glaube, er sehnt sich nach nichts weiter als nach einem friedlichen Leben, und das kann Maia ihm bieten. Sie ist eine besonnene Frau. Wird Michaels Aussage Conns Verurteilung aufheben?«


  »Mein Anwalt denkt ja. Aber es wird eine Weile dauern, vermutlich genauso lange wie die Annullierung. Ich werde Conn etwas Geld schicken und ihm erklären, warum. Ich werde mich besser fühlen, wenn er sorgenfrei auf beide Urteile warten kann.« Er leerte sein Glas. »Nun denn, ich möchte euch am Tag eurer Hochzeit nicht länger aufhalten. Könntest du bitte läuten, dass ich meine Kutsche brauche?«


  »Ja, natürlich. Oh, schau mal, da draußen ist Feargus.« Ronan trat ans Fenster und schob es hoch, sodass ein Schwall feuchter Luft hereinwehte. »He, Feargus! Mr Largan braucht seine Kutsche.«


  Der andere hob im Vorbeigehen bestätigend eine Hand.


  Als Ronan sich wieder umdrehte, grinste Kieran.


  »Es hat keinen Sinn, auf Förmlichkeiten zu bestehen, wenn das Personal seit Jahren nicht bezahlt wird und wir nicht ein Dutzend Hausmädchen haben, die uns hinterherlaufen. Außerdem hat Feargus mir das Reiten beigebracht. Für mich ist er eher ein Onkel als der Stallmeister.«


  Zehn Minuten später gaben sich die beiden Männer an der Haustür die Hand.


  »Denk daran«, rief Kieran, bevor er in die Kutsche stieg. »Komm mit deiner Frau vorbei, damit sie meine kennenlernt. Ich glaube, sie und Julia werden sich gut verstehen.«


  Nach dem Abendessen zog Hallie sich zurück, und Ronan ging mit Xanthe in die Bibliothek. Er holte eine Lederschachtel aus einer Schublade und hielt sie ihr hin. »Die haben meiner Mutter gehört. Ich kann dir nicht viel bieten, aber immerhin sind noch ein paar der Familienerbstücke vorhanden, die mein Hochzeitsgeschenk für dich sein sollen.«


  Sie öffnete die Schachtel und war überrascht, wie viele Broschen, Ketten und Armreifen sich darin befanden. Dann sah sie ihn fragend an: »Warum hast du die nicht verkauft, wenn du doch so knapp bei Kasse bist?«


  »Einige davon befinden sich seit über hundert Jahren im Besitz der Familie. Und sie sind nicht besonders wertvoll. Diese Broschen hier zum Beispiel haben nur kleine Steine, so hübsch sie auch sind.«


  »Darum geht es nicht. Sie könnten recht viel Geld wert sein, und du kannst jeden Penny gebrauchen.«


  »Wenn Hubert sie in die Finger bekommen hätte, hätte er sie wohl schon längst verkauft, aber meine Mutter hat sie sorgfältig vor ihm versteckt und einige ihrer Lieblingsstücke mit nach Australien genommen. Ich habe sie bei ihren Sachen gefunden, nachdem sie gestorben war, und weil ich wusste, wo sich ihr Versteck befand, habe ich die anderen gefunden, als ich zurückgekommen bin. Ich hatte das Gefühl, und der Meinung bin ich immer noch, dass ich nur im allergrößten Notfall darauf zurückgreifen sollte. Falls Mr Johnson wirklich vorhat, mich zu ruinieren, solltest du gut auf sie aufpassen, vielleicht brauchen wir sie noch, um unsere Überfahrt zurück nach Australien zu bezahlen, wenn wir da ein neues Leben anfangen müssen.«


  »Glaubst du wirklich, er kann dich ruinieren, dir das Haus wegnehmen?«


  Ronans Gesichtsausdruck wurde düster. »Ich bin sicher, er wird es versuchen. Er hat eine Menge Geld, steht im Ruf, keine Skrupel zu haben, also werde ich wachsam sein. Und außerdem habe ich mich unhöflich seiner Tochter gegenüber benommen, zumindest in der Hinsicht hat er alles Recht, wütend auf mich zu sein.«


  »Sie tut mir leid. Sie wirkte sehr unglücklich.«


  »Ja, aber im Moment ist mir dein Glück wichtiger.«


  Sie nahm ein Diamantenarmband und ließ es von ihren Fingern baumeln. »Ich brauche keine Juwelen wie diese, um glücklich zu sein. Würden sie uns nicht genug einbringen, um unsere Schulden zu bezahlen?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich möchte nicht alles veräußern, was ich habe. Du wirst schon sehen, es werden noch mehr Schulden ans Licht kommen. Lass uns einfach abwarten.«


  »Also gut. Ich hoffe, du hast ein gutes Versteck, denn mir wäre nicht wohl dabei, sie einfach so herumliegen zu lassen.«


  »Wenn wir ins Bett gehen, zeige ich dir das Familienversteck.« Er seufzte. »Ich wünschte, ich könnte besser mit Zahlen umgehen, Xanthe. Oder wäre generell geschäftstüchtiger. Ich habe bisher ein ziemlich müßiges Leben geführt, und am liebsten bin ich im Freien. Ich reite und wandere lieber, gehe auf Entdeckungsreisen, anstatt vor einem Rechnungsbuch zu hocken. Aber ich werde mein Bestes geben – mein Allerbestes – für dich und Ardgullan.«


  »Das weiß ich. Aber von jetzt an werde ich mich um die Finanzen kümmern. Ich werde nicht nur vorübergehend aushelfen – ich übernehme das.«


  Er sah sie schockiert an. »Willst du das?«


  »Ja. Ich bin nicht dumm, und ich war schon immer gut im Rechnen. Es kann nicht so schwer sein, die Summen im Auge zu behalten und herauszufinden, wie viel Geld jedes Jahr übrig bleibt, das wir in die Renovierung stecken können.«


  »Gibt es nichts, was du nicht ausprobieren würdest?«


  Sie strahlte ihn an. »Nein. Gut, ich würde nichts körperlich Gefährliches ausprobieren, also wirst du mich nicht dazu bringen, auf die Jagd zu gehen, aber ich habe in Australien angefangen, reiten zu lernen, und das würde ich gern fortsetzen. Ich habe die aktuelle Situation bereits mit Hallie besprochen, und sie hat angeboten, für eine oder zwei Wochen die Haushaltsführung zu übernehmen und eine Inventarliste zu erstellen. Dann hast du Zeit, dich um die Farm zu kümmern und zu schauen, welche Verbesserungen dort vorgenommen werden können, und was du verkaufen kannst, damit mehr Geld hereinkommt. Hast du nicht Baumbestände, sodass du Holz verkaufen kannst, oder Pferde … oder irgendetwas?«


  »Ich glaube, die Bäume hier sind nicht besonders wertvoll. Das ist kein fruchtbarer Boden. Und was sollten die Leute sagen, wenn ich meine Pferde verkaufe?«


  »Sie würden sagen, dass wir vernünftig sind, wenn wir den Gürtel enger schnallen. Es muss doch eine Möglichkeit geben, Geld aufzutreiben, und wenn es auch nur genug ist, um über die Runden zu kommen.«


  Er drückte ihr einen raschen Kuss auf die Wange. »Entmutigt dich denn gar nichts?«


  »Doch, dich zu verlieren.«


  »Geht mir genauso.«


  Sein Atem wurde schwer, als er sie an sich zog. »Ach, mein Liebling, lass uns nicht mehr über Geld reden und unsere Ehe besiegeln.«


  Sie nickte und legte den Schmuck zurück, dann nahm er die Schachtel und führte seine Braut die Treppe hinauf. Er war so glücklich wie noch nie, seit er nach Irland zurückgekehrt war, und das lag nur an ihr. Sie gab ihm das Gefühl, dass alles möglich war, sogar das Anwesen seiner Familie zu retten. Sie war unbezwingbar. Ja, das war das richtige Wort für sie. Und er würde sein Bestes geben, um sich ihrer als würdig zu erweisen.


  Im Schlafzimmer gestattete sie ihm nicht, sie zu berühren, bis die Schmuckstücke sicher in dem geheimen Schrank verstaut waren, dann schmiegte sie sich in seine Arme, und für einen Augenblick waren alle ihre Sorgen vergessen. Sie küssten einander und gingen ins Bett, ohne sich zu beeilen, denn von nun an hatten sie alle Zeit der Welt, um zusammen zu sein und einander zu lieben.


  Conn erreichte Galway House geistig und körperlich erschöpft. Leo hatte ihm auf der Rückfahrt von Fremantle keine Gespräche aufgezwungen, nicht einmal, als sie sich unter dem Sternenhimmel schlafen gelegt hatten – eine Situation, in der normalerweise Geheimnisse ausgetauscht wurden. Worin auch immer er langsam war, die Gefühle und Bedürfnisse seiner Mitmenschen verstand Leo sofort und merkte, dass Conn auf dieser Reise seine Ruhe haben wollte.


  Beim Anblick von Galway House wallte sein schlechtes Gewissen erneut auf. Conn sprang vom Wagen, begierig, seine Liebste zu sehen, und überließ es Leo und Sean, die Pferde auszuspannen, damit sie ihre wohlverdiente Ruhe genießen konnten.


  Maia wartete auf der kleinen Veranda hinter der Küche auf ihn. Ihr Lächeln war voller Liebe, und sofort vergaß er sein schlechtes Gewissen, vergaß einfach alles, und hatte nur noch Augen für sie.


  Hinter ihm beobachteten Leo und Sean das Wiedersehen, und der alte Mann wischte sich eine Träne aus dem Auge.


  »Der Junge hat wirklich etwas Liebe verdient. Er war immer zu gut für diese Welt, und sein Vater war ein harter Mann, streng mit den Kindern und streng auch mit den Bediensteten. Alles, was ihn interessierte, war Geld. Wenn da nicht die Herrin gewesen wäre, wäre ich nicht auf Shilmara geblieben.« Er klopfte Leo auf die Schultern. »Na, wir können hier nicht den ganzen Tag herumstehen. Komm, Junge, wir beide versorgen jetzt die Pferde, und dann gönnen wir uns einen Tee im Stall. Die beiden dort wollen sicher in der nächsten Zeit nicht gestört werden.«


  Als sie nach dem Abendbrot zusammensaßen – Nancy hatte an diesem Abend frei bekommen –, fragte Maia: »Willst du mir nicht erzählen, was los ist, Conn, mein Lieber?«


  Er seufzte, nahm ihre Hand in seine Hände und hielt sie fest, als wäre sie das Kostbarste auf der Welt. »Ich habe im Irrenhaus ein paar schlechte Neuigkeiten erfahren. Der Arzt hat Kathleen untersucht und … er sagte, sie sei keine Jungfrau mehr. Und noch schlimmer, sie hat … Es ist so schrecklich, ich möchte es am liebsten gar nicht aussprechen … Syphilis. Ich kann mir nicht vorstellen, von wem sie sich die geholt haben könnte.«


  Die tiefe Traurigkeit auf seinem Gesicht machte Maia größere Sorgen als ihre eigene Situation. »Das macht doch für mich keinen großen Unterschied.«


  »Doch. Der Antrag auf Annullierung der Ehe basiert auf der Grundlage, dass wir die Ehe niemals vollzogen haben. Aber wenn sie mit jemandem geschlafen hat, kann ich nicht beweisen, dass nicht ich derjenige war. Daher bezweifle ich, dass wir die Annullierung jetzt noch durchbekommen werden. Sie wird an dieser schrecklichen Krankheit sterben, aber das kann noch Jahre dauern.«


  »Ist denn dein Ehrenwort, dass du sie niemals angerührt hast, gar nichts wert?«


  »Ich glaube nicht. Ich überlege, ob ich den Antrag nicht zurückziehe, bevor wir noch weiter gedemütigt werden.«


  Sie dachte gründlich nach, bevor sie sagte: »Mein Liebster, das Einzige, was mich zerstören würde, wäre, dich zu verlieren. Alles andere kann ich aushalten.«


  Seine Stimme klang zornig: »Ich glaube aber nicht, dass ich das mein Leben lang aushalte. Du verdienst es einfach nicht, dass du schlecht behandelt wirst. Ich hätte dich nicht ausnutzen dürfen. Und unsere Kinder haben es auch nicht verdient, dass ihnen bei der Geburt schon ›Bastard‹ auf der Stirn geschrieben steht. Das ist ein jämmerliches Vermächtnis, das ich ihnen als Vater hinterlasse.«


  »Wie hast du mich denn ausgenutzt?«


  »Du weißt, was ich meine. Indem ich dich in mein Bett geholt habe.«


  Sie ließ ein kleines, glückliches Lachen hören. »Ich bin freiwillig gekommen und würde es sofort wieder tun. Mein liebster Conn, ich bin keine Puppe, die man aufhebt und wieder ablegt, wie es einem gerade passt. Ich habe meinen eigenen Kopf, und den benutze ich auch.«


  »Aber schau doch, wie schlecht sie mit dir beim monatlichen Gottesdienst umgegangen sind! Ich habe gesehen, wie dich das getroffen hat.«


  »Weil ich darauf nicht vorbereitet war. Aber ich habe über meine Situation nachgedacht. Eine Sorge, die Frauen in meiner Position haben, ist das Finanzielle. Ich habe aber mein eigenes kleines Vermögen, und außerdem hast Geld für mich und meine zukünftigen Kinder angelegt, sodass ich mich in dieser Hinsicht sicher fühlen kann. Hör auf, dir Sorgen zu machen, Conn. Das einzig Wichtige ist, dass ich mit dir viel glücklicher bin als ohne dich.«


  Er legte ihr den Arm um die Schultern, und sie schmiegte sich an ihn. »Es ist doch alles ganz einfach, Conn, mein Liebling. Du bist mein Mann, ob wir nun verheiratet sind oder nicht, mein bester Freund und Vater meines Kindes. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so glücklich wie jetzt, da ich hier in Ruhe mit dir leben kann. Ich habe gar kein Verlangen danach, in die Welt hinauszugehen, wo mir die Verachtung anderer Leute entgegenschlägt.«


  »Aber die Welt könnte hierherkommen.«


  »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist.« Sie würde Xanthe nicht erzählen, wie sie behandelt worden war. Sie würde ihr nur von ihrem Glück und dem Kind, das sie erwartete, schreiben. Briefe waren wirklich ein armseliger Ersatz dafür, jemanden, den man liebte, zu treffen.


  Das wirklich Schlimme in ihrem Leben war nicht, eine gefallene Frau zu sein, sondern dass ihre Zwillingsschwester so weit weg war. Sie vermisste es, sich mit Xanthe zu unterhalten, ihre Gedanken und Gefühle mit ihr zu teilen. Sie vermisste sie ganz schrecklich.


  Wie kam Xanthe wohl zurecht? Reiste sie um die Welt, oder waren sie und Ronan zusammengekommen? Sie hoffte es. Die beiden passten perfekt zueinander.


  Es war zum Aus-der-Haut-Fahren, dass man Monate auf Neuigkeiten warten musste. Aber sie spürte, dass es Xanthe gut ging. Sie wusste es immer, wenn etwas mit ihrer Zwillingsschwester nicht in Ordnung war.


  Am Tag nach der Hochzeit ging Ronan zum Büro des Gutsverwalters, um noch einige Einzelheiten seiner Erbschaft zu besprechen, und Xanthe bestellte die Köchin und Mary ein. Sie behielt Hallie bei sich, während sie auf die beiden Angestellten wartete.


  Die Köchin traf als Erste ein, eine dünne Frau mit eisengrauen Haaren und einer makellosen Schürze. Heute hatte sie einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht, und kaum hatte Xanthe sie gebeten, Platz zu nehmen, sprudelte es aus ihr heraus: »Es tut mir leid, wenn Ihnen das Essen nicht ausgefallen genug ist, Mrs Maguire, aber wir haben wirklich nicht einmal halb so viele Sachen hier, wie ich dafür bräuchte, um besser zu kochen.«


  »Deswegen habe ich Sie nicht hierhergebeten, Mrs Sullivan. Ich bin sehr zufrieden mit dem Essen, das Sie zubereitet haben. Mir schmecken Ihre Gerichte, und meinem Mann auch. Darum geht es nicht. Warten wir auf Mary, damit ich nicht alles zweimal erzählen muss.«


  Mary kam an, atemlos vor Eile. »Verzeihung, Ma’am, aber ich war gerade dabei, die Bettwäsche durchzugehen, als Ihre Nachricht kam, und das Mädchen hat mich nicht sofort gefunden. Ich verstehe wirklich nicht, warum sie nicht gleich in den Lagerräumen nachgesehen hat.«


  Sie setzte sich auf den zugewiesenen Platz, warf Mrs Sullivan einen raschen Blick zu, dann der Hausherrin, und verschränkte die Finger so fest auf dem Schoß, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  Xanthe sah keine Möglichkeit, ihnen die Angelegenheit schonend zu erklären, also sagte sie rundheraus: »Sie wissen, dass mein Mann eine Menge Schulden von seinem Vater und seinem Bruder geerbt hat?«


  Die beiden nickten und sahen sie noch aufmerksamer an.


  »Dann lassen Sie uns ganz offen darüber reden, was das für uns bedeutet. Wir müssen in der Haushaltsführung sehr umsichtig sein, wenn wir Mr Maguire helfen wollen, sein Haus zu behalten.«


  Mary hob eine Hand, wie um sich zu bekreuzigen, doch dann ließ sie sie abrupt wieder sinken und blickte die Hausherrin ängstlich an.


  Xanthe hatte sich inzwischen an das Kreuzzeichen gewöhnt, also sagte sie ruhig: »Ich weiß nicht, was daran schlecht sein soll, sich zu bekreuzigen, Mary, wenn es Sie tröstet. Warum haben Sie aufgehört?«


  »Mr Hubert mochte es nicht, wenn wir das taten. Er wollte auch nicht, dass wir zur Messe gingen. Ich hatte immer Angst, er könnte mich entlassen, weil ich katholisch bin.«


  »Nun, Ronan und mich interessiert es nicht, ob Sie zur katholischen Messe gehen oder nicht, wenn Sie das möchten. Aber deswegen habe ich Sie heute nicht hierhergebeten. Also, ich möchte Sie um Hilfe bitten, die laufenden Kosten für dieses Haus zu senken.«


  Das überraschte sie. Und war es Erleichterung, was Xanthe da auf ihren Gesichtern sah? Natürlich war es das! Sie hatten befürchtet, ihre Anstellung zu verlieren, nun da eine neue Herrin im Haus war. »Ich möchte nicht, dass irgendjemand hungert, aber es gibt doch sicher günstigere Lebensmittel und andere Einsparmöglichkeiten? Ich bin keine feine Dame, also muss ich nicht verwöhnt werden und brauche auch nicht mehr Essen auf dem Tisch, als irgendjemand schaffen kann, und Ronan, das ist Ihnen sicherlich schon aufgefallen, isst alles, was man ihm vorsetzt.«


  Mrs Sullivan stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus und gestand: »Ich hatte schon befürchtet, Sie wollten das Haus aufgeben.«


  »Ich hoffe, das wird nicht nötig sein. Aber können Sie uns helfen, es kostensparender zu führen?«


  »Das kann ich, sehr gern. Und Sie haben recht. Der Hausherr wird es gar nicht bemerken. Ich kenne ihn noch als Kind, er war so ein fröhlicher Junge.«


  »Das ist wunderbar.« Xanthe wandte sich an Mary. »Sie bitte ich um das Gleiche. Ich möchte niemanden entlassen, aber können wir dieses Haus etwas sparsamer führen? Ich hatte gedacht, wir könnten vielleicht einige der ungenutzten Zimmer abschließen. Sie müssten mir sagen, welche sich dazu am besten eignen.«


  Auf einem weiteren Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab. »In der Tat, Ma’am. Nun, da ich weiß, was Ihnen wichtig ist, werde ich mich persönlich darum kümmern. Und ja, wir können die Abdeckhauben herausholen und einige der Zimmer abschließen. Manche werden nie genutzt.«


  »Mr Maguire und ich werden den kleinen Raum neben der Bibliothek als Wohnzimmer nutzen und darin auch die Mahlzeiten einnehmen, um weniger heizen und putzen zu müssen. Den Salon öffnen wir nur für Besucher, und wir werden den Kamin auch nur dann einheizen, wenn tatsächlich Gäste da sind.«


  »Überlassen Sie das mir, Ma’am.«


  »Das ist wunderbar. Nun, Miss Carr wird Sie auf jede mögliche Weise unterstützen und eine Bestandsaufnahme von allem machen, was sich in diesem Haus befindet. Vielleicht können Sie ihr helfen, die Lagerschränke auszuräumen und zu überprüfen, was alles benutzbar ist. Sie und ich mussten hart lernen, sparsam zu sein, als in unserer Stadt die Fabriken wegen der Baumwollknappheit schließen mussten und viele Menschen Hunger litten. Ich werde lernen, wie man die Buchhaltung macht. Ronan hat mir schon gesagt, dass er nicht gut mit Zahlen umgehen kann, also werde ich sicher nicht schlechter darin sein als er. Mr Hatton schickt mir für ein paar Tage einen seiner Mitarbeiter, bis ich den Dreh raushabe. Wir müssen eines der Gästezimmer für ihn herrichten.«


  Als die beiden Angestellten gegangen waren, wandte sie sich an Hallie. »Findest du, ich habe das richtig gemacht?«


  »Das hast du gut gemacht. Sie waren höflich und hilfsbereit.«


  »Das liegt daran, dass alle Ronan mögen. Sie sagen überhaupt nichts über seinen Bruder Hubert, aber ihre Gesichter sprechen für sich. Er war nicht beliebt.«


  Xanthe wirbelte herum und strahlte ihre Freundin an. »Ich weiß, hier ist alles in einem schrecklichen Zustand, aber es ist schön, endlich wieder etwas zu tun zu haben.«


  Zwei Tage später kam Mr Hattons junger Mitarbeiter zu ihnen. Mr Flewett war anfangs recht befangen ihnen gegenüber und wirkte überrascht, als sie ihn aufforderten, gemeinsam mit ihnen zu essen. Doch schon nach einem Tag hatte er seine Scheu abgelegt und weihte Xanthe beflissen in die Mysterien der Buchhaltung für einen so großen Landsitz ein.


  »Sie schlagen sich gut, Mrs Maguire«, sagte er am zweiten Abend. »Sie können gut mit Zahlen umgehen.«


  »Zum Glück!« Ronan hob seine Teetasse zu einem gespielten Toast.


  Als sie an diesem Abend allein waren, neckte er sie, Mr Flewett sei ein wenig in sie verliebt. Sie grinste ihn bloß an. »Der Arme. Es wird wirklich unterdrückt. Es gefällt mir nicht, wie Mr Hatton seine Mitarbeiter behandelt.«


  »Um Himmels willen, fang nicht an, den alten Hatton umerziehen zu wollen. Er ist schlicht, altmodisch, und wird sich niemals ändern.«


  Nach vier Tagen Unterricht fühlte Xanthe sich sicher genug, um Mr Flewett seiner Wege zu schicken und eines der kleinen Zimmer, die es in diesem weitläufigen Haus offenbar in jeder Ecke gab, als ihr Arbeitszimmer in Beschlag zu nehmen.


  Kapitel 23


  Zwei Wochen später kam Mr Hatton in einer Mietdroschke auf Ardgullan an. Er sah gehetzt aus.


  Xanthe bat Mary, Ronan aus dem Stall zu holen, und flüsterte ihr zu, der Anwalt sehe besorgt aus und der Herr solle sich beeilen.


  Sie brachte den Besucher direkt in die Bibliothek und zündete das Feuer im großen Kamin an. Ronan vergeudete keine Zeit damit, sich umzuziehen, sondern kam direkt ins Haus. Als er den ernsten Gesichtsausdruck seines Anwalts sah, fragte er: »Was ist jetzt schon wieder los?«


  »Es sind noch weitere Schulden aufgetaucht. Diesmal sind es zwanzigtausend Pfund.«


  »Was? Wie ist das möglich?«, wollte Ronan wissen. »Wem sollte ich so viel Geld schulden?«


  »Mr Johnson.«


  »Das glaube ich nicht. Er hätte längst etwas gesagt, wenn es um so eine riesige Summe ginge. Wofür soll das sein?«


  »Er behauptet, er habe es Hubert geliehen, der damit Investitionen habe tätigen wollen. Ihm sei das Anwesen als Sicherheit versprochen worden.«


  Ronan schwieg und versuchte, die Situation zu durchdenken. »Ich weiß, dass mein Bruder in gefährliche Geschäfte verwickelt war, aber er hätte sie doch sicherlich nicht mit geliehenem Geld finanziert. Und schon gar nicht von Johnson.«


  »Er sagt, er habe die Schulden nicht einfordern wollen, da sie bereit gewesen seien, seine Tochter zu heiraten, aber jetzt, da sich die Situation geändert habe, wolle er sein Geld zurück, und zwar schnell. Er hat mir gestern den Schuldschein gezeigt.«


  »Das ist schwer zu glauben.«


  Mr Hatton sagte zögerlich: »Das finde ich auch. Wenn nicht Huberts Unterschrift darunter stehen würde, und die erkenne ich sofort, würde ich denken, dass es sich … nun ja, um Betrug handelt.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Weil Ihr Bruder nicht besonders gut auf Johnson zu sprechen war. Er sagte mir nicht nur einmal, dass er ihn weder mochte noch ihm traute.«


  Ronan schwieg, als ihm die Bedeutung dieser Worte klar wurde. Dann fragte er geradeheraus: »Sie glauben also, dass der Schuldschein eine Fälschung ist?«


  »Ich muss zugeben, dass ich verwirrt bin. Es sieht aber wirklich aus wie Huberts Unterschrift. Dieser Schnörkel am Ende seines Namens ist unverkennbar.«


  Wieder schwiegen sie, bis Xanthe sie am liebsten angeschrien hätte. Wenn die anderen es nicht aussprachen, musste sie es eben tun. »Das ist ein Trick. Bevor er gegangen ist, hat er uns gedroht, dass du das Haus verlieren wirst, Ronan, und genau das versucht er jetzt.«


  Mr Hatton starrte unglücklich auf seine Hände.


  »Und?«, fragte sie. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, um zu beweisen, dass der Schein gefälscht ist, nicht wahr? Ich glaube nicht, dass dieser schreckliche Mann eine so große Schuld einfach vergessen hätte, wer auch immer du bist. Er sah zu sehr aus wie ein … ein …«


  »Wie ein Raubtier«, beendete Ronan den Satz für sie. »Aber wie um alles in der Welt sollen wir beweisen, dass es eine Fälschung ist, wenn er die Unterschrift meines Bruders so gut kopiert hat, dass sogar Mr Hatton sie für echt hält?«


  Niemand antwortete, bis der Anwalt sagte: »Was soll ich tun? Ich glaube nicht, dass es eine andere Möglichkeit gibt, außer die Schuld zu begleichen. Und dafür müssen sie das Anwesen verkaufen. Diese große Summe können Sie nicht zusammenbekommen, wenn Sie Ardgullan beleihen, jedenfalls nicht unter den gegebenen Umständen. Und selbst wenn Sie versuchen, das Anwesen zu verkaufen, würde es nicht genug Geld einbringen, sodass Sie es mitsamt allem und jedem darauf an Johnson verlieren würden.«


  Ronan sprach langsam und versuchte, seine Schritte gut zu durchdenken. »Unternehmen Sie fürs Erste gar nichts. Ignorieren Sie die Forderung, und wenn Johnson Druck macht, sagen Sie, dass Sie mir Bescheid gegeben haben und auf meine Antwort waren. Ich werde jetzt nichts überstürzen.«


  »Das wird ihn nur kurz aufhalten.«


  »Jeder Tag hilft uns. Nun denn, wenn Sie uns keine weiteren bösen Überraschungen mitgebracht haben, können wir Ihnen eine Erfrischung anbieten, bevor Sie uns wieder verlassen?«


  Mr Hatton sah aus dem Fenster. »Nein, danke. Es sieht aus, als ob sich ein Sturm zusammenbraut.«


  »Das könnte sein. Danke, dass Sie persönlich vorbeigekommen sind. Ich bringe Sie zur Tür.«


  Als der Anwalt gegangen war, setzte Ronan sich wieder zu Xanthe. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Am liebsten würde ich Johnson einfach erwürgen. Wenn er vor Gericht geht, um das Geld zu bekommen, das ich ihm angeblich schulde, dann habe ich keine Möglichkeit zu beweisen, dass er lügt.«


  »Mein Vater sagte immer, es sei das Wichtigste, in einer Krise nichts zu überstürzen.«


  »Da ich sowieso keine Idee habe, was ich tun soll, kann ich auch nichts überstürzen.«


  Nach einer Weile ging Ronan wieder hinaus, aber seine Energie war verflogen. Xanthe bemerkte seinen schweren Gang und die hängenden Schultern.


  Sie setzte sich zurück ans Feuer, umschlang ihre Knie, wärmte sich die Füße auf dem Kamingitter und dachte lange und gründlich über die Situation nach. Es musste doch irgendetwas geben, was sie tun konnten. Dieser schreckliche Mann konnte ihnen doch sicher nicht einfach ihr Heim stehlen?


  Sie grübelte noch den ganzen Nachmittag über das Problem nach, aber sie hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie sie es lösen konnte.


  Das ganze Haus war in Trübsal versunken. Die Bediensteten wussten nur, dass neue Schulden ans Licht gekommen waren. Hallie hatte sie zwar von ihrer Vermutung erzählt, aber weil sie in keiner Weise helfen konnte, setzte sie ihre Aufräumarbeit fort, ging die Schränke durch und sortierte Dinge aus, die seit Jahrzehnten nicht mehr angerührt worden waren.


  Mitten in der Nacht wachte Xanthe plötzlich mit dem Gedanken an Georgina Johnson auf. Ronan hatte gesagt, sie sei eine anständige junge Frau, im Gegensatz zu ihrem Vater, und auch Xanthe fand, dass sie ein freundliches Gesicht hatte, eines von der Sorte, das mit einem netten Wesen einhergeht. Ob sie wusste, was ihr Vater vorhatte? Und ob sie ihnen helfen würde? Oder stand sie so sehr unter der Fuchtel ihres Vaters, dass sie weiterhin mit ihm leben und den Mann, den sie liebte, aufgeben würde?


  Wäre es nicht einen Versuch wert, sie um Hilfe zu bitten? Sie hatte bei Xanthes Erscheinen ehrlich über ihre Gefühle gesprochen und ihren Vater dabei wütend angefunkelt. Wenn das der Beginn einer Rebellion gegen ihren tyrannischen Vater war, konnten sie sie vielleicht überzeugen, ihnen zu helfen.


  Warum heiratete sie diesen jungen Mann nicht einfach? Wenn ihr Vater ihm damit drohte, ihm die Geschäfte zu verderben, konnten die beiden doch woanders ein neues Leben anfangen. Oder hatte Georgina Angst davor, was ihr Vater tun würde? Wie skrupellos war Mr Johnson? Vor Betrug schreckte er jedenfalls nicht zurück. Was war mit Mord? Ronan hatte zugegeben, dass der Mann in dieser Gegend gefürchtet war.


  Xanthe wusste, dass die Johnsons in einem riesigen Haus in der Nähe der Hauptstraße nach Enniskillen lebten. Sie entschied sich, Georgina um Hilfe zu bitten, weil es das Einzige war, was sie für Ronan tun konnte.


  Aber wie sollte sie mit ihr in Kontakt treten? Sie konnte nicht einfach an die Tür klopfen und ihr einen morgendlichen Besuch abstatten. Vor allem wollte sie nicht, dass Mr Johnson Wind davon bekäme.


  Nein, sie musste einen Weg finden, um Georgina heimlich zu treffen. Und in der Zwischenzeit würde sie sich darüber Gedanken machen, was sie sonst noch unternehmen könnte. Georginas Hilfe zu bekommen war ein hoffnungsloses Unterfangen.


  Und dennoch … Irgendetwas sagte Xanthe, dass es richtig war, es zu versuchen.


  Am nächsten Tag zog Xanthe Mary ins Vertrauen, die in dieser Gegend geboren war und ihr vielleicht helfen konnte, ohne dass Ronan es sofort herausfand. »Wie kann ich Georgina Johnson eine Nachricht zukommen lassen, ohne dass ihr Vater es mitbekommt? Es ist wirklich äußerst wichtig.«


  Mary schürzte die Lippen und sagte: »Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Die Tochter meiner Cousine zweiten Grades arbeitet in Johnsons Haus als Hausmädchen. Aber Sie müssen mir versprechen, dass Brenda hier arbeiten kann, falls sie ihre Stelle dort verlieren sollte, weil sie uns hilft.«


  »Ja, natürlich. Aber es scheint mir nicht richtig zu sein, das Mädchen einer so großen Gefahr auszusetzen.«


  Mary lächelte schief. »Brenda ist dort ohnehin nicht glücklich. Sie fürchtet sich vor Mr Johnson und sucht schon nach einer anderen Arbeitsstelle.«


  »Wie können wir ihr die Nachricht zukommen lassen?«


  »Ich kann in Enniskillen auf den Markt gehen und auf dem Rückweg an die Hintertür klopfen. Sie kennen mich dort. Ich komme ab und zu dort vorbei, um sie zu besuchen.«


  Xanthe vergaß kurz, was sich geziemte, und umarmte die Haushälterin.


  Mary versteifte sich überrascht, aber dann lächelte sie und tätschelte Xanthe den Arm. »Schreiben Sie Ihren Brief, Ma’am. Und morgen besuche ich Brenda.«


  Am nächsten Tag konnte sich Xanthe auf nichts konzentrieren. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Mary mit der kleinen Ponykutsche nach Hause kam, die die Bediensteten für die Einkäufe nutzten. Es war eine ziemlich lange Fahrt bis nach Enniskillen, sodass sie nicht wöchentlich fuhren.


  Ronan stand auf der Koppel direkt neben dem Stall und begutachtete ein junges Pferd, das er zu verkaufen gedachte, nun, da sie dieser neuerliche Schlag getroffen hatte. Deshalb gab Xanthe nicht ihrem ersten Instinkt nach, hinauszulaufen und Mary zu fragen, wie die Mission verlaufen war, sondern wartete ungeduldig in der Küche auf die Haushälterin. Sie wollte keine falschen Hoffnungen bei ihm wecken, da er wegen der ganzen Sache ziemlich niedergeschlagen war.


  Mary kam herein und schüttelte die Regentropfen von ihrem Mantel. »Brenda hat Ihre Nachricht an Miss Georgina übergeben und eine Antwort bekommen. Sie wird sich morgen früh um zehn Uhr mit Ihnen am Haus ihres alten Kindermädchens treffen. Ich bringe Sie dorthin. Das Dorf ist nicht weit entfernt.«


  »Glauben Sie, sie wird uns helfen?«


  »Ich weiß es nicht. Brenda erzählte, ihre Herrin habe es eilig gehabt, weil ihr Vater früher nach Hause gekommen sei und sie hinuntergehen und ihm Tee habe einschenken müssen.«


  »Kann er sich den Tee nicht selber einschenken?«, murmelte Xanthe, aber sie hatte schon gelernt, dass in dieser gehobenen Gesellschaft, zu der sie neuerdings gehörte, die Frauen den Tee einschenkten. Sie hatte eine Menge solch lächerlicher Gepflogenheiten zu lernen. Sie konnte Mrs Largan nur für ihre geduldigen Erklärungen danken, als sie gelernt hatte, eine Haushälterin zu sein! Das zahlte sich jetzt aus.


  Am nächsten Morgen machte sich Xanthe mit der Haushälterin auf den Weg, angeblich um einer bedürftigen Familie Essen zu bringen. Sie hatten sogar einen Korb voller Essensreste vorbereitet, den sie Ronan hätten zeigen können, falls er sie gefragt hätte, wohin sie unterwegs seien, aber es stellte sich heraus, dass er selber schon das Haus verlassen hatte, sodass es gar nicht nötig war.


  »Es gibt viele, die das Essen dankbar annehmen werden«, sagte Mary. »Es sind hauptsächlich Reste von Ihren Mahlzeiten. Mrs Sullivan gibt nur die Reste heraus, die sie gar nicht mehr verwerten kann, zum Beispiel Fett, das Sie vom Fleisch abgeschnitten und auf dem Teller liegen gelassen haben. Sie verschwendet Ihr Geld nicht, jedenfalls kaum. Es gibt ein paar alte Leute im Dorf, die von unserer Unterstützung abhängig sind, wissen Sie, einer, dessen Kinder weggezogen sind. Wir dachten, das würde Sie sicher nicht stören. Ohne unsere Hilfe würden sie verhungern, und sie essen wirklich nur sehr wenig.«


  »Sind sie wirklich so arm?«


  »Manche schon. Keiner der Dorfbewohner kann sich heutzutage viel leisten, wissen Sie. Wir können ihnen nicht so viel helfen, wie wir gern möchten.«


  Xanthe erinnerte sich an die Jahre, in denen sie selbst Hunger gelitten hatte, und nahm sich vor, diesen Leuten auch in Zukunft zu helfen – nun, zumindest, wenn sie dann noch hier wäre. Es war seltsam, wie schnell sie sich hier eingelebt hatte, sich schon zu Hause fühlte und gar nicht mehr wegwollte. Das lag zum Teil auch an der Freundlichkeit der Bediensteten und der Einheimischen, die sie kennengelernt hatte.


  Miss Johnsons ehemaliges Kindermädchen lebte in einem Häuschen im Dorf, wo sie sich zur Ruhe gesetzt hatte, als sie zu gebrechlich zum Arbeiten geworden war. Davor stand eine Kutsche mit einem Kutscher und einem Stallburschen, die aufmerksam das Haus beobachteten. Mary sagte leise, das sei der Ort, zeigte aber nicht darauf und fuhr daran vorbei. »Zum Glück habe ich Freunde im Dorf«, sagte sie, als sie ein Stück weiter die Straße hinunter langsamer wurden.


  »Sie scheinen überall Freunde zu haben.«


  »Ich bin hier schließlich aufgewachsen.«


  Sie ließen Pferd und Wagen bei den Freunden stehen, und Mary führte Xanthe über einen kleinen von Bäumen beschatteten Weg, der hinter der Häuserzeile verlief. In diesem Augenblick begann es zu regnen. Sie durchquerten einen kleinen gepflegten Garten und klopften an die Hintertür.


  Georgina öffnete, und Mary sagte knapp: »Ich warte draußen auf Sie, Ma’am.«


  »Dann werden Sie ja ganz nass«, sagte Georgina. »Es regnet sich ein. Kommen Sie herein und setzen sich in die Küche.«


  Das bewies Xanthe, dass Georgina ein Herz hatte, und das war ein gutes Zeichen für ihr Vorhaben. Als Georgina sie in die gute Stube auf der Vorderseite des Hauses führen wollte, zögerte Xanthe. »Werden uns diese Männer nicht von der Kutsche aus sehen, wenn wir dort hineingehen?«


  »Die Fenster sind mit Musselin verhängt. Mein Kindermädchen mag es nicht, wenn alle, die vorbeikommen, hineinschauen können. Solange wir leise sprechen, werden die Kutscher nicht wissen, dass Sie hier sind. Oh, und das Kindermädchen ist schwerhörig und wird nicht merken, worüber wir uns unterhalten. Aber ich habe ihr erklärt, wer Sie sind.«


  Xanthe nickte der alten Frau höflich zu und erklärte Georgina die Situation. »Wir glauben, dass Ihr Vater den Schuldbrief gefälscht hat.«


  Georgina zögerte, biss sich auf die Lippe und nickte dann. »Ja, das hat er. Eines Abends kam ein Mann zu uns, jemand, den Vater schon öfter beauftragt hatte, Dokumente zu fälschen, also habe ich mich hinuntergeschlichen, um herauszufinden, was vor sich ging. Ich hörte, wie sie Hubert Maguire erwähnten und darüber lachten, dass seine Unterschrift so leicht zu kopieren sei.«


  Xanthe sog den Atem ein, überrascht, dass ihr das so schnell erzählt worden war.


  Georgina lachte verbittert. »Es macht das Leben mit meinem Vater manchmal einfacher, wenn ich weiß, was er tut und worüber ich lieber nicht reden sollte. Er ist ein schwieriger Mensch, sogar gegenüber seiner eigenen Familie. Weil er es nie leicht im Leben hatte, sieht er nicht ein, warum es jemand anderes besser haben sollte.«


  »Werden Sie uns helfen?«


  »Ja. Ich weiß, er ist mein Vater, aber er ist kein guter Mensch, und ich hasse ihn. Als Gegenleistung möchte ich, dass Sie mir helfen zu fliehen, damit Paul und ich heiraten können. Nicht nur von zu Hause fliehen, meine ich, sondern aus Irland. Ich bin jetzt zweiundzwanzig und brauche nicht mehr die Erlaubnis meines Vaters, um zu heiraten, aber wenn wir einfach fliehen ohne einen guten Plan, verfolgt er uns bestimmt. Er würde uns unterwegs aufhalten und wahrscheinlich dafür sorgen, dass Paul umgebracht wird.«


  »Ist Ihr Vater wirklich so schlimm?«


  »Ja. Seit meine Mutter gestorben ist, hat er mich kaum aus den Augen gelassen. Sie haben ja meine Aufpasser draußen gesehen.« Sie deutete aus dem Fenster. »Sie haben auch meine Tante kennengelernt, die bei uns lebt. Sie kommt nicht mit, wenn ich mein Kindermädchen besuche – die beiden hassen sich.«


  »Wie genau wollen Sie uns helfen?«


  »Die einzige Möglichkeit ist wahrscheinlich, dass ich eine Erklärung unterschreibe, die besagt, dass ich mit angehört habe, wie mein Vater mit einem Mann geredet hat, der die Unterschrift Ihres Schwagers gefälscht hat. Ich kann Ihnen auch den Namen des Fälschers geben. Und ich kann auch bestätigen, dass ich gehört habe, wie mein Vater gedroht hat, Ronan werde es bereuen. Das habe ich sogar mehrmals gehört. Sie müssen Ihren Anwalt fragen, ob das ausreichend ist. Mehr kann ich nicht für Sie tun. Sie können dem Hausmädchen wieder eine Nachricht schicken, wenn Sie so weit sind.«


  »Dann sollten Sie schon einmal Ihre Sachen packen und bereit sein zu gehen.«


  »Nein, das kann ich nicht machen. Irgendjemand würde es merken und es ihm sagen. Ich hoffe, Sie können mir ein paar Anziehsachen geben. Sie sind ein bisschen größer als ich, aber ich kann den Saum einfach umnähen. Ich kann nur versuchen, so viel wie möglich einzustecken, wenn ich gehe, vor allem meinen Schmuck.« Sie schloss die Augen und fügte leise hinzu. »Ich kann es kaum erwarten, ihn zu verlassen. Jeder Diener im Haus hat Angst davor, ihn zu verärgern, und selbst meine Tante ist nervös, wenn er da ist. Es ist schrecklich, so zu leben.«


  »Ich muss Sie fragen – sind Sie sich sicher, dass Sie der Mut nicht in letzter Minute verlassen wird?« Das bereitete Xanthe die größten Sorgen.


  »Oh ja, da bin ich mir ganz sicher.« Ihr Ausdruck war so wild entschlossen, dass Xanthe ihr glaubte.


  »Das liegt zum Teil auch an Ihnen, wissen Sie. Ich kann nicht vergessen, wie Sie dem Mann gefolgt sind, den Sie lieben. Ich habe Sie an diesem Tag beneidet. Ronans Gesicht hat sich sofort aufgehellt, als er Sie gesehen hat.«


  Sie seufzte. »Wovon wollen Sie leben, wenn Sie und Paul geheiratet haben?«


  »Er hat etwas gespart. Wir gehen nach England und verkaufen meinen Schmuck. Das ist wirklich meiner, weil ich ihn von meiner Mutter und meiner Tante geerbt habe. Vater glaubt, er hätte das meiste weggeschlossen, aber ich weiß, wo er die Kiste versteckt hat und wie ich sie öffnen kann. Er vertraut keinen Banken und möchte, dass ich den Schmuck trage, wenn wir ausgehen, damit er mit seinem Reichtum prahlen kann.«


  »Warum wollen Sie nach England?«


  »Paul hat Verwandte dort, die ihm helfen werden. Er verliert eine Menge, wenn wir dorthin gehen, weil er das Familiengeschäft an seinen Cousin abtreten muss. Aber er sagt, das sei es ihm wert. Er kann jederzeit eine andere Werkstatt aufmachen – er ist ein sehr begabter Uhrmacher. Wir wollen schon seit drei Jahren heiraten, aber mein Vater hat sich immer geweigert. Ich musste warten, bis ich einundzwanzig war – und bis ich den Mut dafür aufgebracht habe.«


  »Wenn Ihr Vater so schlimm ist, wie Sie sagen, ist es vielleicht sogar besser, wenn Sie nach Amerika oder Australien auswandern. Dort wäre es viel schwieriger für ihn, Sie zu finden.«


  Georgina sah sie nachdenklich an. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Aber das ist ganz schön weit weg, nicht wahr?«


  »Die Leute dort sind nicht anders als hier.«


  Als Mary und sie auf dem Heimweg waren, fragte sich Xanthe, ob Georginas unterschriebene Aussage ausreichen würde. Hin und wieder hielten sie bei einem Haus an und verteilten kleine Essensrationen. Der Nieselregen hatte sie bald trotz des Regenschirms, den sie über sie beide hielt, bis auf die Haut durchnässt. Offensichtlich regnete es in Irland wirklich häufig. Sie war an Regen gewöhnt, schließlich kam sie aus Lancashire, doch nach den letzten Wochen zu urteilen regnete es zu ihrer Überraschung hier sogar noch öfter.


  Es war ein riesiger Kontrast zu Westaustralien, wo es in der wärmeren Jahreszeit so gut wie gar nicht regnete.


  Sie konnte es nicht abwarten, ihren Mann zu fragen, was er von ihrem Plan hielt. Er würde ihn doch sicher unterstützen?


  Als Ronan erfuhr, was sie getan hatte, starrte er sie entsetzt an. »Ich kann nicht glauben, dass du Kontakt zu Georgina Johnson aufgenommen hast. Hast du denn vor gar nichts Angst?«


  »Doch. Davor, dich zu verlieren.«


  Dafür gab er ihr einen Kuss und murmelte in ihre Haare: »Georgina hat recht: Du inspirierst andere. Mir gibst du auch Mut, mein Liebling, und nicht nur Mut, sondern auch den Wunsch, mich niederzulassen und ein zuverlässiger Versorger zu werden – und eines Tages auch ein Familienvater. Bevor ich dich kennengelernt habe, war ich ein Nichtsnutz.«


  Er sah zu ihr hinab, bemerkte, dass sie die Stirn runzelte, und fügte hinzu: »Ich weiß, du wolltest niemals Kinder haben, aber ich hoffe trotzdem, dass du mir eines oder zwei schenkst. Es gibt heutzutage Mittel und Wege, um die Größe einer Familie zu begrenzen, weißt du. Es sind keine unfehlbaren Methoden, aber sie sind sicher genug, dass ich dich nicht mit einem Kind nach dem anderen belasten werde.«


  Sie lächelte ihn verträumt an und strich ihm über die Wange. »Danke. Darüber hatte ich mir ein wenig Sorgen gemacht, aber nicht genug, dass es mich davon abgehalten hätte, dich zu heiraten. Mit dir würde ich schon gern ein oder zwei Kinder haben. Maia sagte, ich würde meine Meinung ändern, wenn ich jemanden genug liebte, und das habe ich. Aber wo ich aufgewachsen bin, gab es Frauen, die ihre Männer hassten, weil sie gezwungen waren, ein Kind nach dem anderen zu bekommen, bis sie völlig ausgezehrt waren oder sogar starben.«


  »Das würde ich dir niemals antun.« Er nahm die Hand, die seine Wange liebkoste, und führte sie an seine Lippen. Er lächelte, weil Xanthe scharf Luft holte, als er einen langen Kuss in ihre Handfläche drückte. Sie war so empfänglich, so voller Liebe.


  »Sollten wir nicht lieber Mr Hatton einen Besuch abstatten?«, fragte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war.


  »Ja, du hast recht. Je schneller, desto besser. Es ist wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, wie ich Ardgullan behalten kann.«


  Am Nachmittag fuhren sie nach Enniskillen, und in dem schicken neuen vierrädrigen Dos-à-dos, einer der letzten Anschaffungen von Ronans Bruder, kam ihr die Fahrt viel kürzer vor.


  »Das ist schneller als die Kutsche, die Hallie und ich gemietet haben«, bemerkte Xanthe.


  »Das schwere, alte Ding! Damit kommt man kaum auf Schrittgeschwindigkeit. Nur Besucher sind so verrückt, es zu mieten. Sogar unsere Kutsche in Ardgullan ist moderner. Aber dieses Dos-à-dos ist ein nützliches Gefährt, und wir können froh sein, dass wir zwei Pferde haben, die es ziehen können. Diese beiden sind zwei robuste Tiere. Ich würde sie nur im Notfall verkaufen, aber ich habe mir deinen Ratschlag zu Herzen genommen und mir einmal die anderen Pferde angeschaut. Da sind tatsächlich ein paar dabei, die ich verkaufen könnte. Hubert hätte sie niemals verkauft, aber manche brauchen wir gar nicht, und wir müssen für alle das Futter bezahlen. Aber wenn wir Ardgullan behalten, kann ich mir vielleicht ein Beispiel an Conn nehmen und mit der Pferdezucht beginnen.«


  Sie freute sich, dass Ronan Pläne machte. Sie hatte befürchtet, er wäre nicht zu der harten körperlichen Arbeit in der Lage, die nötig sein würde, um das Anwesen wieder zu Wohlstand zu bringen. »Das klingt nach einer großartigen Idee. Ich helfe dir, wo ich kann.«


  Er lachte leise. »Wie bitte? Bist du jetzt auch noch eine Expertin in Pferdezucht?«


  Sie hob das Kinn und streckte ihm die Zunge heraus. »Ich kenne mich schon ein wenig damit aus. Ich habe einige Jahre bei Conn gewohnt, und da gab es nicht viel zu sehen außer dem, was im Hof vor sich ging, sodass ich ihn und Sean oft beobachtet habe. Ich habe eine schnelle Auffassungsgabe.«


  »Die hast du tatsächlich.« Sein Lächeln erstarb, und er sagte nachdenklich: »Du bist das Licht meines Lebens, Xanthe, mein Mädchen. Du machst mich zu einem besseren Menschen.«


  Trotz all ihrer Sorgen und Probleme spürte sie bei seinen Worten großes Glück.


  Als sie dem Anwalt erzählten, was sie arrangiert hatte, musste Mr Hatton trübsinnig zugeben, dass eine solche Aussage von Mr Johnsons eigener Tochter zumindest den Anspruch in Zweifel ziehen würde. »Vielleicht wird er sogar seine Forderung zurückziehen, um einen Skandal zu vermeiden. Aber natürlich könnte er den Schuldschein später wieder hervorholen. Und ich sollte Sie warnen, dass mit ihm nicht zu spaßen ist. Er vergisst es nicht, wenn er der Meinung ist, jemand habe ihm ein Unrecht getan, und es gibt Gerüchte über einige Todesfälle, die ihm äußerst gelegen kamen. Inzwischen bedauere ich es, dass ich Sie beide miteinander bekannt gemacht habe.«


  Auch Ronan wünschte sich, Mr Hatton hätte ihn Mr Johnson nie vorgestellt, aber nun war es nicht mehr zu ändern. »Wir werden uns allen Problemen stellen, wenn es sein muss«, sagte Ronan. »Aber was machen wir jetzt? Ich werde ihm nicht kampflos mein Haus überlassen.«


  »Sie sollten Miss Johnson möglichst schnell herholen, damit sie vor Zeugen, die ich benennen werde, ihre Aussage machen kann.«


  »Und danach müssen wir ihr helfen, sofort das Land zu verlassen«, ergänzte Xanthe. »Das müssen wir umsichtig planen.«


  Mr Hatton sah sie missbilligend an, sagte aber nichts. Sie wünschte, Ronan hätte einen fröhlicheren und moderneren Anwalt. Dieser Mann schien es ihr sogar übel zu nehmen, wenn sie nur den Mund aufmachte.


  Als sie hinausging, lächelte sie Mr Flewett an. Der junge Mitarbeiter stand hinter einem hohen Schreibpult und schrieb emsig, hielt aber kurz inne, um ihr hinter dem Rücken seines Vorgesetzten zuzuzwinkern.


  Drei Tage später schlüpfte Georgina kurz vor Sonnenaufgang mit zwei Bündeln aus der Tür ihres Elternhauses. Ronan und seine Frau holten sie mit dem Dos-à-dos am Tor ab. Xanthe hatte eine Tasche mit Kleidung und anderen Notwendigkeiten für Georgina gepackt.


  Hallie war bei ihnen, zum einen, weil es Zeit für sie war, zu ihrer Mutter zurückzukehren, und zum anderen, weil Mr Johnson und seine Lakaien nicht nach zwei Frauen Ausschau halten würden.


  Als sie Enniskillen erreichten, war Mr Hatton bereits in seinem Büro. Wie verabredet war er früher als sonst aufgestanden, worüber er sehr mürrisch war.


  Er sah so trübsinnig aus wie immer, als er sie ins Büro bat. »Mr Rawdon ist bereits da. Er wartet schon seit einer halben Stunde. Zum Glück kam Mr Flewett sehr früh und konnte ihn hereinlassen. Mir fällt es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn ich so früh aufstehe. Das ist wirklich eine unzivilisierte Zeit.«


  Paul Rawdon war wie ein Hausdiener angezogen und grinste Georgina an, wobei er sich die Stirnlocke aus dem Gesicht strich.


  Sie stieß einen Schrei aus, rannte zu ihm und fiel ihm in die Arme, worüber der Anwalt erst recht missbilligend die Stirn runzelte.


  »Vielleicht könnten wir uns setzen und uns zunächst um die wichtigen Angelegenheiten kümmern?« Mr Hatton wartete, bis sie vor seinem großen Schreibtisch Platz genommen hatten. »Ich habe zwei Kopien der Aussage angefertigt, und der junge Flewett wartet draußen als Zeuge.«


  »Wäre es nicht besser, wenn wir einen zweiten Zeugen hätten, der nicht bei Ihnen angestellt ist?«, schlug Paul Rawdon vor. »Das würde weniger nach Absprache zwischen Ihnen und Ihren Mandanten aussehen. Draußen warten zwei Freunde von mir. Sie haben mich zum Schutz hierherbegleitet, man weiß ja nie. Wenn ich sie hereinholen dürfte, kann einer von ihnen als Zeuge fungieren.« Er blickte Ronan direkt an. »Ich traue Mr Johnson nicht über den Weg.«


  »Ich auch nicht.«


  Nachdem die Aussage unterzeichnet war, wollte Mr Hatton die beiden Papiere verstauen. Xanthe hatte erwartet, dass Ronan etwas sagen würde, aber als er schwieg, sagte sie: »Ich glaube, wir sollten eine der beiden Abschriften an uns nehmen.«


  Mr Hatton sah sie zornig an. »Wollen Sie andeuten, dass ich sie nicht sicher verwahren werde?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber sie ist so wichtig, und ich … ich meine, wir würden uns besser fühlen, wenn eines der Dokumente in unserer Obhut wäre.«


  Widerstrebend rollte er eines zusammen und band eine rote Kordel darum, dann schob er es so grob über den Schreibtisch, dass es beinahe heruntergefallen wäre. »Also gut, nehmen Sie es. Aber passen Sie auf, dass Sie es nicht verlieren.«


  Ronan steckte das Dokument in seine Innentasche, wobei er es ein wenig flach drückte. Dann zog Pauls Freund seine Taschenuhr hervor. »Wir müssen euch drei jetzt zum Bahnhof bringen, wenn ihr den ersten Zug bekommen wollt.«


  »Ich finde, wir sollten unsere Rollen spielen, sobald wir von hier aufbrechen«, sagte Paul. »Von jetzt an bin ich euer Diener, und ihr seid zwei Schwestern. Georgina, es war klug von dir, deine Haare zu färben. Sie werden nach einer rothaarigen Frau Ausschau halten, nicht nach einer brünetten.«


  Sie zog eine Grimasse und berührte ihre Haare vorsichtig mit einer Hand. »Das ist Schuhcreme. Etwas anderes habe ich nicht gefunden.«


  Xanthe hörte ihnen beifällig zu. Rawdon kam ihr sehr vernünftig vor, genauso wie Georgina. Sie hoffte, die beiden würden Mr Johnson entkommen können. Und sicher würde es zu ihrer Tarnung beitragen, wenn sie mit Hallie reisten.


  Auf dem Weg zum Bahnhof gab Paul Ronan die Adresse in England, unter der sie zu erreichen sein würden. »Weiter als bis dorthin werde ich nicht gehen. Meine Verwandten dort werden mir helfen, ein neues Geschäft aufzubauen. Wenn wir erst einmal aus Johnsons Einflussbereich entkommen sind, werde ich jeglichem Ärger aus dem Weg gehen, das können Sie mir glauben.«


  Während die Maguires ihnen nachwinkten, sagte Xanthe betrübt: »Ich werde Hallie vermissen. Und ich finde es schade, dass Georgina wegziehen muss. Ich glaube, wir hätten gute Freundinnen werden können.«


  »Was ist mit Kierans Frau? Sie hat sich sogar die Mühe gemacht, uns einen Besuch abzustatten. Könntest du dich nicht mit ihr anfreunden?«


  »Sie war so höflich und formell, dass ich mir da nicht sicher bin. Das wird sich herausstellen. Wahrscheinlich denken alle, dass du dir die falsche Ehefrau ausgesucht hast.«


  »Das finde ich aber nicht. Auch wenn ich mich manchmal frage, ob ich mir da nicht was Schönes eingebrockt habe …«


  »Hättest du lieber eine unterwürfige Frau?«


  Er grinste. »Nein, das wäre langweilig. Bevor ich dich kennengelernt habe, wollte ich überhaupt keine Frau. Ich frage mich, was Mr Johnson sagen wird, wenn er von Hatton hört. Oder vielmehr, was er tun wird.«


  »Ich hoffe, er wird so wütend, dass er an einem Herzinfarkt stirbt!« Zögerlich fügte sie hinzu: »Könnten wir uns nicht vielleicht einen anderen Anwalt suchen, wenn diese ganze Geschichte geklärt ist? Mr Hatton ist so altmodisch. Er ist nicht nur festgefahren, sondern er mag mich auch nicht.«


  »Kümmern wir uns zuerst um Ardgullan, und dann wissen wir, was wir brauchen. Mr Hatton und seine Vorfahren sind schon seit Generationen für meine Familie als Anwälte tätig, sodass ich ihn ungern entlassen würde.«


  Kapitel 24


  Mr Hatton schickte ihnen einen Brief, in dem er ihnen mitteilte, er habe Mr Johnson darüber informiert, dass sie die Schuldenforderung zurückgewiesen hatten, und ihm eine Kopie der Erklärung seiner Tochter geschickt. Mehr hörten sie nicht, aber Xanthe war unruhig, als würde ein Sturm aufziehen. Sie waren sich alle sicher, dass Mr Johnson das nicht einfach so hinnehmen würde.


  Eine Woche, nachdem Georgina nach England geflohen war, schrieb sie ihnen in einem Brief, dass sie und Paul von seinen Verwandten freundlich aufgenommen worden seien und mit einer Sondergenehmigung geheiratet hatten.


  »Warum siehst du so besorgt aus?«, fragte Ronan. »Wir haben Johnson einen Strich durch die Rechnung gemacht. Er wird sich mehr darum kümmern, nach seiner Tochter zu suchen, als uns wegen der Schulden zu verklagen.«


  »Ich hoffe, du hast recht.«


  »Oh, ihr Kleingläubigen!«


  Aber obwohl sie Ronan gegenüber nichts mehr erwähnte, machte sie sich trotzdem Sorgen. Etwas Schlimmes würde passieren, da war sie sich sicher. Manchmal hatte sie solche Vorahnungen, und sie trafen immer ein. Ein Mann wie Johnson würde beim ersten großen Rückschlag nicht aufgeben.


  Aber wie weit würde er gehen, um sich zu rächen?


  Maia begnügte sich mit ihrem Heim und ihrem geliebten Conn. Alle ein, zwei Wochen ließ sie sich von ihm zu Cassandra fahren, die den monatlichen Gottesdiensten von nun an ebenfalls fernblieb, weil sie sich so sehr darüber ärgerte, wie die Leute ihre Schwester behandelt hatten.


  »Ich mache mir Sorgen um Xanthe«, ließ Maia bei einem ihrer Besuche vernehmen. »Du weißt doch, dass ich manchmal so ein Gefühl bekomme, wenn es ihr nicht gut geht – und das habe ich jetzt.«


  Cassandra schaute sie bestürzt an. »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Ich hoffe, es ist nichts allzu Dramatisches. Das ist das Schlimmste daran, hier zu leben. Wir werden monatelang nichts von ihr hören.«


  Maia strich sich mit einer Hand über den Bauch, ihr Blick schweifte in die Ferne, ohne etwas zu fixieren. »Ich weiß, dass sie noch am Leben ist, und das beruhigt mich. Aber ich merke auch, wenn die Probleme bestehen bleiben. Dagegen kann ich nichts machen.«


  Am nächsten Tag erhielt Conn einen Brief aus Perth, eine Vorladung für eine erste Anhörung bezüglich seines Antrags auf Annullierung der Ehe.


  »Da muss ich hin«, sagte her, nachdem er den Brief ein weiteres Mal durchgelesen hatte. »Kann ich dich hier allein lassen?«


  »Natürlich. Nancy und Sean können sich um mich kümmern.«


  »Geh nicht allein zum Laden.«


  »Ich brauche doch nichts. Ich gehe nur noch mit dir dorthin. Ich bin ein Feigling, ich weiß, aber wie die Leute mit mir sprechen … das verletzt. Nein, ich werde gemütlich zu Hause bleiben, und falls es nötig sein sollte, kann Sean einkaufen gehen. Aber das ist unwahrscheinlich. Ich sehe immer zu, dass unsere Vorräte gut gefüllt sind.«


  »Ich hoffe, ich werde nicht aufgehalten, aber mach dir keine Sorgen, falls ich nicht so schnell zurück bin, wie ich möchte. Es könnte ein bis zwei Tage dauern.«


  »Nein, mache ich nicht. Willst du reiten oder den Wagen nehmen?«


  »Ich denke, ich reite, oder möchtest du, dass ich in Perth einen Großeinkauf mache?«


  »Nein, diesmal nicht. Jetzt ist es wichtiger, dass du dich auf die Annullierung konzentrierst.«


  In Perth sprach Conn mit einem Priester, der als Sekretär des Bischofs fungierte.


  »Ihnen ist sicherlich klar, dass es eine Todsünde wäre, wenn Sie in dieser Angelegenheit lügen würden«, sagte der Priester.


  »Ich lüge nicht.«


  »Sie sind ein ehemaliger Häftling, daher kann es um Ihre Moral nicht sonderlich gut bestellt sein. Seine Exzellenz ist darüber sehr besorgt.«


  »Wie ich Ihnen schon sagte, handelte es sich um falsche Anschuldigungen, und Sie können dem Bischof ausrichten, dass ich vor Kurzem Neuigkeiten von meinem Bruder aus Irland erhalten habe. Der Mann, der die Beweise gegen mich gefälscht hat, hat es auf seinem Sterbebett gegenüber einem Priester gestanden und eine schriftliche Erklärung diesbezüglich unterzeichnet. Daher gehe ich davon aus, dass meine Verurteilung auf lange Sicht aufgehoben wird.«


  Der andere nickte und blickte Conn für einen kurzen Augenblick beinahe mitleidig an. »Es muss schwer gewesen sein, wo Sie doch wussten, dass Sie unschuldig waren.«


  »Ja.« Er sprach niemals über seine Zeit im Gefängnis oder über die Reise hierher.


  »Seine Exzellenz wird sich über diese Neuigkeiten freuen, und ich bin mir sicher, dass es Sie glaubwürdiger erscheinen lassen wird.«


  Conn verkniff sich eine scharfe Erwiderung und hoffte, der Mann würde zum Ende kommen.


  »Nun zu Ihrer Ehe. Sie behaupten, sie wurde nie vollzogen.«


  »Nein. Niemals.«


  »Und Ihre Frau ist Ihnen nach Australien gefolgt.«


  »Nachdem mein Vater gestorben war, hatte sie keinen Ort, wo sie hätte bleiben können. Mein Bruder wollte sie nicht bei sich aufnehmen, und ihr eigener Bruder auch nicht.«


  »Wo ist sie jetzt? Lebt sie mit Ihnen zusammen? Das würde nicht gut aussehen.«


  »Ich hätte sie ja nicht hinauswerfen können. Sie hat anfangs in meinem Haus gelebt, aber meine Mutter war auch dort, und Kathleen schlief mit ihrer Zofe in einem anderen Flügel, solange bis ich sie an einem anderen Ort unterbringen konnte.«


  »Und wo war das?«


  Conn seufzte. »Sie kam bei einer mir bekannten Dame unter, die etwa eine Fahrstunde entfernt lebt, aber leider wurde meine Frau immer merkwürdiger, bis sie am Ende völlig verrückt wurde. Sie ist inzwischen in der Irrenanstalt in Fremantle untergebracht.«


  Bei diesen Worten blickte der Priester sehr mürrisch und missbilligend drein. »In diesem Fall liegt die Vermutung nahe, dass Sie nur behaupten, die Ehe sei nicht vollzogen worden, weil sie eine Verrückte loswerden wollen.«


  »Nein. Als wir heirateten, war Kathleen noch nicht verrückt, aber sie hat nie zugelassen, dass ich sie anrühre. Ich habe es ein einziges Mal versucht, unmittelbar nach unserer Hochzeit, aber sie hat sich gewehrt wie ein wildes Tier. Wissen Sie, ich habe mir Kinder gewünscht, wünsche ich mir noch immer.«


  »Und das ist schließlich der wahre Zweck einer Ehe. Nun ja, in diesem Fall müssen wir Ihre Frau von einem Arzt untersuchen lassen.«


  »Das hat der Arzt in der Irrenanstalt bereits getan.«


  »Und er kann ihre Jungfräulichkeit bezeugen?«


  Conn schloss die Augen, aber es hatte keinen Sinn, in einer Angelegenheit zu lügen, die sich so einfach nachprüfen ließ. »Im Gegenteil. Sie ist keine Jungfrau mehr – aber das liegt nicht an mir – und sie hat sich mit der Syphilis angesteckt.«


  Der Priester holte scharf Luft und schwieg. Conn wartete und wusste nicht, was er noch sagen oder tun sollte.


  Schließlich sah ihn der Priester mit zusammengekniffenen Augen an und sagte: »Ich muss persönlich mit dem Arzt sprechen. Können Sie noch ein paar Tage in Perth bleiben?«


  »Ja. Ich würde alles tun, um diese Farce von einer Ehe zu beenden.«


  Doch als er sich auf die Suche nach einer Unterkunft begab, hatte Conn keine großen Hoffnungen. Er hatte keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde, aber nach allem, was er ihnen erzählt hatte, und nach seinen Erfahrungen der letzten Jahre war er nicht sehr optimistisch.


  Nur einer Sache war er sich sicher: Er würde Kathleen nicht besuchen. Seit er sie in der Irrenanstalt zurückgelassen hatte, suchte sie ihn in seinen Albträumen heim, und er hoffte inständig, er würde sie niemals wiedersehen müssen.


  In der darauffolgenden Woche bekamen sie von Mr Hattons jungem Mitarbeiter Besuch. Eine Kutsche hielt vor dem Tor von Ardgullan House, ließ ihn aussteigen und fuhr gleich weiter.


  Als er ankam, blickte Xanthe gerade aus dem Fenster und genoss den friedlichen Februarmorgen, der sich gnädigerweise einmal ganz ohne Regen präsentierte. Er eilte mit einer ramponierten Reisetasche unter dem Arm durch das Tor, und selbst auf die Entfernung konnte sie erkennen, dass er völlig verängstigt aussah.


  Sie lief hinunter in die Eingangshalle, und gerade als sie die Haustür aufriss, kam Ronan ums Haus herum und stellte sich zu ihr unter den Portikus.


  Als Mr Flewett sie sah, rannte er den Rest der Strecke. »Haben Sie es noch nicht gehört?«


  »Was denn gehört?«


  »Mr Hattons Haus ist heute in den frühen Morgenstunden abgebrannt. Er ist tot. Als ich heute Morgen zur Arbeit kam – ich komme immer früh, um die Feuer anzumachen –, war der ganze Eingang schwarz und verkohlt, aber die Nachbarn hatten zu dem Zeitpunkt das Feuer schon gelöscht. In der Nähe habe ich zwei von Johnsons Männern bemerkt, die das Haus beobachteten. Ich habe sie erkannt, weil sie ihn einmal begleitet hatten, als Johnson Mr Hatton einen Besuch abgestattet hat und sie bei mir im Vorzimmer auf ihn gewartet hatten. Ich habe mich in einer Nebenstraße versteckt, bis sie verschwunden waren.« Er machte eine Pause, rang nach Luft und sah äußerst verzweifelt aus.


  »Kommen Sie erst einmal herein, und setzen Sie sich«, sagte Ronan freundlich. Er führte ihn herein und entdeckte Mary am Ende des Korridors. »Könnten Sie uns bitte einen Tee bringen?«


  »Haben Sie etwas gegessen?«, fragte Xanthe.


  Mr Flewett schüttelte den Kopf.


  »Dann bringen Sie auch etwas Brot und Schinken, Mary.«


  Im Wohnzimmer ließ sich der Besucher weiß im Gesicht und unter Schock auf einen Stuhl sinken.


  »Ich bin hierhergekommen, weil ich um mein Leben fürchte«, sagte er mit leiser Stimme. »Bitte schicken Sie mich nicht weg.«


  Xanthe warf ihrem Mann einen raschen Blick zu, aber ließ ihm den Vortritt.


  »Warum fürchten Sie um Ihr Leben?«


  »Weil ich gehört habe, dass Mr Hatton tot auf der Treppe gefunden wurde. Das Feuer ist im Erdgeschoss ausgebrochen, wissen Sie. Die Leute nehmen an, dass er irgendwann im Morgengrauen gestürzt ist und vom Rauch überwältigt wurde. Aber ich weiß, dass er sehr fest schläft, weil ich ihn schon das eine oder andere Mal aufwecken musste, und das war nicht leicht. Ich bezweifle, dass er aufgewacht wäre, nicht einmal vom Rauch.«


  »Lebt er über seinen Büroräumen?«, fragte Xanthe.


  »Ja, in der Etage darüber, und auf dem Dachboden lagern wir die alten Akten. Ich komme jeden Tag gegen sieben Uhr, um die Feuer zu entzünden, eine halbe Stunde später kommt die Haushälterin. Wir sind angewiesen, ihn nicht vor neun Uhr zu wecken.«


  »Vielleicht hat er diesmal den Rauch gerochen und wollte nachsehen, was los war«, mutmaßte Ronan.


  »Nun ja … das wäre das Nächste. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, warum das Feuer hätte ausbrechen sollen. Mr Hatton hat mir einmal erzählt, dass das Haus, in dem er als Kind gelebt hat, abgebrannt ist und er seitdem schreckliche Angst vor Feuer hatte. Deshalb wohnte keiner seiner Bediensteten bei ihm im Haus, da er kein Risiko eingehen wollte, dass sie sich unachtsam verhielten. Jeden Abend löschte er persönlich alle Feuer. Er ließ nicht einmal die Asche glühen, sondern goss Wasser darüber. Und er hatte überall Gaslampen, sodass er keine Kerzen benutzen musste.«


  Xanthe sah ihren Ehemann besorgt an, während sie diese Informationen verarbeitete. War es wirklich möglich, dass Mr Johnson ihren Anwalt umgebracht hatte?


  »Kann ich bitte hierbleiben?«, flehte Mr Flewett. »Nur so lange, bis ich weiß, wo ich hingehen kann. Ich will nicht, dass mich Mr Johnson findet.«


  »Wird Ihre Familie Sie nicht suchen?«


  »Ich habe keine Familie. Meine Eltern sind tot, und Geschwister habe ich nicht. Mr Hatton war ein entfernter Verwandter von mir, aber er hat mich auf ein Internat geschickt, bis ich alt genug war, um für ihn zu arbeiten. Ich wohnte immer mit seiner Haushälterin zusammen. Er war kein besonders geselliger Mensch, aber er hat für mich gesorgt, sonst wäre ich wohl ins Waisenhaus gesteckt worden. Nun, da er tot ist, weiß ich nicht, was ich ohne ihn machen soll.«


  Der bemitleidenswerte junge Mann war so verstört, dass Xanthe ihm die Hand tätschelte und beruhigend sagte: »Fürs Erste sind Sie hier in Sicherheit, und wir werden Sie bestimmt nicht hinauswerfen.«


  Ronan sah sie an. »Johnson muss versucht haben, die Beweise zu vernichten, die Papiere, die Georgina unterschrieben hat.«


  »Oder er wollte Mr Hatton dafür bestrafen. Vielleicht auch beides. Der arme Mann, das hat er nicht verdient.« Sie spürte eine dumpfe Furcht in der Magengrube. »Was machen wir jetzt? Versucht es Johnson als Nächstes bei uns?«


  Ronan schwieg einige Zeit, dann sagte er: »Ich werde mit den Leuten im Dorf sprechen. Sie können mit mir zusammen Wache halten, für den Fall, dass wir angegriffen werden. Ich wäre dir dankbar, wenn du dich ausnahmsweise einmal nicht in Gefahr begeben würdest. Jetzt müssen wir Stärke demonstrieren. Weißt du überhaupt, wie man ein Gewehr abfeuert?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich könnte es lernen.«


  »Ich werde es dir persönlich beibringen, sobald das hier vorüber ist. Aber jetzt muss ich unsere Leute in Alarmbereitschaft versetzen.«


  Sie wusste, dass jetzt nicht die Zeit war, um ihre Unabhängigkeit zu verteidigen. »Ich bleibe drinnen, das verspreche ich dir.«


  Es klopfte an der Tür, und Mary brachte ein Tablett mit Tee und einigen Schinkensandwiches herein.


  »Ich mache mich sofort auf den Weg. Erzähl du es den Hausmädchen.« Ronan verließ das Zimmer.


  Mary blickte ihm überrascht nach und warf der Hausherrin einen fragenden Blick zu.


  Die nächsten Stunden waren für Xanthe unglaublich aufregend. Wo immer sie sich im Haus aufhielt, stets war ein Hausmädchen in ihrer Nähe, außer wenn der junge Anwaltsgehilfe bei ihr war, und ausnahmsweise waren alle Türen und Fenster verriegelt.


  Nach einer herzhaften Mahlzeit schien Mr Flewett seine Panik überwunden zu haben, und er fragte sogar, ob er helfen könne, als Ronan zum Abendessen hereinkam.


  »Im Moment nicht. Es ist jetzt dunkel, aber ich habe Leute auf dem Gelände postiert, die Wache halten. Können Sie mit einem Gewehr umgehen?«


  Flewett schüttelte den Kopf. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch keines angerührt.«


  »Dann gebe ich Ihnen später ein Messer, nur für den Fall, dass Sie angegriffen werden. Am besten bleiben Sie bei meiner Frau. Selbst wenn Sie das Messer nicht benutzen, würde ich mich besser fühlen, wenn ich weiß, dass Sie eine Waffe bei sich haben.«


  »Ich möchte bitte auch eins haben«, sagte Xanthe. Sie blickte Ronan so lange unnachgiebig an, bis ihr Ehemann die Augen verdrehte und sagte: »Also gut. Wenn es sein muss. Ich möchte aber nicht, dass du dich in die Lage bringst, es benutzen zu müssen.«


  An diesem Abend schienen die Uhren langsamer zu ticken als sonst. Die Unterhaltung war abgeebbt, und immer wieder ertappte sich Xanthe dabei, wie sie auf Schritte lauschte oder berstendes Glas oder irgendein anderes Anzeichen dafür, dass ihre Feinde in der Nähe waren.


  »Hier auf dem Land ist es eher wie in Australien als wie in England«, sagte sie irgendwann in die Stille hinein. »Dort müssen die Leute auf sich selbst achtgeben, weil es keine Polizei in der Nähe gibt.«


  »Das müssen wir hier in Ardgullan auch«, erklärte Ronan. »Jedes Dorf ist eine eigene kleine Welt. Ich kann von Glück sagen, dass die Leute hier mich nicht für die Versäumnisse meines Bruders verantwortlich machen. Er hat sie vernachlässigt, es interessierte ihn nicht, ob sie hungerten oder nicht, er hat keine Reparaturen an den Häusern vornehmen lassen und sich nur um seine eigenen Investitionen gekümmert.«


  »Eine der Investitionen hat sich schließlich doch noch gelohnt«, fiel Mr Flewett ein.


  Sie drehten sich geschlossen zu ihm und blickten ihn fragend an.


  »Was meinen Sie?«


  »Ich habe vergessen, es Ihnen zu erzählen, weil ich so unglücklich wegen Mr Hatton war, aber wir haben gestern die Nachricht bekommen. Ihr Bruder hatte in die Fracht eines Schiffes investiert, von dem man annahm, es sei gesunken, aber das stimmt nicht. Die Crew hat es in einen kleinen Hafen in Indien geschafft und musste dort auf Reparaturen warten, dann konnten sie weiterfahren und die Fracht für einen guten Preis verkaufen, sodass sie insgesamt länger als üblich unterwegs waren. Sie werden eine ganze Menge Geld aus diesem Verkauf bekommen.«


  »Ah!« Ronan lächelte grimmig. »Das ist also noch ein Grund, warum Johnson so schnell gehandelt hat, möchte man meinen. Er wusste, wenn ich zu Geld komme, würde ich mein Heim behalten können, ganz egal was er unternimmt, und zweifellos wollte er sicherstellen, dass wir die Aussage seiner Tochter nicht benutzen würden, um ihn wegen seines Betrugs verhaften zu lassen.«


  Er machte gerade den Mund auf, um weiterzusprechen, da hörte Xanthe etwas und erstarrte. »Pssst! Hör mal!«


  »Ich höre nichts«, erwiderte Ronan.


  »Ich schon.« Mr Flewett sah seine Gastgeberin an. »In einiger Entfernung. Gedämpfte Stimmen.« Er sah Ronan entschuldigend an. »Ich hatte schon immer ein gutes Gehör.«


  »Ich gehe lieber raus und schau mir das mal an«, sagte Ronan.


  Xanthe hielt ihn am Arm fest. »Nein! Du hast Leute da draußen. Lass sie nachsehen.«


  Er nahm sachte ihre Hand von seinem Arm und sah sie mit dem schiefen Lächeln an, das er nur für sie reserviert hatte. »Ich kann sie doch nicht bitten, etwas zu tun, das ich mich selbst nicht traue.«


  »Soll ich mitkommen?«, fragte Mr Flewett.


  Ronans Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. »Nein. Bleiben Sie bei meiner Frau. Sie kennen das Gelände nicht und würden zu schnell auf sich aufmerksam machen – was, wie ich hoffe, die Eindringlinge auch machen werden – wenn sie es denn sind.« Er wandte sich wieder Xanthe zu. »Ich steige aus dem Wohnzimmerfenster. Warte du in der Küche, lass die Vorhänge geschlossen und die Haustür verriegelt. Ich komme denselben Weg wieder zurück ins Haus. Öffne auf keinen Fall die Hintertür, außer wenn du meine Stimme hörst.«


  Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass er sich in Gefahr begab, aber sie wusste, sie würde ihn nicht davon abhalten können, deshalb tat sie, worum er sie gebeten hatte, und nahm Mr Flewett mit in die Küche. »Die Messer sind hier in der Schublade.« Sie wählte eins aus, das sich in ihrer Hand richtig anfühlte, und aus einer Eingebung heraus steckte sie sich noch eines in die Rocktasche. »Jetzt warten wir.«


  »Das ist schwierig«, sagte er. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen Ärger bereite, weil ich mich hier verstecke.«


  »Ich bin mir sicher, der Ärger wäre auch von allein gekommen. Pst. Lassen Sie uns leise sein und lauschen.«


  Von Zeit zu Zeit hörten sie gedämpfte Geräusche, aber nichts, woraus sie schließen konnten, was vor sich ging. Sie fühlte sich hilflos – und verärgert.


  Conn verbrachte den größten Teil des Tages damit, in seiner Unterkunft in Perth auf und ab zu gehen oder am Tor zu stehen und die Leute auf der Straße zu beobachten. Er würde es schrecklich finden, in einer Stadt zu leben. Es gab so viele unangenehme Gerüche und viel zu viele Menschen, um sich untereinander zu kennen. So hatte er sich auch in Dublin gefühlt.


  Später am Nachmittag bestellte ihn der Priester ein, und er eilte zum Bischofspalast, der für australische Verhältnisse vielleicht ein »Palast« war, ihm doch aber ziemlich klein vorkam. Als er durch die Tür trat, wurde ihm klar, wie sehr er diesen Ort hasste.


  Er musste eine Viertelstunde bei der großen, unermüdlich tickenden Uhr warten, und obwohl er versuchte, seine Ungeduld im Zaum zu halten, waren seine Nerven, als er schließlich in das kleine Zimmer des Priesters geführt wurde, so angespannt, dass es ihm schwerfiel, überhaupt zu sprechen.


  »Ich war in Fremantle, um mit dem Arzt zu sprechen«, sagte der Priester. »Mir ist es wichtig, diese Dinge sehr sorgfältig zu untersuchen. Sie sind verheiratet und im Guten wie im Schlechten miteinander verbunden, also müssen wir ganz sicher sein, dass es keine Ehe war, bevor wir Ihnen erlauben, die Verbindung zu lösen.«


  »Und?«


  »Er sagte, sie müsse die Krankheit schon eine ganze Weile haben, und wenn Sie seit der Eheschließung mit ihr Kontakt gehabt hätten, hätten Sie sich ebenfalls angesteckt. Sie sollen deshalb nachher im Irrenhaus vorstellig werden, damit der Arzt Sie untersuchen kann.«


  »Und wenn ich die Krankheit nicht habe? Und ich bin mir im Übrigen ganz sicher, dass ich sie nicht habe.«


  »Dann können wir die Annullierung in die Wege leiten.«


  »Wie lange wird es dauern?«


  »Von jetzt an voraussichtlich zwei Jahre. Ist das wichtig?«


  Conn schloss verzweifelt die Augen. »Ja. Die Frau, die ich heiraten will, trägt mein Kind in sich.«


  »Sie haben gesündigt.«


  »Für mich ist es keine Sünde. Ich liebe sie von Herzen und möchte sie heiraten.«


  »Es gibt keine Möglichkeit zu verhindern, dass das Kind unehelich geboren wird.« Er neigte den Kopf und durchwühlte die Papiere auf seinem Schreibtisch. »Jemand wird Sie zum Arzt begleiten und das Gutachten über Ihren Gesundheitszustand in Empfang nehmen. Danach sollten Sie nach Hause fahren. Wenn Sie gesund sind, können Sie nichts weiter tun als abwarten, wie die Dinge sich entwickeln.«


  Drei Stunden später war Conn auf dem Heimweg. Er fühlte sich angeekelt von der Untersuchung, aber war nicht im Geringsten überrascht, dass er sich definitiv nicht mit der Krankheit angesteckt hatte.


  Aber das Warten würde ihm schwerfallen, da er sich so sehr danach sehnte, seine Verbindung mit Maia offiziell machen zu können.


  Als er am nächsten Tag nach Hause kam, hielt er kurz inne, um ein Dankgebet zu sprechen. Die Welt kam ihm hier wärmer und freundlicher vor. Sean grinste, als er ihm das Pferd abnahm, und traute sich sogar zu fragen, wie die Dinge gelaufen waren. Als er in die Küche kam, lächelte Nancy ihn fröhlich an und beantwortete seine Frage, bevor er sie stellen konnte.


  »Sie hat sich hingelegt. Nein, es geht ihr gut. Ich habe sie nur überredet, sich ein bisschen auszuruhen.«


  Er ging durch das Haus, das vor Sauberkeit blitzte, zum Schlafzimmer, wo Maia im Bett lag. Als er eintrat, schlug sie die Augen auf.


  »Du bist zurück.« Ihr Lächeln strahlte vor Liebe.


  Er zog sich seine Reitkleidung aus, legte sich mit einem glücklichen Seufzer neben sie aufs Bett und nahm ihre Hand. »Es fühlt sich so gut an, zu dir nach Hause zu kommen.«


  Nachdem er ihr erzählt hatte, was passiert war, blieben sie noch eine Weile liegen. Maia schmiegte sich in seinen linken Arm, und sie genossen die friedliche Ruhe des Landlebens, die nur hin und wieder von Vogelgezwitscher und Farmgeräuschen unterbrochen wurde.


  »Was auch immer geschieht, ich liebe dich«, sagte er schläfrig.


  Er bekam keine Antwort. Ihr Atem ging tief und gleichmäßig, und als er zu ihr hinabblickte, sah er, dass ihr Gesicht entspannt war und ihre langen Wimpern Schatten auf ihre Wangen warfen.


  Seine Liebe zu ihr war so stark, dass er seine Gefühle nicht in Worte zu fassen vermochte. Alles, was ihm widerfahren war, hatte sich gelohnt, denn es hatte ihn mit dieser Frau zusammengebracht, der er sonst niemals begegnet wäre und die die perfekte Ehefrau für ihn war.


  Bei diesem Gedanken verflog ein Teil seiner Verbitterung, und er lächelte, als auch er in einen tiefen Schlaf sank.


  Kapitel 25


  Ronan kauerte sich ins Dunkel, nachdem er das Haus verlassen hatte, um nach den Eindringlingen zu suchen. Er wünschte, es wäre Sommer, denn dann hätte er sich hinter Laub verstecken können. Er musste einen Augenblick warten, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Als die Schatten Konturen annahmen, schlich er vorsichtig vorwärts. Er wurde langsamer, als er ungefähr hundert Meter vom Haus entfernt die Umrisse einer Gestalt im Gebüsch entdeckte, und huschte von Schatten zu Schatten so nah heran wie er konnte, ohne dass der Fremde ihn sehen konnte.


  Er presste sich an den Stamm eines Baumes, auf den er als Junge viele Male geklettert war, um zu beobachten, was der Mann tat.


  Der andere stand eine Weile einfach da und näherte sich dann dem Haus, ohne Ronan hinter seinem Baum zu bemerken. Er machte unnötig viel Lärm, und das verwunderte Ronan. Einer der jungen Dorfbewohner, die er gebeten hatte, das Haus zu bewachen, trat gegenüber von Ronan aus dem Schatten und folgte dem Eindringling.


  Gut! Dieser Teil des Plans funktionierte wie erhofft.


  Gerade als Ronan ihnen folgen wollte, hörte er ein anderes Geräusch und blieb, wo er war. Ein weiterer Fremder kam aus der Dunkelheit, einen Knüppel in der Hand und die Mütze tief ins Gesicht gezogen. Auch dieser Kerl bemühte sich kaum, leise zu sein. Wie viele waren es wohl? Und warum machten sie so viel Lärm?


  Zu seinem Erstaunen hielt der erste Mann ungefähr dreißig Meter vom Haus entfernt an, lehnte sich gegen einen Baum und beobachtete das Haus, scheinbar ohne Eile. Worauf wartete er? Warum stand er dort herum?


  Xanthe hörte ein Geräusch in der oberen Etage. Es klang, als käme es aus den Räumen der Bediensteten. Sie konnte nicht erkennen, was es war, und das beunruhigte sie. Die Hausangestellten waren auf Ronans Geheiß alle im Keller. Also wer war dort oben?


  Sie sah Mr Flewett an und erkannte, dass er das Geräusch auch gehört hatte. Sie legte sich den Finger auf die Lippen, und er nickte.


  Sie glaubte, ein leises Rascheln zu hören, als ob jemand sehr leise die Treppe herunterkäme. Wieder blickte sie Mr Flewett an, deutete in Richtung des Geräuschs, und er nickte noch einmal. Sie beschloss, es sei besser, zu warten, bis die Person zu ihnen käme.


  Das Licht der Öllampe war heruntergedimmt, aber nun wünschte sie, sie hätte es ganz gelöscht. Wenn sich der Einbrecher so einfach im Dunkeln durch das Haus bewegen konnte, obwohl nur wenig Mondlicht durch die Vorhänge drang, dann würde er die Küche hell erleuchtet finden.


  Sie hatte eine Idee und bedeutete Mr Flewett, sich hinter die Tür zu stellen, während sie selbst sich an den Küchentisch setzte, das Messer in ihrem Schoß und die Hände auf dem Tisch gefaltet. Sie hoffte, Mr Flewett würde den Eindringling überraschen, sodass sie ihn gemeinsam überwältigen konnten.


  Wenn nicht, hätten sie ein Problem.


  Die Tür bewegte sich ein wenig, aber niemand kam herein.


  Sie rieb sich die Stirn und täuschte ein Gähnen vor, während sie versuchte, nicht zu zeigen, wie aufmerksam sie lauschte.


  Plötzlich zischte etwas durch den Raum und traf sie an der Stirn. Ein stechender Schmerz durchfuhr sie, und für einen Augenblick lang wusste sie nicht, wie ihr geschah.


  Als sie sich von dem Schock erholt hatte, hatte der Eindringling sie schon am Hals gepackt.


  »Kein Wort, oder ich erwürge dich«, raunte er.


  Sie rührte sich nicht und betete, dass Mr Flewett unversehrt war und ihr zur Hilfe käme.


  »Du und ich, wir beide gehen jetzt nach draußen. Wenn dir dein Leben lieb ist, machst du keinen Mucks. Nicke, wenn du verstanden hast.«


  Sie nickte, und als er sie auf die Füße zerrte, sah sie das Messer auf dem Boden liegen. Mit einem verächtlichen Lachen trat er es aus ihrer Reichweite und ließ kurz ihren Hals los, während er sie zur Tür zog, die nach draußen führte.


  Plötzlich war ein Klappern zu hören. Mr Flewett durchquerte den Raum, wobei er ungeschickt auf seinen Angriff aufmerksam machte, noch bevor er sein Ziel erreichen könnte.


  Mit einem ärgerlichen Brüllen schob der Eindringling Xanthe zur Seite. Dann wirbelte er herum und schlug Mr Flewett eine Faust ins Gesicht, sodass dieser vor Schmerz und Schreck aufschrie. Aber obwohl er viel kleiner war, wehrte er sich nach Kräften und gab Xanthe damit genug Zeit zum Handeln.


  Sie griff nach der Teekanne, sprang vor und schlug sie dem Angreifer über den Kopf. Überraschung und heißer Tee ließen ihn aufschreien.


  Hastig griff sie in ihre Rocktasche, um das zweite Messer hervorzuziehen, und betete, dass es ausreichen würde, um sich zu verteidigen.


  Plötzlich waren aus der Küche lautes Krachen und Schreie zu hören, und augenblicklich rannten die Fremden los. Ronan gelang es, einen von ihnen zu überraschen und ihm die Keule aus der Hand schlagen.


  Einer der Dorfbewohner, Paddy, kam herbei und brachte es zu Ende, indem er den Mann bewusstlos schlug. »Ich hab ihn, Sir.«


  Ronan nickte und rannte Richtung Küche, um herauszufinden, was mit seiner Frau passierte. Aber zuerst musste er helfen, den anderen Eindringling zu überwältigen, der einen seiner Gegner mit einem Messer verletzt hatte. Ronan rannte erst weiter, als noch ein Dorfbewohner herbeikam, um sich an dem Handgemenge zu beteiligen.


  Die Küchentür war verriegelt, so wie er es angeordnet hatte. Ronan war so panisch, dass jemand seiner Frau etwas antun könne, dass er die Kraft aufbrachte, die Tür einzutreten. Als er hereinkam, lag der Eindringling in einem Haufen Scherben und einer dunklen Flüssigkeit auf dem Küchenboden. Dann sah Ronan, wie seine Frau dem Mann ein Messer in die Schulter rammte, sodass dieser vor Schmerzen brüllte.


  Ronan rannte durch den Raum, während seine Frau nach dem schweren Brotbrett griff und es dem Mann mit einem lauten Krachen über den Kopf zog.


  Als sie Schritte hinter sich hörte, wirbelte sie herum, das Brett schützend vor ihrem Körper erhoben. Doch als sie ihren Ehemann erkannte, ließ sie die Arme sinken.


  Mr Flewett hatte sich ein Küchentuch geschnappt und nahm das Messer an sich, das auf den Boden gefallen war. Er zerschnitt das Tuch und band dem Eindringling mit den langen Leinenstreifen die Hände hinter dem Rücken zusammen, ohne auf das Blut zu achten, das aus der Stichwunde an der Schulter strömte.


  Von draußen hörten sie Geräusche, und Ronan wandte sich von seiner Frau ab, um aus der Tür zu schauen, bereit, sie zu verteidigen, wenn es nötig wäre. Aber im nächsten Augenblick drehte er sich grinsend zu ihr um und winkte sie zu sich heran. Paddy und drei weitere Männer hatten die zwei Eindringlinge gefesselt und ließen sie mit vorgehaltenen Messern vor sich her über den Hof marschieren.


  »Was sollen wir mit ihnen machen, Sir?«


  »Passt gut auf sie auf. Ich will mit diesem Kerl hier reden.« Er ging wieder hinein und zerrte den gefesselten Mann in eine aufrechte Position. »Was hast du in meinem Haus gemacht?«


  Der Mann presste die Lippen fest zusammen.


  Mit grimmigem Gesicht hieb ihm Ronan direkt auf die Wunde, sodass er vor Schmerz laut aufschrie. »Eher bringe ich dich um, als dass ich dich gehen lasse, ohne zu erfahren, was du hier wolltest«, drohte er und meinte es auch so. »Wenn meine Frau in Gefahr ist, tue ich alles, um sie zu beschützen, und wenn ich dich töten muss.« Wieder hob er die Faust, wie um einen weiteren Schlag zu landen, und der Mann winselte um Gnade.


  Diese Seite kannte Xanthe an ihrem Mann nicht. Erstaunt sah sie dabei zu, wie er den Mann unnachgiebig verhörte, ohne darauf zu achten, dass er vor Schmerzen weinte.


  »Deine Wunden verarzten wir, wenn du meine Fragen beantwortet hast. Und jetzt sag mir, für wen du arbeitest!«


  Der Mann zögerte, doch als Ronan erneut die Hand zur Faust ballte, gestand er eilig: »Mr Johnson.«


  »Warum seid ihr ins Haus gekommen?«


  »Er wollte, dass wir sie mitnehmen und umbringen.« Der Mann deutete auf Xanthe. »Er sagte, er wollte Sie auf die Weise bezahlen lassen, die Ihnen am meisten wehtut, weil Sie niemals erfahren hätten, was ihr zugestoßen ist.«


  Ronan schloss für einen Moment die Augen und dankte dem Schicksal, dass sie Xanthe nicht erwischt hatten. Dann öffnete er die Augen wieder, und offensichtlich brachte etwas in seinem Blick den Gefangenen dazu zurückzuweichen. »Ich bringe euch zum Friedensrichter, und wenn ihr seine Fragen nicht sofort beantwortet, werden dir meine Schläge von eben wie eine Liebkosung vorkommen.«


  »Soll ich ihn mit einem Tuch verbinden, um die Blutung zu stillen, bevor wir uns auf den Weg machen?«, fragte Xanthe.


  »Nein. Lass ihn bluten.«


  »Dann hole ich meinen Mantel.«


  »Du gehst nirgendwohin.«


  »Ich komme mit. Ich bin es schließlich, die sie entführen wollten. Du warst nicht hier, also werde ich auch Fragen beantworten müssen.«


  »Ich will, dass du in Sicherheit bist.«


  »Jetzt bin ich in Sicherheit.«


  Aber als sie durch die Hintertür das Haus verließen, fiel ein Schuss, und Xanthe stürzte zu Boden.


  Ronan warf sich auf sie, um sie mit seinem Körper zu schützen, und die Männer draußen liefen zurück in den Wald.


  Maia erwachte mit einem Schrei. Conn setzte sich mit einem Ruck auf. »Was ist los? Ist etwas mit dem Baby?«


  Sie begann zu weinen.


  »Was ist los?«


  »Es ist Xanthe. Sie ist verletzt. Ich spüre es.« Maia begann, ihre Schulter zu massieren. »Hier. Au, es tut weh. Es tut so weh.«


  Er nahm sie in die Arme und versuchte, sie zu beruhigen, aber sie ließ sich nicht beruhigen. All ihre Gedanken galten ihrer Zwillingsschwester, und sie nahm Conn kaum wahr.


  Zwei Stunden später in Ardgullan trat der Arzt einen Schritt vom Bett zurück. »Sie wird wieder gesund werden, Mr Maguire. Sie hat Glück gehabt. Die Kugel hat nur eine Fleischwunde am Arm hinterlassen. Ich habe die Wunde verbunden, und Sie sollten den Verband einige Tage dort lassen. Ich komme jeden Tag, um nach ihr zu sehen.«


  Als Mary den Arzt zur Tür begleitete, stöhnte Xanthe, und Ronan setzte sich an ihre Seite. »Es ist alles in Ordnung, mein Liebling.«


  »Nicht, wenn du den Verband so eng lässt.«


  »Der Arzt sagt, wir sollen ihn nicht anfassen.«


  »Er ist alt, und seine Methoden auch. Ich möchte, dass Mary mir eine Schüssel Seifenwasser und saubere Tücher bringt. Die Wunde soll nicht so fest verbunden werden. Das macht es nur noch schlimmer. Ich habe gelesen, dass auf der Krim eine neue Methode entwickelt wurde, um Schusswunden zu behandeln. Ich lasse den Verband ganz sicher nicht so, wie er gerade ist. Die Wunde muss sauber gehalten werden und darf sich nicht entzünden.«


  »Gibt es eigentlich irgendetwas, worüber du noch nichts gelesen hast?«


  Trotz ihrer Schmerzen lächelte sie. »Wie hätte ich mich in Australien sonst beschäftigen sollen?«


  Er konnte sie nicht einmal überreden, den Verband auch nur für eine Nacht so zu lassen, und Mary, die auf der anderen Seite des Bettes stand, stimmte der Hausherrin zu.


  »Er ist vielleicht gut darin, einen Knochenbruch zu richten oder Kugeln zu entfernen, aber sonst für nichts. Haben Sie gesehen, wie dreckig seine Hände waren?«


  Xanthe sah ihn bittend an. »Bitte lass die Wunde nicht so dreckig.«


  »Du sollst ruhig bleiben und schlafen und dich nicht über die Methoden des Arztes beschweren«, belehrte Ronan sie.


  »Wann bin ich denn jemals ruhig geblieben?«


  Von unten hörten sie aufgeregte Stimmen, und jemand rief laut: »Wo ist Maguire?«


  »Ich habe Paddy geschickt, um den Friedensrichter zu holen«, sagte Ronan. »Das wird er sein. Er hat eine laute Stimme, weil er fast taub ist. Ich muss hinuntergehen und mit ihm sprechen. Bleib hier. Du darfst das Bett nicht verlassen.«


  Sie protestierte nicht, aber drehte sich zu Mary: »Ich möchte, dass die Wunde gereinigt wird.«


  Die Haushälterin nickte und ging nach unten. Eine Minute später kam ein verschüchtert dreinblickendes Hausmädchen ins Zimmer.


  »Bitte, Ma’am, ich soll bei Ihnen bleiben.«


  Xanthe nickte und schloss die Augen, bis sie Schritte hörte. Sie sah Mary und ein Küchenmädchen mit einem Krug heißen Wassers und sauberen Lappen hereinkommen, um die Wunde zu säubern.


  Obwohl es sehr wehtat, drängte Xanthe die Frauen, ihre Arbeit zu tun.


  Als Ronan zwei Stunden später zurückkam, schlief sie, aber recht unruhig, und ihre Schulter hatte einen neuen Verband aus einem zerrissenen, sauberen Laken.


  Mary saß neben dem Bett.


  »Wie geht es ihr?«


  »Wir haben die Wunde gesäubert.«


  »Ich bleibe jetzt bei ihr.«


  »Wir bleiben heute Nacht beide bei ihr, oder zumindest für den Rest der Nacht. Ich kann besser mit Verbänden umgehen als Sie.«


  Nach einer kurzen Pause sagte sie schniefend: »Ich nehme an, Mr Johnson wird einen Weg finden, sich aus dieser Sache herauszuwinden. Das schafft er immer.«


  »Diesmal nicht. Der Friedensrichter sagte, die Beweise seien erdrückend und es gebe keine Möglichkeit, dem Gefängnis zu entkommen, wenn nicht sogar dem Galgen. Er wird mittlerweile verhaftet worden sein.«


  Sie bekreuzigte sich. »Dem Herrn sei Dank.«


  Aber Ronan war vor allem dankbar dafür, dass seine Frau überlebt hatte. Was hätte er ohne sie getan? Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn, einfach nur, weil es sich so gut anfühlte, sie zu berühren.


  Was war er nur für ein Glückspilz. Das Schicksal hatte ihm weit mehr geschenkt, als er verdient hatte. Für den Rest seines Lebens würde er sich nützlicher machen wollen, Xanthe, und hoffentlich auch seine Kinder, glücklich machen und für das Anwesen und die Menschen darauf sorgen.


  In Australien seufzte Maia erleichtert. »Der Schmerz lässt langsam nach.«


  »Spürst du immer ihre Schmerzen?«


  »Manchmal. Wenn es sehr schlimm ist. Nicht die kleinen Dinge. Ich kann auch spüren, wenn sie unglücklich ist.« Sie lächelte ihn matt an. »Sie ist jetzt glücklich. Ich frage mich, was passiert ist.«


  »Ein Unfall?«


  »Wir werden frühestens in drei Monaten wissen, was es war. Aber sie lebt, und das ist das Wichtigste.« Mit einem Seufzen legte sich Maia zurück aufs Kissen und schlief ein, obwohl es inzwischen heller Tag war.


  Conn beobachtete sie eine Weile, dann schlief auch er wieder ein.


  Am nächsten Tag kam ein Bote aus Perth nach Galway House. »Mr Largan? Der Priester hat mich zu Ihnen geschickt.«


  »Kommen Sie herein. Sie sind sicher hungrig und durstig, wenn Sie in dieser Hitze unterwegs waren.«


  »Ich übergebe Ihnen zuerst die Nachricht. Er sagte, es sei dringend.« Der Fremde reichte ihm einen Umschlag, auf dem C. Largan geschrieben stand.


  Conn nahm ihn entgegen und verspürte einen seltsamen Widerwillen, den Brief zu öffnen. Er murmelte verärgert über sich selbst und trat einen Schritt zur Seite, um die Nachricht zu lesen. »Oh Gott!«


  Maia trat neben ihn. »Was ist los? Doch nicht etwa schlechte Neuigkeiten?«


  »Ich erzähle es dir gleich. Erst begleite ich diesen Burschen in die Küche, damit Nancy ihm eine Erfrischung anbieten kann.«


  Als er zurückkam, nahm er sie mit in die Bibliothek.


  »Nun sag schon«, drängelte sie.


  Er gab ihr die zwei Schriftstücke aus dem Umschlag.


  Das erste war vom Priester und kurz gehalten.


  

    Habe in Anbetracht der Neuigkeiten den Annullierungsprozess gestoppt. Ich überlasse Ihnen die Begräbnisangelegenheiten. Selbstverständlich kann sie nicht in geheiligtem Boden begraben werden.


  


  Der zweite Brief war von dem Arzt und etwas länger.


  

    Bedauerlicherweise muss ich Ihnen mitteilen, dass sich Mrs Kathleen Largan gestern das Leben genommen hat, indem sie sich selbst die Kehle mit einem Messer aufgeschlitzt hat. Ich weiß nicht, wie sie in den Besitz des Messers gekommen ist, aber sie hat ganze Arbeit geleistet und war bereits tot, als wir sie gefunden haben.


    Ich vertraue darauf, dass Sie Mr Largan darüber informieren. Ich bin der Meinung, es war für sie das Beste, denn trotz ihres Wahns war sie sehr unglücklich. Sie jammerte stundenlang. Wenn sie weinte, rief sie nach einem gewissen »Papa Largan«, und nach allem, was ich verstand, war er es wohl, der sich an ihr vergangen hatte, nicht Mr Conn Largan, so schockierend das klingen mag. Er muss die Krankheit gehabt haben.


    Ich werde ein Begräbnis an einem Ort für Leute wie sie organisieren.


    Hochachtungsvoll


  


  Maia starrte die Briefe an, dann blickte sie Conn aus tränenverschleierten Augen an. »Wie schrecklich!« Er versuchte, etwas zu sagen, aber er war so angewidert von dem, was sein Vater getan hatte, dass er kein Wort herausbekam.


  Maia legte einen Arm um ihn. »Dein Vater muss ein …«


  »Sprich nicht von ihm. Erwähne niemals wieder seinen Namen. Ich hoffe, er schmort in der Hölle.« Er schluckte schwer. »Ich habe mich immer gefragt, warum meine Mutter schließlich doch geflohen ist, nachdem sie es so viele Jahre mit diesem schwierigen Ehemann ausgehalten hatte, und jetzt …« Ihm versagte die Stimme, aber er zwang sich, den Satz zu beenden. »Sie hat manchmal etwas angedeutet, das mich immer verwirrt hat. Inzwischen bin ich mir sicher, dass sie es wusste, Maia. Sie wusste von Kathleen. Aber sie hat kein Wort gesagt.«


  Sie saßen lange Zeit beisammen, bevor Maia ihren Arm wegnahm. »Solltest du vielleicht die Begräbnismodalitäten ändern, Conn?«


  »Nein. Ich werde dem armen Geschöpf jetzt ihren Frieden lassen. Es wurde sich mehr an ihr versündigt, als sie selbst gesündigt hat.«


  Er trat ans Fenster. »Ich wollte nicht, dass sie stirbt.«


  »Ich weiß, mein Liebster.«


  Nach einigen Augenblicken kam er zurück und legte ihr eine Hand auf den Bauch. »Ist dir schon aufgefallen, dass wir jetzt heiraten können und das Kleine nicht das Stigma der Unehelichkeit tragen wird?«


  Sie lächelte. »Gerade noch rechtzeitig.«


  »Wir gehen am Sonntag zum Gottesdienst und bitten darum, getraut zu werden. Und jeder, der dich auch nur schief ansieht, soll zur Hölle fahren!«


  Sie errötete. »Oh, Liebster, ich werde schrecklich aussehen.«


  »Ich finde dich immer schön.«


  »Und du sagst immer die nettesten Dinge. Lernt man das als Anwalt?«


  »Nein. Aber die Liebe verleiht meinen Worten Flügel.« Er nahm sie fest in die Arme, und sie standen eine Weile einfach nur da, ohne zu sprechen, ohne sich zu bewegen, einfach glücklich, dass sie zusammen waren.


  Aber in dieser Nacht fand er nur schwer in den Schlaf. Er war natürlich froh, dass er Maia nun heiraten konnte, aber es machte ihn unglücklich, dass der Preis dafür Kathleens Tod war, und was sein Vater getan hatte, würde ihn noch jahrelang verfolgen. Sein Vater musste gewusst haben, dass er krank war, und offensichtlich war es ihm egal gewesen, dass er Kathleen mit dieser widerwärtigen Krankheit angesteckt hatte.


  Im vergangenen Jahr waren so viele Menschen gestorben. Er hoffte, dass sie ab jetzt eine friedlichere Zeit haben würden. Das hatten sie wirklich verdient.


  Er legte seinen Arm um Maia, und obwohl sie schlief, kuschelte sie sich an ihn, und ihre bloße Anwesenheit beruhigte ihn. Das würde sie immer tun.


  Er durfte nicht in der Vergangenheit verharren. Er musste in eine Zukunft voller Liebe, Kinder und Glück blicken. Wie konnte ein Mann, der eine Maia zum Lieben hatte, nicht glücklich sein?


  Epilog


  Achtzehn Monate später: Ende 1868


  In Australien begann die Feier am späten Vormittag eines Tages, auf den sich die Schwestern in Briefen geeinigt hatten. Cassandra und Reece fuhren vor Galway House vor, bei ihnen waren Leo, Livia und Orla sowie das neue Hausmädchen, das Cassandra nun mit dem Haushalt und den Kindern half.


  Als alle vom Wagen stiegen, stellte sich Sofia beschützend vor ihre kleine Schwester. »Seid vorsichtig mit Demi«, sagte sie zu allen. »Sie ist noch ganz klein.«


  Maia lächelte Cassandra an. »Ich habe mir schon gedacht, dass du für ein so kleines Kind nicht den vollen Namen benutzen würdest.«


  »Ich wollte es ja, aber Sofia konnte Demetria nicht aussprechen, und so wurde er irgendwie abgekürzt.«


  »Dad würde es nichts ausmachen. Er würde sich freuen, dass wir all unseren Kindern griechische Namen gegeben haben.«


  Maia blickte sich lächelnd nach ihrem kleinen Sohn um. Karsten tappste auf der Veranda herum, in der Hand einen Spielzeughund, den sie ihm gebastelt hatte und den er überall mit hinnahm.


  Es war ein sonniger Frühlingstag, perfekt, um mitten am Tag draußen zu sitzen, also versammelten sie sich alle auf der hinteren Veranda, die extra für solche Familienfeiern ausgebaut worden war.


  Erst als alle saßen, erhob sich Maia. »Ich muss euch etwas erzählen.«


  Sie blickten auf.


  »Nicht schon wieder ein Baby«, neckte Livia.


  »Nein, diesmal nicht. Es geht um Conn. Seine Verurteilung wurde aufgehoben, er ist jetzt ein freier Mann.«


  Einen Augenblick waren alle still, dann jubelten und applaudierten sie.


  Conn legte seiner Frau einen Arm um die Taille. »Für Maias und mein Leben wird es keinen großen Unterschied machen, wir sind beide zurückgezogene Stubenhocker. Aber für unsere Kinder wird es eines Tages einen großen Unterschied machen.« Er sah Maia an. »Es gibt nur eine Sache, dir wir bedauern: dass heute nicht alle Schwestern zusammen sein können.«


  »Vielleicht, wenn der Suezkanal eingeweiht ist – sie gehen davon aus, dass es nächstes Jahr so weit ist –, dann wird es einfacher, nach Australien zu reisen«, sagte Reece. »Ronan und Xanthe haben bereits angekündigt, für einen Besuch zurückzukommen.«


  Cassandra schüttelte traurig den Kopf: »Pandora wird nicht kommen können. Sie leidet schrecklich unter der Hitze hier, und außerdem bezweifle ich, dass wir Zachary dazu bringen können, seinen geliebten Laden für mehrere Monate zu verlassen. Also müssen wir alle eines Tages vielleicht zurück nach England reisen, wenn wir wieder zusammen sein wollen.«


  »Vielleicht werden wir das. Wer weiß, was die Zukunft bringt«, sagte Maia sanft, lächelte ihren Sohn strahlend an und gab ihm einen raschen Kuss.


  Conn winkte in Richtung Küchenfenster, und kurz darauf trat Nancy mit einem Tablett aus dem Haus. Als sich alle ein Weinglas nahmen, flüsterte er: »Mach auch eins für dich und Sean, damit ihr beide mit uns anstoßen könnt.« Er wartete, bis sie das getan hatte, dann hob er sein Glas: »Auf die Blake-Schwestern. So ein Glück, dass sie in mein Leben getreten sind.«


  »Und in meins!«, ergänzte Reece, während die Gläser klirrten und alle von Herzen in diesen Toast einstimmten. Er sah, dass die Augen seiner Frau schimmerten, und er wusste, dass sie an ihre beiden Schwestern am anderen Ende der Welt dachte. An manchen Dingen konnte man eben nichts ändern.


  In Irland, an einem sonnigen Spätherbsttag, rief Ronan: »Da sind sie!«


  Xanthe stellte sich zu ihm an die Haustür, als die Kutsche vorfuhr. Kaum war sie zum Stehen gekommen, sprang Zachary heraus, und Pandora fiel beinahe hinter ihm heraus, so eilig hatte sie es, ihre Schwester zu sehen. Die beiden rannten über den Rasen und umarmten einander. Sie weinten nicht, denn die Blake-Schwestern weinten nicht grundlos, sondern lachten und umarmten einander, blinzelten, hielten einander auf Armeslänge und lächelten wieder.


  »Es ist schon so lange her«, sagte Xanthe. »Wir haben euch schon zweimal besucht, aber jetzt seid ihr zum ersten Mal bei uns.«


  »Du weißt, dass Zachary den Laden nicht gern allein lässt.«


  Die beiden Männer gaben einander die Hand. »Zum Glück sind wir endlich da!«, sagte Zachary. »Pandora ist schon ganz ungeduldig, seit wir Enniskillen hinter uns gelassen haben. Und sie reist nicht besonders gern.«


  »Wie hat sie die Überfahrt überstanden?«


  »Ihr war ein wenig übel, aber das war alles.«


  Hallie, die mit ihrer Mutter am Rand dieser freudigen Runde stand, wurde schon bald in den Familienkreis hineingezogen, während das Kindermädchen, das auf Hector und seine Schwester Hebe aufpasste, mit großen Augen zusah.


  Dann gingen sie alle ins Haus, wo sie Pandoras neues Baby bewunderten und Hebe küssten und ihr sagten, wie groß sie geworden sei. Alle waren sich einig, dass sie eines Tages so groß werden würde wie ihre Mutter und ihre Tanten.


  Obwohl Xanthes Sohn nach unten gebracht worden war, um seinen Cousin und seine Cousine kennenzulernen, schlief er stur die ganze Zeit weiter.


  »Er tut nichts anderes, als zu schlafen«, erzählte Xanthe. »Ich hätte das griechische Wort für schläfrig herausfinden sollen und ihn so nennen, anstatt Andreas. Maia hat geschrieben, dass ihr Karsten ganz genauso ist. Sie wünschte sich, dass eine von uns Zwillinge bekommen hätte, aber ich finde, ein Baby auf einmal ist schon anstrengend genug.«


  Nach einer Weile brachten die Kindermädchen die Kleinen nach oben ins Kinderzimmer, und die anderen blieben im Salon, um einander auf den neuesten Stand zu bringen und die neuesten Briefe von Cassandra und Maia auszutauschen.


  »Sie haben ihre Party sicher gerade beendet und gehen ins Bett«, sagte Xanthe wehmütig. »Ich wünschte …« Sie beendete den Satz nicht und setzte ein entschlossenes Lächeln auf, um ihre Gefühle zu verbergen. Eines Tages würde sie ihre Zwillingsschwester besuchen, dafür würde sie schon sorgen.


  Sie hatte sich hier in Ardgullan House eingelebt, aber sie und Ronan hatten immer noch vor zu reisen. Schließlich organisierte Mr Cook Reisen zu allen möglichen Orten. Zum Vergnügen zu reisen wurde ständig einfacher.


  Ronan hatte bereits einige Flaschen Wein aus dem Keller geholt und schenkte jedem ein Glas ein, dann bat er alle um Aufmerksamkeit. »Auf die Blake-Schwestern, die uns alle zusammengebracht haben. Mögen wir eines Tages die Wiedervereinigung der ganzen Familie feiern.«
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